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Für alle, die den Mut haben, sich in der Tiefe der Dunkelheit zu verlieren


Warnung


Du sehnst dich nach einer gefühlsgewaltigen Geschichte, die dich packen wird? Eine Geschichte, in der du versinken kannst, die dich nicht mehr loslassen wird? Die dir deine eigenen Sehnsüchte und Wünsche offenbaren wird, von denen du noch nicht wusstest, dass du sie hast?

Prima. Dann hast du das richtige Buch erwischt.

Wenn du jetzt noch dunkle und verstörende Themen aushältst, deine Moral leicht nach links und rechts verschieben kannst und dich für gewisse Praktiken interessierst, die über den Nullachtfünfzehn-Schlafzimmerspaß hinausgehen, solltest du sogar unbedingt weiterlesen.

Aber Achtung: Dies ist keine romantische Liebesgeschichte – auch wenn es an der ein oder anderen Stelle so wirken könnte. Sieh dich besser vor und passe auf dein Herz auf. Es ist möglich, dass es auf dieser Reise brechen wird …

Diese Dilogie kann unabhängig von Twin Deal gelesen werden, für einen maximalen Lesespaß empfehle ich jedoch, die Bücher in der erschienenen Reihenfolge zu lesen und auch kommende Erscheinungen im Blick zu behalten – denn darin könnten Dinge geschehen, die alles Geglaubte in ein gänzlich anderes Licht rücken …

Aber nun wünsche ich euch erst einmal viel Spaß mit Holly und Duncan!


Holly






PROLOG
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Es war ein Samstagabend.

Ein Samstagabend wie jeder andere und gleichzeitig die Zäsur meines bisherigen dreiundzwanzigjährigen Lebens. Es gibt seither ein Davor – und ein Danach.

Davor war ich eine lebenslustige, junge Frau, deren Leben vor ihr lag. Mir standen alle Türen offen. Ich hatte Pläne.

Danach hatte ich nichts mehr.

Meine Pläne waren zerbrochen wie ein auf den Boden gefallener Spiegel. Und seine Scherben haben sich so weit in mein Leben gebohrt, dass aus der mutigen jungen Frau nur noch eine triste Hülle übrig geblieben ist.

Aber vielleicht beginne ich einfach von vorn …

Stroboskopische Lichtblitze zuckten über unsere Köpfe hinweg, der Bass vibrierte in meinem Körper und ich hatte das Gefühl, meinen Herzschlag immer deutlicher in meiner Brust zu spüren. Die Tanzfläche war voll, die Musik laut, die Stimmung ausgelassen. Der Geruch nach hartem Alkohol und Gras waberte durch die Luft, kroch in jeden Winkel meiner Nase. Verschwitzte Leiber rieben sich an meinem, Hände berührten mich, doch ich hatte nicht das Gefühl, betatscht zu werden. Es waren meine Freundinnen, mit denen ich tanzte. Bekannte. Nette, junge Menschen, die alle dasselbe wollten wie ich.

Wir feierten das Leben. Wir feierten uns.

Alles war gut.

Selig schloss ich die Augen, ließ mich im Takt der Musik treiben, mitschieben und tanzte auf diese Weise, bis mein Durst mich an die Bar lenkte. Ich trank ein Glas Wasser – ich brauchte keinen Alkohol, um ausgelassen feiern zu können –, dann suchte ich den Weg nach draußen, um etwas frische Luft zu schnappen. Ich wankte mit zittrigen Beinen aus dem Club, lehnte mich an die Backsteinwand im Innenhof und sah in die Sterne hinauf.

Ich weiß das deshalb noch so genau, weil der Himmel so klar war wie nie und ich habe mich gleichzeitig so winzig wie erhaben gefühlt. Nach meinem Schulabschluss stand mir die Welt offen – ja, das ganze Universum. Ich war volljährig und nun begann ein neuer Abschnitt für mich. Ich war frei wie ein Vogel, konnte tun und lassen, was ich wollte. Und ich wollte eine Menge. Allem voran mich selbst entdecken. Dann die Welt. Und anschließend meinen lang gehegten Traum erfüllen und Jura studieren, wenn ich mich auf einen schönen Ort auf der Welt mit mir selbst geeinigt hatte.

Im Nachhinein war das eine wirklich alberne Vorstellung. Es reichte ein kleines Ereignis, um alle Träume wie einen zu prall gefüllten Luftballon platzen zu lassen.

Als ich mich vom Anblick der funkelnden Sterne losreißen konnte, sah ich ihn. Ein Mann wie ein Tier. Dunkel, angsteinflößend, wenn man nicht gerade auf einer Euphoriewelle ritt und dachte, man könnte es mit der ganzen Welt – und dem Universum – aufnehmen. Unsere Blicke kreuzten sich und ich sah nicht weg.

Ich ritt auf ebendieser Welle.

Dieser Mann machte mir keine Angst, auch wenn er und sein Schlägertrupp, den er um sich versammelt hatte, in unserem Viertel bekannt waren wie ein bunter Hund.

Bunt war niemand dieser Männer. Und doch stach Duncan Brady inmitten seiner dunkel gekleideten Freunde hervor, weil er der Typ Mann war, der die Anweisungen gab, die alle um ihn herum ohne zu hinterfragen ausführten.

Er sah aus wie Aquaman in gefährlich.

Ihr findet Jason Momoa schon gefährlich? Dann kommt niemals in die Nähe von Duncan Brady. Er dünstete die Gefahr mit jeder Pore seines Körpers aus. Die wildesten Gerüchte rankten sich um ihn, was sie aber alle gemeinsam hatten, war die grausame, kalte Brutalität, mit der er seine Angelegenheiten klärte. Dieser Mann kannte kein Nein. Er nahm sich, was er wollte, und bekam alles. Notfalls mit Gewalt.

Seine dunklen Haare trug er zu einem Man-Bun, seine breiten Schultern steckten in einem schwarzen Muskelshirt, unter dem man hervorragend einen Großteil seines nahezu vollständig tätowierten Oberkörpers erkennen konnte. Die schwarzen Schlangen wanden sich um seine Brust, umwickelten seinen Hals und züngelten an seinem Kiefer und verschwanden in seinem gestutzten Bart. Ich konnte nicht alle Linien erkennen, aber der Anblick dieses Kunstwerks auf seiner Haut faszinierte mich.

Er war ein Mann, der mit einem Schnipsen befehlen konnte, die Welt in Brand zu stecken.

Nun ja. Das dachte ich damals, weil ich ziemlich vernebelt war und es mir dieser Mann ziemlich angetan hatte. Er war heiß wie die Hölle, um einiges älter als ich, versprach einiges an Nervenkitzel, und so, wie er mich ansah, war er nicht abgeneigt. Ich konnte seinen sengenden Blick über die gesamte Distanz des kleinen Innenhofes spüren. Mit jeder Sekunde, die unsere Augen nicht voneinander abließen, brannte er sich in mich. Jeder Zentimeter meines Körpers stand in Flammen, als er sich von seinen Kumpanen losmachte und mit festen Schritten über den betonierten Hof schritt.

Genau auf mich zu.

Ich hatte nicht die naive Vorstellung, dass ich diejenige sein würde, die Duncan Brady zähmte. Ihm eilte ein Ruf voraus. Ein Teufel im Bett, anspruchsvoll, flatterhaft, schnell gelangweilt. Die üblichen Bad-Boy-Klischeebeschreibungen eben, doch diese schreckten mich keineswegs ab.

Auch nicht, weil ich plante, meine Jungfräulichkeit an diesen Mann zu verlieren.

So oft hatte ich gehofft, ihm einmal über den Weg zu laufen.

Und nun war genau das tatsächlich passiert.

Denn da waren auch die Gerüchte, dass er genau wusste, was er tat. Er war brutal, aber auch einfühlsam. Er hatte sich durch halb London gepflügt und nichts als zerbrochene Herzen hinterlassen, aber eben auch keine schlechte Meinung über seine Fähigkeiten im Bett.

Im Gegenteil. Wenn man den Gerüchten trauen durfte – und ich wollte sie gern verifizieren –, war Duncan Brady ein Orgasmusgarant.

Ich suchte keinen Kerl für immer.

Ich suchte einen Mann, der mir zeigte, wie es ging.

Ich hatte mich nicht aufgespart, aber auch nicht die erstbeste Gelegenheit ergriffen, die sich mir geboten hatte. Davon gab es einige.

Meine Freundinnen hatten nahezu alle grausige erste Male. Diese Erfahrung wollte ich mir ersparen.

Und doch hüpfte mein Herz nervös, als Duncan in seinen fetten schwarzen Stiefeln auf mich zuhielt. Die umstehenden Partygänger, die wie ich eine kurze Pause einlegten, wichen vor ihm zurück und eröffneten ihm eine Schneise, als wäre er Mose und würde das Wasser teilen.

Beinahe konnte ich mein Glück nicht fassen. Hier wimmelte es von heißen Frauen und er kam ausgerechnet auf mich zu. Ich biss mir unbewusst auf die Unterlippe, als er mir immer näher kam, und registrierte, wie sein Blick sofort zu meinem Mund huschte.

»Dir steht ins Gesicht geschrieben, was du von mir willst, Schönheit«, sagte er mit tiefer, sonorer Stimme, als er mich erreichte.

»Und willst du mir das geben?«, fragte ich fest, ohne mich von der Wand zu lösen.

Er neigte schmunzelnd den Kopf, sein Blick glitt an mir herab. Ich wusste, wie ich auf Männer wirkte. Wenn er der typische Bad-Boy-Inbegriff war, war ich die Unschuld vom Lande. Ich konnte weder etwas für meine blonden Haare, die immer aussehen, als käme ich vom Starfriseur, noch für meine kugelrunden dunkelblauen Püppchenaugen. Mein Körper besaß Rundungen an den richtigen Stellen, und das, obwohl ich mehr Schokolade in mich hineinschaufelte als Hauptmahlzeiten.

Vielleicht war das unfair. Aber das ganze Leben war unfair. Dafür war ich furchtbar schlecht in Mathe.

Ich streckte – diesmal völlig bewusst – den Rücken durch und präsentierte ihm dadurch einen besseren Einblick in mein gepushtes, tief ausgeschnittenes Dekolleté.

Ein dunkler Ausdruck rauschte über sein Gesicht. Er war eben auch nur ein Mann. Ich war zwar eine unerfahrene, aber keine unschuldige Frau, wie man von meinem Aussehen erwartete. Ich wusste, wie ich meine Reize einsetzen musste, um Männer zu beeindrucken. Wobei es traurig war, dass es dafür in den allermeisten Fällen lediglich einen Blick zwischen zwei Brüste benötigte.

Ich wollte ihn und ich war mir sicher, ihm das mit meinem Augenaufschlag vermitteln zu können.

»Nun gut.« Er machte den letzten Schritt, um mich an der Backsteinwand zwischen seinen muskulösen Armen gefangen zu nehmen. Seine Augen waren meinen nun so nah, dass ich die Farbe trotz der Dunkelheit der Nacht um uns herum deutlich ausmachen konnte. Sie waren ozeanblau und so tief, dass ich wie gefangen von ihnen war.

Duncan roch so, wie er aussah. Nach herbem Männershampoo, das irgendwo hinter feinen Whisky-, Schweiß- und Rauchnoten verloren ging.

Er roch verlockend nach dem puren Leben.

Er war eine reine Versuchung und er wollte mich. Daran bestand kein Zweifel, so hungrig, wie er seine große Hand in meinen Nacken schob, um mich dicht vor sich zu holen. Ich keuchte ihm mit flatterndem Herzen ins Gesicht, wich seinem einnehmenden Blick aber nicht aus. Die Ringe seiner Finger kratzten über die feine Haut an meinem Hals, doch ich drängte mich nur noch näher an ihn.

»Wie alt bist du?«, wollte er leise und bedrohlich wissen – als würde er eine falsche Antwort bestrafen. Wie auch immer er das tun würde.

»Volljährig«, gab ich knapp zur Antwort und funkelte ihn herausfordernd an. »Und ich weiß, wer du bist.«

Ein dunkles Lachen dröhnte aus seiner Brust, während er seine Nase an meinem Hals entlanggleiten ließ. »Daran habe ich keine Zweifel, Cherry.«

»Ich heiße …«, wollte ich widersprechen, doch er verschloss meinen Mund mit einem Finger auf meinen Lippen. Seine Fingerkuppen waren rau, doch ein knapper Blick auf seine Hände verriet, dass sie sehr gepflegt waren. Leder- und Stoffbänder schmückten seinen Unterarm, die zahlreichen Ringe an seinen Finger waren edel und zugleich einschüchternd. Es waren allesamt hochwertige Siegelringe, die wie kleine Trophäen über eine mal wieder gewonnene Schlacht wirkten.

»Sch«, machte er ungehalten. »Das will ich nicht wissen. Du riechst nach Kirschen, Schönheit.« Seine Lippen streiften mein Ohr. »Unverdorbene Kirschen.« Er löste sich von meiner prickelnden Haut, um mich anzusehen. »Stimmt’s?«

Ich grinste ertappt. Dieser Mann hatte Erfahrung, und auch wenn er treffsicher meinen Lipgloss mit Kirschgeschmack erkannt hatte, war mir klar, was er eigentlich meinte. Natürlich erkannte er eine Jungfrau, wenn sie vor ihm stand.

»Ich wollte mir meine Erfahrungen nicht von belanglosen Nummern kaputtmachen lassen«, sagte ich achselzuckend.

Duncan schmunzelte. »Du weißt ja genau, was du willst.«

»Dich«, bestätigte ich leise.

Und noch während ich den Laut verschluckte, wurde der Griff in meinem Nacken fester. Nur Sekunden später spürte ich seine Lippen auf meinen.

Das ist nicht die Zäsur, die ich eingangs meinte. Sie hätte es aber werden können, wäre der Abend so weitergegangen, wie ich es erhofft hatte. Duncan Brady wäre in der Lage gewesen, mein sexuelles Leben in eine Richtung zu lenken, in die ich gelenkt werden wollte.

Er küsste wie ein Gott. Ein dunkler Gott des Londoner Untergrunds zwar, aber etwas anderes wollte ich ja auch gar nicht. Sein Atem schmeckte nach Rauch und hartem Alkohol, obwohl er keineswegs betrunken wirkte. Sein Kuss war zuerst sanft und vorsichtig, als wollte er mir Zeit geben, mich an ihn zu gewöhnen. Doch das brauchte ich nicht. Ich hob meine Hände an seine Brust, fühlte seine Muskeln unter dem dünnen Shirt, und schob sie weiter in seinen Nacken. Er knurrte leise an meinen Lippen, als ich seinen Zopf löste und meine Hände in seinen überraschend weichen Haaren vergrub.

Ich zog ihn näher an mich, genoss diesen Rausch, der sich mit jeder weiteren Sekunde in mir ausbreitete.

Nach und nach übernahm er die Führung. Sein harter Körper presste mich an die kalte Mauer, doch meine Gliedmaßen waren noch so erhitzt vom Tanzen, dass mich das nicht störte. Es störte mich auch nicht, dass er meinen Kopf nach hinten neigte, meinen Hals mit seinen Lippen erkundete, sanft und gleichzeitig schmerzhaft hineinbiss, bevor er sie an mein Ohr legte. Ich erschauderte in seinem Griff, schmiegte mich an ihn und ein erneutes Prickeln rauschte über meine Wirbelsäule, als ich seinen harten und wirklich verdammt großen Schwanz an meinem Becken spüren konnte, der sich durch seine Jeans und mein dünnes Baumwollkleid drückte. »Ich fürchte, du wirst dich noch ein klein wenig gedulden müssen, kleine süße Cherry«, raunte er, bevor er mich erneut küsste. Er nahm mir den Atem, ich ertrank in seinem Blick und wusste instinktiv, dass Duncan mich mit diesem verdammt einnehmenden und schmutzigen Kuss für sehr, sehr lange Zeit für die normale Männerwelt verderben würde.

Aber das nahm ich in Kauf.

Denn er hatte recht. Ich wusste, was ich wollte, und das waren keine peinlichen Erfahrungen mit Mitschülern, die nach drei Sekunden kamen, während man selbst sich noch fragte, ob der Akt schon begonnen hatte oder nicht.

Seine Zunge strich ein letztes Mal über meine Unterlippe, seine Augen loderten dunkel und voller Lust, als er mich ansah, ohne mich loszulassen. »Ich muss etwas erledigen, danach gehöre ich dir die ganze Nacht.« Er biss in meine Unterlippe, sodass ich den metallischen Geschmack des Blutes auf ihr schmecken konnte. Duncans Blick verdunkelte sich, doch ich sah ihn nur weiter unerschrocken an, was ihm zu gefallen schien. »Lauf nicht weg, kleine Kirsche.« Er umfasste meinen Hals so fest, dass ein normaler Mensch vermutlich ängstlich zusammengezuckt wäre. Ich genoss das dumpfe Dröhnen, das er mit nur einem Griff in mir auslöste, weil er zielgerichtet meine Halsschlagader abdrückte.

Duncan Brady versprach Aufregung und Leben auf einem ganz anderen Level.

»Ich laufe nicht weg«, keuchte ich und dachte nicht daran, meine Hände von seinem Körper zu lösen.

Duncans Lippen prallten erneut auf meine, bevor er sich mit einem beherzten Ruck von mir losmachte. Er hinterließ eine Leere an und in mir und vermutlich sah ich ihm eine Spur zu melancholisch nach, als er in Begleitung seiner Armee im Inneren des Diavolos verschwand.

Im Nachhinein betrachtet, hätte ich es an dieser Stelle gut sein lassen sollen. Ich hätte gehen sollen. Duncan war nicht meine Liga, das wusste ich, und doch war ich von seinem Kuss und den Gefühlen, die er in mir ausgelöst hatte, viel zu berauscht. Ich wusste, dass er mich für die nach ihm folgenden Männer zerstören würde, wenn ich blieb. Niemand würde ihm je das Wasser reichen können.

Doch ich blieb.

Und das war mein Fehler.

Ich wusste, was Duncan Brady tat. Er führte einen Nachtclub, der scharf an der Illegalität kratzte, er war der gefragteste Dealer Londons. Egal, was man suchte, Duncan besorgte es. Man fragte nicht nach dem Wie, sondern akzeptierte einfach seinen genannten Preis.

Seine Methoden waren unmoralisch, seine Männer skrupellos. Ebendiese traten vor Duncan zurück aus dem Club. Ich wartete noch an genau der Stelle, an der Duncan mich zurückgelassen hatte.

Doch er war nicht unter ihnen.

Die Männer, vier an der Zahl, waren anders als Duncan. Ungepflegte, schmierige Typen, denen man nachts nicht allein über den Weg laufen wollte.

Dummerweise war es nachts. Und ich war allein.

Sie kesselten mich ein, trieben mich in eine Gasse, in der ich ihnen hilflos ausgeliefert war. Sie waren betrunken, kannten keine Grenzen, und all mein Wehren, mein Schreien nutzte mir nichts.

Als diese Männer mich auf den Boden in eine Pfütze schubsten, mein Kleid zerrissen, wusste ich, dass von nun an nichts mehr so sein würde, wie ich es mir ausgemalt hatte.

Duncan Brady hatte mich zerstört. Nur anders, als ich ursprünglich angenommen hatte.

An diesem Abend nahmen seine Männer mir alles.

Meine Unschuld.

Meine Würde.

Und mein Leben.


KAPITEL 1

Holly
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Immer schneller fliegen meine Finger über die Tastatur. Meine Bewegungen sind monoton, geübt, immer gleich.

Meine Arbeit stumpf, stupide, betäubend.

Aber nicht betäubend genug. Meine Gedanken kehren ständig zu dem einen Erlebnis vor drei Jahren zurück, das mein Leben maßgeblich verändert hat. Sie haben mich nicht umgebracht. Sonst säße ich jetzt nicht hier und würde stumpfer, unterbezahlter Arbeit nachgehen, bei der mein Hauptaugenmerk darauf liegt, keinen anderen Menschen – vor allem Männern – zu begegnen.

Also nein, sie haben mich nicht getötet, mein Leben haben sie mir dennoch genommen. Und ich schmiede seither an meinem Racheplan. Ich will und werde mein Leben zurückbekommen.

Koste es, was es wolle.

Klack, klack, klack. Der Tränenschleier vor meinen Augen trübt meine Tippgeschwindigkeit nicht. Ich kann das Zehnfingersystem blind.

Zunächst habe ich versucht, damit klarzukommen. Ich wollte es vergessen. Ich habe Männer gedatet, wollte mir meine Selbstbestimmung nicht nehmen lassen. Doch mein Körper ist da anderer Meinung als mein Kopf. Ich verfalle in regelrechte Panik, sobald mir ein Mann zu nahe kommt. Selbst ein Kuss ist etwas, das ich nur schwer ertrage, ohne dabei Schweißausbrüche zu erleiden.

Und alles nur wegen Duncan Brady. Dem Mann, von dem ich dachte, er würde mich in eine ganz fremde, aufregende Welt einführen. Die Welt der dunklen Lust.

Stattdessen hat er mich in eine andere dunkle Welt gekotzt. Eine aus Albträumen, Schweißausbrüchen und unerfüllten Sehnsüchten. Duncan Brady ist ein Monster. Ein Monster, das seine gewissenlose Armee nicht unter Kontrolle hat. Oder nicht haben will, es läuft auf das Gleiche hinaus. Hätte er sie an jenem Abend nicht unbeaufsichtigt durch den Club streifen lassen, wäre mein Leben nicht derart aus der Bahn geworfen worden.

Immer hektischer tippe ich auf der Tastatur meines Laptops herum und beiße mir auf die Unterlippe, um die Tränen nicht siegen zu lassen, als ich wieder einmal daran denke, wie ich es ihm heimzahlen werde.

Oh, und wie ich das tun werde. Ich werde ihn besiegen. Ich werde ihm zeigen, wie es sich anfühlt, ganz unten angekommen zu sein; wenn einem nichts mehr bleibt außer der sinnlosen Hoffnung auf Rettung.

Niemand rettet irgendwen und schon gar nicht wird man gerettet. Jeder kämpft für sich allein. Das gilt besonders für den einflussreichsten Gang-Boss Londons, aber auch für mich.

Früher war diese Grauzone, in der Duncan sich bewegt hat, etwas, das einen extrem anziehenden Reiz auf mich ausgeübt hat. Ich war jung und naiv, als ich dachte, eine unschuldige Frau wie ich könnte sich in ihrem Spielbereich tummeln, ohne mit in den Ring gezogen zu werden.

Jetzt sträubt sich alles in mir, als ich mir ausmale, wie es sein wird, wenn ich einen Fuß in das Devilish Sins setze. Duncans Club.

»Holly, lass den Laptop leben«, seufzt meine beste Freundin und Lieblingskollegin Violet, als sie hinter mich tritt. »Du arbeitest schon wieder viel zu lange. Lass es gut sein.«

Ich werfe einen knappen Blick auf die Uhrzeit in der rechten oberen Ecke des Bildschirms. Es ist bereits nach neunzehn Uhr, aber dank Homeoffice – an dieser Stelle ein Hoch auf die langsam voranschreitende Digitalisierung – verschieben sich die gängigen Bürozeiten oft nach hinten. Auch heute würde ich gern die Nacht durcharbeiten, wäre da nicht David, der mich in einer halben Stunde zu unserem dritten Date abholen wird.

Das magische dritte Date. Spätestens heute wird er anfangen, zu fummeln, so wie alle anderen. Ich will ihm nichts unterstellen, er war bisher wirklich nett, aber ich befürchte es. Es scheint, als gäbe es bei den Männern eine stille Übereinkunft, wie das Werben um eine Frau funktioniert.

Aber wer weiß – vielleicht lässt sich mein dummer Körper ja auf David ein.

Ja ja, Holly, lüg dich ruhig selber an.

Ich habe die Hoffnung trotz allem noch nicht aufgegeben, dass ich irgendwann doch noch ein normales Leben führen kann. Eins, in dem ich machen kann, was ich will. Wieder feiern gehen kann und es mir egal ist, wer mich auf der Tanzfläche berührt. Dass ich wieder einen Mann finde, den ich so ansehen kann, wie ich Duncan angesehen habe. Voller Spannung, Neugierde und Lust, die schon zwischen meinen Beinen pochte, als ich mir nur ausgemalt habe, was er mit mir tun würde.

Nun wird mir schon schlecht, wenn ein Mann mir in den Ausschnitt schielt.

Ganz zu schweigen davon, was passiert, sollte einer es wagen, mich anfassen zu wollen.

Genervt klappe ich den Laptop zu, strecke meine Arme und seufze. Ich habe keine Lust auf den Abend und das sieht meine beste Freundin mir an, ohne in mein Gesicht zu sehen.

»Süße«, seufzt sie, bricht aber ab, weil sie meine Geschichte kennt. Sie weiß, dass ich bei unzähligen Psychotherapeuten auf der Couch saß. Sie weiß, dass ich nicht die Weltreise gemacht habe, die ich nach meinem Schulabschluss machen wollte, weil ich zu viel Angst hatte, erneut auf Männer zu stoßen, denen ich nicht gewachsen bin. Sie weiß, dass ich meine nagenden Gedanken in Arbeit ertränke. Vorzugsweise Jobs ohne Kontakt zu Menschen. Und so verplempere ich meine besten Jahre damit, für eine Krankenkasse Serviceanrufe zu tätigen oder meine sexuellen Gedanken – die durchaus noch da sind – in erotischen Chats zu Geld zu machen.

Es ist plump, lässt mich aber immerhin nicht ganz wie den gebrochenen Menschen mit dem gestörten Verhältnis zur Sexualität wirken, der ich faktisch aber bin.

Meine größte Motivation ist seit diesem Abend, Duncans Club – und damit ihn und all seine Angestellten – hochgehen zu lassen. Es sind nur Gerüchte, dass er neben seiner legalen Escortagentur ein Bordell der Extraklasse betreibt. Das ist nicht verboten, aber dennoch nicht angemeldet.

Und ich will ihn bluten sehen, dafür, was seine abgerichteten Schläger Schrägstrich Vergewaltiger mir angetan haben. Den passenden Abnehmer für die große Undercoverstory habe ich schon. Das Guilty Pleasure ist das größte Klatschmagazin Londons und ich habe ein halbes Jahr als Aushilfsjob die Korrektur der Texte übernommen – für ein winziges Gehalt, das diese Bezeichnung nicht einmal verdient. Jetzt aber haben sie mir eine Festanstellung in Aussicht gestellt, wenn ich ihnen Beweise für Duncans Nebenerwerb liefere. Am besten inklusive Namen der gut betuchten Kunden, sodass sie ihn völlig ausschlachten können.

Mir soll es recht sein.

Ich weiß schon genau, wie ich es anstellen will, da heranzukommen. In der Theorie ist mein Plan supereinfach. In der Praxis … nun ja. Es wird sich herausstellen, wie Duncan mit seinen Bewerberinnen umgeht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihre Fähigkeiten nach vorne gebeugt auf dem Schreibtisch testen will.

Ich hoffe es. Ansonsten würde mein Plan an exakt dieser Stelle scheitern.

Seit ich an diesem Morgen die Zusage für ein Vorstellungsgespräch in meinem E-Mail-Postfach hatte, geben sich zwei unterschiedliche Gefühle in mir die Klinke in die Hand. Meistens überwiegt die Vorfreude, dass ich endlich etwas tun kann, um mich zu rächen. Oft aber auch die Angst, was passieren könnte, sollte meine Panik mich einholen – was nicht unwahrscheinlich ist – oder wenn Duncan mich erkennen sollte. Diesen Fall schätze ich als eher unwahrscheinlich ein. Ich gehe davon aus, dass er sich nicht an mich erinnern können wird. Denn, wer war ich schon für ihn?

Er hat an diesem Abend nicht einmal nach mir gesehen, obwohl ich willig auf ihn warten wollte. Wäre er nur ein paar Meter um die Ecke des Clubs gelaufen, hätte er mich entdeckt. Nicht, dass das etwas geändert hätte – aber vermutlich war ich schon an diesem Abend aus seinem Gedächtnis gestrichen.

Für den Fall, dass er aber doch ein extrem gutes Gesichtsgedächtnis haben sollte, habe ich vorgesorgt. Ich werde als dunkel verkleideter Vamp in seinen Club spazieren und hoffentlich so gut schauspielern können, dass er mir die Chance einräumt, einen Tag in seinem Club zu verbringen, ohne dass ich die Bekanntschaft mit Männern machen muss. Mehr brauche ich gar nicht.

Mein Plan ist nicht wasserfest, aber immerhin existiert er. Man lernt schnell, genügsam zu werden, wenn man nicht mehr viel hat.

Ich komme auf die Beine, strecke mich erneut und ziehe eine Grimasse, als ich Violet in der Tür zu meinem Zimmer stehen sehe. »Zwanzig Minuten, Fräulein«, erinnert sie mich schmunzelnd. Und obwohl sie sich Mühe gibt, mir ein ganz normales Gefühl zu vermitteln, sehe ich den mitfühlenden Ausdruck auf ihrer Miene ganz genau. Sie weiß, dass auch dieser Abend wie immer enden wird.

Aber ich werde nicht aufgeben, bis ich irgendwann den Mann finde, der mich anfassen kann, ohne dass mein Herz mir aus der Brust springt und ich Angstschweiß in Litern produziere.

[image: ]


Der Abend mit David ist wie erwartet nett. Er bemüht sich, er rückt mir nicht auf die Pelle und macht mir Komplimente. Und doch kann ich mich nicht auf ihn einlassen, weil ich ihm bei jedem Kommentar unterbewusst unterstelle, er würde nur darauf warten, mich ins Bett zu ziehen.

»Darf ich dich nach Hause bringen?«, fragt er, als wir vor dem noblen Restaurant auf unser Taxi warten.

Danke, ich kann allein fahren, ist die Antwort, die mir sofort in den Kopf springt. Der Taxifahrer wird mir sicher nichts tun. Doch nachdem David sich wirklich Mühe gegeben hat, bringe ich das nicht übers Herz. Ich nicke und hake mich bei ihm unter. »Natürlich.«

Als das Taxi kommt, öffnet er mir wie ein Gentleman die Tür. Er begleicht die Rechnung, als wir fünfzehn Minuten später vor meiner WG ankommen.

»Möchtest du noch mit hochkommen?«, frage ich, ohne es eigentlich zu wollen. Ich weiß, dass es nicht funktionieren wird. Ich sollte ihn direkt wegschicken und mir die nächste unangenehme Begegnung ersparen. Doch David schenkt mir sein einnehmendes Lächeln – er ist wirklich süß – und folgt mir in den zweiten Stock unseres Wohnhauses. Die Tür zu Violets Zimmer ist geschlossen, doch durch den Spalt dringt ein leichter Lichtschein.

Ich entspanne mich unwillkürlich.

Violet wird uns nicht stören, aber sie ist da, um mich im Notfall zu beschützen und den Kerl zum Teufel zu jagen.

»Wollen wir noch etwas trinken?«, frage ich und lege meine kleine Handtasche mit fahrigen Bewegungen auf die weiße Kommode in unserem schmalen, langen Flur. Dabei erhasche ich einen Blick auf den Spiegel. David, der in seinem hellblauen Hemd und der Anzughose wie der edle Anwalt wirkt, der er ist, und ich, wie eine Frau in meinem engen, cremefarbenen Kleid mit Trenchcoat, der man ihre Vergangenheit nicht ansieht.

David nimmt mir meinen dünnen Mantel ab, dabei streifen seine Fingerspitzen wie zufällig meinen Nacken und eine Gänsehaut der unangenehmen Art rauscht mein Rückgrat hinab.

»Sehr gerne«, stimmt er mir freundlich zu. David ist so. Nett, freundlich, langweilig. Kein Mann, nach dem ich mich verzehre, keiner, den ich ansehe und mir denke: Wow, was für ein Mann, komm und nimm mich. So etwas habe ich genau einmal in einer Intensität gedacht, die wohl nie wiederkommen wird. Aber ich würde mich auch mit der Sparversion zufriedengeben. Ein Mann, den ich ansehe und mir denke: Hey, ja, du kannst mich anfassen und mit dir möchte ich Sex haben.

Aber selbst das ist mir nicht vergönnt. Davids Berührungen fühlen sich falsch und aufdringlich an, dabei berührt er mich, als wäre ich ein teures Kunstgemälde, das bei einem falschen Lichteinfall zu Staub verfällt.

Ich winde mich unauffällig aus seinem Griff und rette mich in den Wohnbereich zu der kleinen Küchenzeile.

David folgt mir und wartet geduldig mit etwas Abstand, während ich in einem Hochschrank nach zwei Weingläsern angle. Zeit schinden ist eine schlechte Taktik.

Ihm Alkohol anzubieten, noch viel mehr. Ich will nicht daran schuld sein, dass er sein gutes Benehmen vergisst. Also stelle ich die Gläser zurück und drehe mich zu David um, der mich mit sichtlich verwirrter Miene mustert.

»Ich … ich habe völlig vergessen, dass ich morgen ein Vorstellungsgespräch habe«, lüge ich. Wie könnte ich das vergessen. Überraschung flackert durch Davids Miene, doch er unterbricht mich nicht, als ich hastig weiterspreche, mir aber wenigstens Mühe gebe, meine unterdrückte Nervosität und Angst nicht durchscheinen zu lassen. »Es tut mir leid, aber es wäre wohl besser, wenn du jetzt gehst.«

Davids Augenbrauen kräuseln sich und er tritt näher. Die Fragezeichen auf seinem Gesicht springen mich förmlich an. Ja, ich benehme mich nicht rational. Das ist mir bewusst. »Habe ich etwas falsch gemacht, Holly?«, fragt er nachsichtig. Nein, das hat er nicht. Nicht für das Verständnis normaler Menschen. Aber bei mir kaputtem Stück reicht es schon, dass er die gleiche Luft atmet wie ich. Panisch weiche ich zurück, pralle mit meiner Hüfte gegen die Küchenmöbel und halte instinktiv die Luft an.

Er bleibt stehen und mustert mich sichtlich überfordert.

Wäre ich nicht so verkorkst, wäre er bestimmt ein guter Mann. Er ist rücksichtsvoll, übertritt keine Grenzen und gibt sich Mühe. Aber kein Mann für mich. Ich sehne mich trotz allem nach der Dunkelheit. Raue, grobe Männerhände, die meinen Körper erkunden. Eine tiefe, sexy Stimme, die mich anleitet, ohne dabei meine Grenzen zu übertreten.

Schon klar. Da kann ich gleich Lotto spielen. Die Gewinnchancen sind in beiden Szenarien gleich schlecht.

»Bitte, rede mit mir. Was ist los? Wir haben uns doch gut verstanden, oder nicht?«, fragt er sanft und sieht knapp an mir herab. Wenn er aufmerksam ist, wird ihm nicht entgehen, wie mein Körper immer mehr in den Verteidigungsmodus übergeht. Mir wird fürchterlich warm. Meine Handinnenflächen beginnen zu schwitzen, Schweiß legt sich auf meinen Nacken und meine Atemzüge kommen immer hektischer, während ich am liebsten mit der Gewürzschublade in meinem Rücken eins werden würde.

»Ja. Nein. Ich weiß nicht«, stammle ich hastig und bedenke ihn mit einem flehenden Blick. »Bitte geh zurück.« Doch er bleibt stehen und streckt sogar noch seine Hand nach meinem Oberarm aus. »Violet!«, rufe ich aufgelöst nach meiner Freundin, die bereits nach wenigen Sekunden im Raum steht. David weicht endlich zurück und sieht aus, als würde er die Welt nicht mehr verstehen.

Ich kann es ihm nicht verdenken.

»Ich begleite dich zur Tür«, sagt Violet ruhig, schiebt sich zwischen mich und David und nickt auffordernd nach hinten. Ich weiche seinem fragenden Blick aus und flüchte mich in mein Zimmer.

Wenige Minuten später ist Violet wieder da. Sie klettert hinter mir aufs Bett, umschlingt mich mit ihren Armen und vergräbt ihr Gesicht in meinem Nacken.

Wortlos hält sie mich fest und ich vergieße stumme Tränen.

Ich wollte David wirklich eine Chance geben. Doch nach dem heutigen Abend wird er mich nicht wiedersehen wollen. Genauso wenig, wie mich von Männern berühren zu lassen, kann ich nämlich darüber sprechen, was damals passiert ist. Vielleicht hätte ein Mann wie David Verständnis für meine Situation. Herausfinden werde ich es nicht, wenn ich sofort dichtmache, sobald die Panik mich überkommt.


KAPITEL 2

Duncan
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»Wenn dich ein Kunde fragt, ob du mit in sein Hotel gehst, was antwortest du dann?«, frage ich die dritte Bewerberin des heutigen Tages. Sie hat im Gegensatz zu den anderen beiden wenigstens Potenzial, auch wenn sie dennoch ein glasklarer Fall für Jules und Francis ist. Meine beiden besten Freunde übernehmen in der Regel die Ausbildung vielversprechender Escortdamen für mich. Sie verstehen es, Frauen ein gutes Gefühl zu vermitteln, sie langsam in die Prostitution zu schleusen und sie nach und nach zu einer willenlosen Sexpuppe zu formen.

Denn das ist es, was ich neben meinem BDSM-Club eigentlich mache. Im Prinzip existiert der Club vor allem für uns. Für meine Jungs und mich, damit wir entspannt unseren Gelüsten nachgehen können, während meine Frauen das eigentliche Geld heranschaffen, indem sie ihre Körper in den Spielzimmern verkaufen.

»Dann gehe ich natürlich mit«, antwortet die blonde junge Frau und schenkt mir einen tiefen Augenaufschlag. Der ist nett, den kann sie sich aber sparen. Ich habe es nicht nötig, jede Bewerberin auf ihre Fähigkeiten zu testen. Allein dass sie hier ist, sollte für sich sprechen. Frauen, die sich vor Sex scheuen, bewerben sich nicht bei mir.

Mein Ruf und mein Anspruch sind stadtbekannt und machen sicher auch an der Grenze nicht halt.

Mit Ausnahme von Paige. Die Ex-Freundin meines ärgsten Feindes hat sich aus reinen und massiven Geldsorgen bei mir beworben. Wobei sie nicht weiß, dass sie ihre Schulden bei mir hat. Eine längere, andere Geschichte.

Doch auch dieses Problem lösen Jules und Francis im Moment für mich. Auch wenn sie nicht wissen, wen sie da eigentlich ausbilden. Tiger hat für uns alle drei eine nicht gerade kleine Rolle in der Vergangenheit gespielt, auch wenn es meine Freundin war, die er vor fünf Jahren umgebracht hat, und ich damit derjenige mit der größten offenen Rechnung mit dem Dreckskerl bin.

»Also gehört der sexuelle Teil für dich zu einem Abend als Escortdame dazu?«, frage ich, und die junge Frau vor mir nickt. Wieder ein Augenaufschlag, der bei mir nichts bewirkt, außer vielleicht dem plötzlich keimenden Bedürfnis, sie seufzend vor die Tür zu setzen. Dieses Getue kann sie sich für ihre Kunden aufheben.

Da sie aber eingewilligt hat und wirklich den Eindruck macht, zu wissen, um was es mir geht, unterdrücke ich diesen Impuls. Es ist nicht selbstverständlich, denn im Grunde ist genau das der Punkt, der Escort von Prostitution unterscheidet. Ein Abend in Begleitung einer bezahlten Escortdame muss nicht zwangsläufig im Bett – oder wo auch immer – enden. Mit meinen Frauen allerdings schon.

Ich mache mir eine Notiz in die aufgeschlagene Akte vor mir, bevor ich nicke. »Du darfst gehen. Ich melde mich bei dir, wenn wir Bedarf haben.«

»Aber ich …«, setzt sie an, verstummt aber abrupt, als ich den Kopf hebe.

»Was genau war an meiner Aussage nicht verständlich?«, frage ich genervt.

»Ich dachte, die Einstellung geht schneller?«

Nein, erst müssen Jules und Francis wieder Kapazitäten frei haben. Sie sind mit Tigers Kleinen ziemlich ausgelastet, so wenig, wie sie sich zurzeit bei mir blicken lassen.

»Es mangelt mir nicht an Frauen«, kläre ich sie auf. »Es ist ein Privileg, für mich zu arbeiten. Sobald ich Bedarf habe, melde ich mich«, wiederhole ich laut und deute mit meinem Kinn auf die Tür.

Das reicht, um sie einzuschüchtern. Sie senkt den Kopf und huscht in ihrem knappen Outfit aus meinem Büro.

Seufzend schiebe ich die Unterlagen beiseite und greife nach der letzten Mappe. Ich bin ein Oldschool-Underground-Boss, was mir meine beiden besten Freunde nur zu gern unter die Nase reiben. Jedes meiner Mädchen hat einen eigenen Ordner in meinem Regal, in dem auch ihre Bewerbungsunterlagen ausgedruckt abgeheftet sind, obwohl ich meine Bewerbungsverfahren wie jedes andere seriöse Unternehmen vor allem online abwickele.

Doch selbst wenn Scotland Yard auf die Idee kommen sollte, meinen Laden näher unter die Lupe nehmen zu wollen, würden sie hier kein belastbares Material finden. Ich liste alle Einnahmen akribisch auf, schreibe Rechnungen – oder lasse sie von Pablo schreiben – und zahle Steuern.

Meine illegalen Tätigkeiten hingegen wird mir niemand nachweisen können. Die hefte ich nicht ab. Im Grunde ist das ganze Devilish Sins eine reine Geldwäscheangelegenheit – auch wenn ich damit trotzdem eine Menge Geld verdiene. Dafür bezahle ich meine Frauen aber auch überdurchschnittlich gut. Außerdem ist es nett, über seinem eigenen Spielplatz zu wohnen.

Gerade als ich einen Blick auf den Namen der letzten Bewerberin für heute werfe, klopft es an der Tür.

»Komm rein«, sage ich laut. Es dauert nicht lange und dann tritt Penny Rose in den Raum. Schon der Name klingt nuttig und ist damit ganz sicher nicht ihr echter. Das ist ein Problem. Ich beschäftige nur Frauen, die eine verifizierbare weiße Weste haben. Dazu brauche ich echte Angaben von ihnen, die mir mein Kontakt bei der Polizei bestätigen muss. Wie sie sich dann vor den Kunden nennen, ist mir gleich. Aber wenn sie schon bei der Bewerbung damit anfängt, mich zu belügen, ist sie keine Frau für das Devilish Sins.

Das wusste ich schon, als ich sie eingeladen habe. Warum ich es trotzdem getan habe? Weil ich sie kenne.

Ich weiß nur nicht mehr, woher. Doch ich habe vor, es herauszufinden. Es reichte ein Blick in ihre dunklen, blauen Augen auf dem Bewerbungsfoto und ich wusste, dass ich diese Frau einladen muss. Gewappnet bin ich gegen alles. Auch mit einer gezückten Waffe unter ihrem kurzen schwarzen Rock. Ich habe schließlich nicht nur Tiger als Feind. Es kann gut sein, dass ich diese Frau irgendwann einmal gevögelt und dabei irgendeinen Clanboss beleidigt habe und sie es mir nun auf diese Weise heimzahlen wollen.

Penny streicht sich in einer unsicheren Geste, die sie sicher nicht spielt, über das hautenge Kleid und tritt vor meinen Schreibtisch, der den Hauptteil des Büros ausmacht. Kurz meine ich, ihren Blick beeindruckt über das akribisch sortierte Regal hinter mir huschen zu sehen, bevor sie ihr Kinn reckt und mich ansieht.

Ich kenne sie.

Und ich bin mir ziemlich sicher, sie nicht gevögelt zu haben.

»Setz dich«, weise ich sie an und sehe ungerührt dabei zu, wie sie den cognacfarbenen Sessel umrundet und sofort in ihm versinkt, als sie sich hineinsetzt. Ihr knappes, schwarzes Kleid rutscht hoch und ich werfe einen kurzen Blick auf ihre nackten Beine, die sie sofort schützend übereinanderschlägt. Alle anderen Frauen hatten kein Problem damit, mich die Farbe ihres Höschens – sofern vorhanden – sehen zu lassen.

Leicht amüsiert sehe ich ihr wieder ins Gesicht. Ihre vollen Lippen sind zu einem angestrengten Strich verengt und passen nicht zu ihrem zum Sexvamp gestylten Auftritt. Ihre üppige Oberweite wird durch das enge Kleid nach oben gepusht und ich sehe eindeutig, wie sie hart schluckt, als mein Blick für eine Sekunde darauf verweilt.

Sie räuspert sich nervös, obwohl es ziemlich sicher geschäftsmäßig klingen soll, und streicht sich eine schwarze, glatte Strähne aus dem Gesicht. Ihr Haar wirkt viel zu perfekt dafür, dass es echt ist, auch wenn sie sich augenscheinlich viel Mühe damit gegeben hat, die Perücke zu kaschieren. »Ich freue mich, dass Sie mir die Möglichkeit geben, mich bei Ihnen vorzustellen, Mr Brady«, sagt sie, um Festigkeit in ihrer Stimme bemüht. Meinem Blick standhalten kann sie jedoch nicht. Ihre Lider flattern nervös und ihre Augen huschen hektisch von links nach rechts. Sie will nicht hier sein, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.

Warum ist sie es dann?

»Ich mag es, wenn meine Frauen Benehmen haben«, sage ich und nicke ihr zu. »Meine Kunden legen viel Wert auf eloquente Begleitungen.«

Ein kleines Kompliment, um sie zu beruhigen, sollte nicht schaden. Ich erkenne Potenzial, wenn ich es sehe, und diese junge Frau hat es definitiv.

Noch ein Fall für Jules und Francis, da muss ich gar nicht weiter nachhaken. Ich mache mir eine entsprechende Notiz und bemerke, wie sie unauffällig den Hals reckt, um zu sehen, was ich geschrieben habe. Als ich aufsehe, hebt sie fast hektisch den Kopf.

»Warum willst du für mich arbeiten?«, frage ich und lehne mich mit verschränkten Armen zurück. Das Leder meines Sessels gibt ein leises Knarzen von sich, als ich nach der Zigarettenpackung greife und mir ein Exemplar herausnehme. Ich biete ihr keine an, dafür nicke ich auf die bereitgestellte Wasserflasche, an der sie sich bedienen kann, sollte sie es wollen.

Doch sie verfolgt nur mit großen Augen, wie ich mir die Kippe zwischen die Lippen schiebe, sie anzünde und einen tiefen Zug nehme. Als ich den Rauch langsam entweichen lasse, lasse ich eine Augenbraue in die Stirn wandern. »Ich warte.«

»Oh, ja, ähm sicher«, stammelt sie und sieht auf ihre in ihrem Schoß ineinander verkrampften Hände. Sie ist höllisch nervös und damit schwindet auch ihr Benehmen. So kann ich sie nicht zu meinen Kunden schicken. Ich warte dennoch ab. Jede andere Frau hätte ich längst vor die Tür gesetzt – ich hätte sie mit einer offensichtlich gefälschten Identität nicht einmal eingeladen –, aber sie hat meine Neugierde geweckt, auch wenn ich noch nicht genau ergründen kann, womit.

An ein hinterhältiges Mordkomplott denke ich nicht mehr. Dazu ist sie nicht in der Lage. Abwartend ziehe ich an der Kippe, was sie nur noch nervöser werden lässt. Sie ringt nach Worten, ihre Halsschlagader wummert, als wäre ich kurz davor, sie von einer Klippe ins offene Meer zu stoßen.

»Ich bin Studentin und brauche das Geld«, sagt sie dann und lächelt beinahe entschuldigend. »Sie sollen viel zahlen und ich … habe Spaß an … derartigen Tätigkeiten.« Schweiß steht ihr auf der Stirn, als sie diese Worte leise über ihre rosigen Lippen bringt.

»So?«, frage ich und kann meinen skeptischen Ton nicht vermeiden. »Du meinst an Sex?«

»Ja.«

»Sag es«, fordere ich sie intuitiv auf.

Sie weitet überrascht die Augen und starrt mich an, als hätte ich sie aufgefordert, sich auf der Stelle auszuziehen und über meinen Tisch zu beugen. Womit sie definitiv hätte rechnen müssen – schließlich ist das hier ein BDSM-Club, in dem Frauen für ebendiese Tätigkeit verkauft werden. Als sie stumm bleibt, untermale ich meine Aufforderung mit einer Geste meiner Hand, in der ich die Zigarette halte.

»Ja«, sagt sie wieder und verengt angriffslustig die Augen. »Ja, sicher habe ich Spaß an Sex.« Sie keucht das Wort zwar eher, als hätte sie eine fragwürdige Handlung wie Hundewelpenhäuten gesagt, aber nun gut. Das lasse ich ihr durchgehen, weil meine Neugier endgültig geweckt ist. Diese junge Frau ist definitiv nicht hier, um für mich zu arbeiten. Wofür dann?

Kurz spiele ich mit dem Gedanken, es sie beweisen zu lassen. Ich würde gern testen, wie sich ihre vollen Lippen um meinen Schwanz anfühlen, der mit jeder Sekunde mehr anschwillt. Ich weiß nicht genau, wieso. Ich kann schüchternen, prüden Frauen im Normalfall nicht viel abgewinnen. Das war ein Euphemismus. Ich sehe sie normalerweise nicht einmal an; ja ich nehme sie nicht wahr, geschweige denn, dass ich sie als Sexualpartnerin in Erwägung ziehen würde.

Sophia – meine Freundin, die von Tiger ermordet wurde – hat sich genommen, was sie wollte. Sogar meine Freunde. Es kam nicht selten vor, dass sie sich einen Schlagabtausch mit Francis in meinem Büro geliefert hat, der darin endete, dass er sie direkt vor meiner Nase auf dem Tisch gefickt hat. Nur um ihr zu beweisen, dass er der mit den Eiern in der Hose ist, oder so. Im Grunde standen beide auf das Katz-und-Maus-Spiel.

Ich hatte nichts dagegen, auch wenn ich beiden bei diesen Spielen mit dunklen Blicken begegnet bin – was vor allem daran lag, dass sie mich nicht in Ruhe arbeiten ließen. Sophia hat mich geliebt, mit meinen Freunden hatte sie nur Spaß. Für alle Beteiligten waren die Grenzen vollkommen klar. Und ich weiß nicht, warum ich ausgerechnet jetzt an sie denken muss, wobei sie nun schon seit so vielen Jahren tot ist. Ein Schauer läuft über meinen Rücken und mein Mund wird trocken. Ein erneuter Zug an der Zigarette ist nicht sonderlich hilfreich, sondern verschlimmert mein Problem nur noch.

Ich besinne mich auf das Hier und Jetzt, doch meine Gedanken sind viel zu dunkel, um der Frau vor mir mit der notwendigen Ruhe zu begegnen.

»Ich bin sofort wieder da«, knurre ich und verlasse fluchtartig den Raum. Auf dem Gang hole ich tief Luft, doch den Erinnerungen, die immer mehr auf mich einstürmen, entkomme ich damit nicht.

Was zum Teufel ist denn los?

Ich hatte das im Griff.

Wütend presse ich mir zwei Finger auf die Nasenwurzel und stolpere in das Büro meines engsten Mitarbeiters Pablo. Er ist nicht da, sicherlich aber irgendwo im Club unterwegs. Nachdem ich mir einen zwei Finger breiten Drink aus der Bar genehmigt habe, ziehe ich mein Handy aus der Tasche und öffne die Kameraüberwachung.

Penny sitzt noch genauso, wie ich sie vor wenigen Minuten verlassen habe, vor meinem Schreibtisch. Natürlich tut sie das. Sie wäre dumm, wenn sie versuchen würde …

Moment.

Sie ist dumm, denn in diesem Moment beugt sie sich vor und zupft an meinen Unterlagen, um einen Blick darauf zu erhaschen. Ungläubig beobachte ich, wie sie knapp über die Schulter zur Tür sieht, bevor sie aufsteht, mit flinken Schritten meinen Schreibtisch umrundet und zielgerichtet nach meinem Notizbuch greift. Sie scheint etwas zu suchen. Und auch wenn sie nichts finden wird, gibt diese Aktion meinem aufgewühlten Innersten den Rest. Angeleitet durch die Implosion meiner gesamten gefassten Fassade stürme ich mit großen, schweren Schritten über den Flur und stoße schwungvoll die Tür auf.

Sie sitzt wieder mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Sessel und lächelt mir so freundlich entgegen, dass ich beinahe denke, ich habe sie nicht gerade mit eigenen Augen beim Schnüffeln entdeckt.

Was, verdammt noch mal, läuft hier?

Diesmal gebe ich mir keine Mühe, meine Wut zu verbergen. Ich stürme auf sie los, zerre sie am Arm nach oben und ignoriere ihren erstickten Schrei sowie den panischen Gesichtsausdruck. Sie darf ruhig Angst bekommen. Ich lasse mich nicht verarschen – und zu ihr war ich von Anfang an zu nachsichtig.

Ich zerre sie ungeachtet ihres heftigen Stolperns aus meinem Büro, über den Gang, der zu dieser Uhrzeit zum Glück noch wie leergefegt ist, und reiße die letzte Tür zu dem Zimmer auf, das noch nicht fertiggestellt ist. Kartons, Requisiten und Sexmöbel stapeln sich und lassen nur eine schmale Gasse frei.

Doch mein Ziel ist klar. Denn hier befindet sich auch die Kettenvorrichtung an der Decke. Mit einem Handgriff zerre ich sie nach unten, fixiere Pennys Handgelenke in den Ledermanschetten und ziehe sie besonders fest, bevor ich von ihr zurücktrete. Die Angst ist ihr ins hübsche Gesicht geschrieben. Ihre Unterlippe bebt, ihr Atem kommt hektisch, doch sie bekommt kein Wort heraus. Immer wieder setzt sie an, doch bei meinem wütenden Gesichtsausdruck verstummt sie sofort. Ich ziehe die Ketten nach oben, sie keucht erschrocken, als sie nur noch mit Zehenspitzen den Boden berührt und ihre Arme überstreckt werden. Ohne ein Wort zu sagen, fixiere ich das Ende der Kette an der Wand und drehe mich dann zu ihr um. Mit jeder Sekunde wird sie ängstlicher. Zu Recht.

»Wer bist du?«, frage ich knurrend und trete wieder vor sie.

»Penny Rose«, flüstert sie und gibt in der nächsten Sekunde ein klägliches Jammern von sich, als ich an ihre Haare greife und die Perücke unsanft von ihrem Kopf zerre. Ich reiße ihr mehrere blonde Strähnen aus, die so fest in den Klammern der unechten Haarpracht verhakt waren, dass sie meinem Angriff nicht standhalten konnten.

Doch sie hat noch genug andere echte Haare, dass sie das nicht entstellen wird. Schwer atmend vor Wut stehe ich vor ihr, die schwarze Perücke in der Hand, und starre auf das blonde Mädchen, das ich definitiv kenne.

Und jetzt weiß ich auch wieder woher. Sie zuckt, als ich meine Hand an ihre Wange lege, doch ich schlage sie nicht, sondern wische ihr lediglich die schwarzen Mascaraspuren von den nassen Wangen. Immer mehr kommt von der jungen Frau zum Vorschein, die ich vor ein paar Jahren vor dem Diavolo gesehen habe. Das Diavolo ist der Club, der zu Tiger und seinen schmutzigen Anhängern gehört. An diesem Abend war ich nicht da, um ihn auszuschalten, obwohl ich wegen Sophia jeden Grund dazu hatte. Ich war lediglich dort, um seine Leute an unsere Abmachungen zu erinnern. Sie sollten mich und meinen Club in Ruhe lassen, meine Drogenrouten nicht anfassen und sich einfach generell nicht in meine Geschäfte einmischen.

Letzteres hat Tiger jetzt wieder getan. Diesmal fehlen mir die Einnahmen eines verfickten halben Jahres. Und diesmal werde ich ihn damit nicht davonkommen lassen – deshalb ist Paige bei mir. Oder bei den Zwillingen, aber im Grunde gehört sie damit zu mir.

Auge um Auge ist nicht mein Stil. Ich werde sie nicht, wie Tiger es mit Sophia gehalten hat, tot von der Brücke hängen.

Cherry aber gehört nicht zu Tigers Anhängerschaft, da bin ich mir recht sicher. Sie hat lediglich seinen Club besucht. Und wollte ganz offensichtlich von mir gevögelt werden. Entjungfert werden.

Das ergibt alles keinen Sinn. Das kann sie mir doch schlecht übel nehmen – ich hätte es getan. Ja, verdammt, ich hatte mich damals tatsächlich gefreut, als sie sich mir so unverblümt angeboten hat. Sie war diejenige, die nicht mehr da war, als ich aus dem Diavolo kam.

»Ich gebe dir genau eine Chance, mir zu erklären, warum verfickt noch mal du meinst, in meinen Sachen herumschnüffeln zu müssen, Cherry.« Ich weiß nicht, woran es liegt; daran, dass sie aufgeflogen ist, oder wie ich sie angesprochen habe, aber jegliche Farbe weicht aus ihrem Gesicht und sie starrt mich mit bebenden Lippen an. »Nichts?«, hake ich nach, als sie die Zähne nicht auseinanderbekommt. »Nun gut.« Ich ignoriere ihr zartes Lufteinziehen, als ich meine Hände an ihre Taille lege und beginne, sie abzutasten. Wer gezielt nach etwas sucht, hat meistens auch etwas dabei, um seine Entdeckungen aufzuzeichnen.

»Bitte, bitte tu das nicht«, fleht sie wimmernd, als ich vor ihr in die Hocke gehe und meine Hände kommentarlos an ihren Oberschenkeln unter den Saum des Kleides schiebe. Ihr angsterfüllter Ausdruck lässt mich tatsächlich zurückweichen. Ich stehe auf und sehe auf die Tränen, die ihr über die Augenlider laufen. Was zum …

In diesem Moment springt die Tür auf und ein Mann im Businessanzug spaziert in den Raum, als würde er das täglich machen. Was ist denn heute bitte los? Ich habe diesen Abstellraum extra gewählt, weil sich hierher niemand verirrt – auch nicht einer meiner besten Freunde.

Es sei denn, er hat mich gesucht. Und das ist wohl offensichtlich.

»Was willst du hier, Francis?«, knurre ich und registriere, wie Penny, Cherry oder wie auch immer sie wirklich heißt, ihr tränenverschmiertes Kinn an ihrer Schulter abwischt, als Francis deutlich überrascht zu ihr sieht. Ich schiebe mich kurzerhand vor sie.

»Mit dir sprechen«, erwidert er, ohne allzu offensichtlich an mir vorbeizusehen. Ich erkenne die Neugier in seinem Blick dennoch. Natürlich. Das hier ist schließlich keine alltägliche Situation, das weiß auch er.

»Hat Jacob dir nicht gesagt, dass ich nicht verfügbar bin?«, grolle ich und versenke meine Faust in der Tasche meiner Jeans, weil ich ebenfalls untypischerweise kurz davor bin, Francis eine reinzuhauen.

»Hat er. Aber seit wann gilt diese Anweisung für mich oder Jules, Kumpel?« Nun versucht er doch, über meine Schulter zu Cherry zu sehen, die immer noch leise vor sich hin ächzt. So verletzlich hat sie sich an jenem Abend nicht gegeben. Im Gegenteil. Ich fand sie derart interessant – und nur deshalb kann ich mich überhaupt an sie erinnern –, weil sie ähnlich wie Sophia zu ihren Bedürfnissen stand. Sie wollte mich und hat keinen Hehl daraus gemacht – und das, obwohl sie noch keinerlei Erfahrungen hatte. »Was wird das hier für eine Nummer?«, fragt er weiter.

»Interessiert dich das wirklich?«, frage ich genervt zurück, vor allem, um Zeit zu schinden. Ich weiß es ja selbst nicht.

»Ja. Will sie das?«, fragt er betont höflich. Ich sehe etwas in seinen Augen aufblitzen, das ich dort nicht sehen will. Er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass hier etwas ganz und gar nicht normal läuft.

»Natürlich.« Ich hoffe, damit lässt er sich abspeisen, doch Francis hebt lediglich abfällig eine Augenbraue, schlendert betont lässig um mich herum und nähert sich Cherry – ich nenne sie nun einfach so, bis ich weiß, wie sie wirklich heißt –, was sie erneut scharf die Luft einziehen lässt.

»Nun ja«, säuselt er und legt ihr einen Arm um die Taille, »dann kann ich mich ja überzeugen, richtig? Du hast doch nichts dagegen, Dun?«

Was zum Henker soll das werden? Ich versuche, ihm mit einem Blick zu verstehen zu geben, dass er es gut sein lassen soll, doch Francis denkt gar nicht erst daran.

»Hör auf mit der Scheiße, Francis!«, knurre ich nun deutlicher und sehe zu Cherry, die mit jeder Sekunde ängstlicher wird. »Was willst du hier? Ich frage nicht noch einmal.« Ich nicke zur Tür. »Geh in mein Büro. Lass mich das hier klären, dann hast du in fünf Minuten meine volle Aufmerksamkeit.«

Francis lächelt schmal und sein Blick wird berechnend. »Nein, Dun. Das hier ist alles einvernehmlich, sagtest du?« Bevor ich reagieren kann, schiebt er den Saum ihres Kleides nach oben und legt ihr weißes Spitzenhöschen frei.

Niemand, der ernsthaft Nutte oder wenigstens Escort werden will, trägt Unterwäsche.

Es folgt ein weiterer Blick zu mir, doch ich bin wie gelähmt. Cherrys Gesichtsausdruck brennt sich in meine Netzhaut. Sie sieht beinahe flehend zu mir. Sie hat verfickte Angst. Echte Angst. Die Geräusche, die aus ihrer Kehle dringen, klingen so verdammt echt und so leidend, dass ich nicht den blassesten Schimmer habe, worum es hier eigentlich geht. Francis tut ihr nicht weh. Er hat lediglich ihr Kleid nach oben gezogen. Wir haben schon ganz andere Dinge gesehen als Unterwäsche – das sollte ihr doch klar sein. Und instinktiv weiß ich, dass das auch nicht ihr Problem ist. Was dann?

»Dann sollte dir das hier ja Spaß machen«, sagt er entspannt, schiebt seine Finger unter dem Stoff ihres Slips. Ich bin so kurz wie nie davor, ihm wirklich die Fresse zu polieren. Merkt er nicht, wie nah sie einer Panikattacke steht? Sie will ganz bestimmt nicht für mich arbeiten – und hat rein gar nichts mehr mit der jungen, mutigen Frau zu tun, die mich mit ihren Blicken ausgezogen hat. »Trocken wie die Wüste«, verkündet Francis gelangweilt und zieht seine Hand zufrieden zurück. Kurz flackert so etwas wie Irritation über seine trainierte Businessmiene, als Cherry aufschluchzt und den Kopf hängen lässt, ohne ihn oder mich anzusehen. »Entweder machst du hier etwas falsch oder dieses junge Ding hat doch nicht so viel Spaß daran, an der Decke aufgehängt deiner Wut zum Opfer zu fallen.« Francis sieht mich mit erhobenen Augenbrauen an. »Seit wann erkennst du nicht den Unterschied zwischen gewollt und nicht gewollt, Dun?« Ich erkenne den mitschwingenden anklagenden Tonfall deutlich, auch wenn er sich Mühe gibt, locker zu wirken. Er macht sich wirklich Sorgen um sie, doch das tue ich auch.

Ich verkneife mir ein wütendes Knurren, denn im Grunde tut Francis nur das, was wir alle tun würden, sollten wir in solch eine Situation platzen. Niemand von uns handelt gegen den Willen einer Frau und ich verstehe, dass Francis hier etwas in den falschen Hals bekommen hat. Dennoch war er es, der ihr erst richtig Angst eingejagt hat. Doch das werde ich sicher nicht jetzt mit ihm vor ihr ausdiskutieren. »Sie ist mein Problem, also nimm deine Finger von ihr und verzieh dich, Francis«, sage ich so ruhig wie möglich.

Doch Francis kann es nicht gut sein lassen. »Ich sollte dir wohl besser zeigen, wie das funktioniert, findest du nicht? Entschuldige bitte meinen Freund«, wendet er sich direkt an Cherry, die bei seinen Worten erschrocken die tränenverschleierten Augen aufreißt, »er ist manchmal etwas … grob unterwegs. So sind wir hier aber nicht. Du sollst doch keinen schlechten Eindruck bekommen.« Er tritt vor sie, nimmt ihr Kinn zwischen seine Finger und zwingt sie sanft, ihn anzusehen. Ich bin mir sicher, dass er erkennt, dass er zu weit geht. »Weißt du, es kann dir Spaß machen«, flüstert er in seiner nettesten Stimmlage – es hat einen Grund, warum er und sein Zwillingsbruder derartige Jobs für mich übernehmen – und reibt mit seinem Daumen über ihre bebende Unterlippe. Es fehlt nicht mehr viel und ich schlage ihn hier und jetzt zu Brei. Das wäre nur nicht sonderlich hilfreich. Ich kenne ja nicht einmal Cherrys Motivation, die sie in diesem verängstigten Zustand in meinen Club und auch noch vor meinen Schreibtisch getrieben hat. »Das sollte es auch. Niemand von uns mag verängstigte Mäuschen, die ihre Schenkel nicht auseinanderkriegen.« Cherry zuckt bei seinen Worten zurück, als hätte er sie geschlagen.

»Das reicht hier jetzt«, spreche ich meine Gedanken aus, trete neben Francis und schiebe ihn mit einem beherzten Griff zur Seite, bevor ich die Ledermanschetten von Cherrys Handgelenken löse. Sie sackt in sich zusammen, fällt auf den Hintern und zieht die Beine an, die sie prompt mit ihren Armen umschlingt. Schluchzend hockt sie auf dem Boden und ich würde sie am liebsten in meine Arme ziehen, auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, ihr damit nicht zu helfen. Es ist ja nicht einmal geklärt, warum ich sie überhaupt nett behandeln sollte. Sie hat irgendwas vor – und ich muss herausfinden, was. »Geh«, schnauze ich Francis an und ziehe meinen Schlüsselbund aus der Tasche, den ich ihm gegen die Brust drücke. »Ich komme gleich zu dir.«

»Kann ich dich mit ihm allein lassen?«, fragt er nun sichtlich besorgt in Richtung Boden, doch eine Antwort bekommt er wie erwartet nicht.

Scheiße, sie so verstört und weinend zu sehen, macht etwas mit mir, das ich nicht gebrauchen kann. »Der Einzige, der ihr gerade eine Scheißangst gemacht hat, bist du, also verpiss dich«, knurre ich nun so wütend, wie ich bin.

Francis hebt entwaffnend beide Hände in die Luft und geht rückwärts zurück zur Tür. Wir wechseln einen knappen Blick, in dem mehrere lautlose Warnungen stecken, dann endlich verschwindet er. Und ich habe keine Ahnung, wie ich nun am besten reagieren soll.


KAPITEL 3

Holly
[image: ]


Mein Hals fühlt sich an wie zugeschnürt, als Duncan mich in ein weiteres Zimmer schleift. Es ist voll mit irgendwelchen Sexinstrumenten. Sie hängen an den Wänden, werden in Truhen beleuchtet oder stehen in ganzer Pracht mitten im Raum. Wie zum Beispiel ein rundes Podestbett, das sicher nicht zum Schlafen gedacht ist.

Oh Gott, oh Gott, oh Gott, tönt als Dauerschleife durch meinen Kopf, als ich mich hektisch umsehe.

»Ich werde nicht über dich herfallen«, knurrt Duncan, als er meine erneut aufwallende Panik bemerkt, und stößt mich an der Schulter weiter in den Raum. Nicht?

Er sieht so aus, als würde er noch etwas nachlegen wollen, doch er verstummt, als er mir ins Gesicht sieht. Er hat mich Cherry genannt. Er hat mir die Perücke vom Kopf gerissen – ich bin mir sicher, dass er weiß, wer ich bin. Oder eben halbwegs. Im Grunde dürfte er gar nichts über mich wissen, bis auf den kleinen Fakt, dass ich mich damals vor drei Jahren nur zu gern von ihm gegen die Backsteinwand des Diavolo hätte ficken lassen.

»Wirst du … wirst du nicht?«, frage ich mit zittriger Stimme, als er keine Anstalten macht, weiterzusprechen. Ein dunkler Schatten huscht über seine Miene. Er sieht noch genauso aus wie damals. Nur dass er jetzt noch breiter wirkt und noch gefährlicher. Und heute kann ich letzteren Punkt akzeptieren – und vor allem ernst nehmen.

»Nein, Cherry«, sagt er und macht einen Schritt auf mich zu. Er legt seinen Finger fast zärtlich unter mein Kinn und überraschenderweise zucke ich bei dieser Berührung nicht zurück. Und das, obwohl er mir so verdammt nah ist. Er zwingt mich, zu ihm aufzusehen. »Ich gebe dir genau eine Chance, mir zu erklären, was deine stümperhafte Performance sollte. Lügst du mich noch einmal an oder ist deine Antwort nicht zufriedenstellend …«, seine ohnehin schon dunklen Augen werden beinahe schwarz, »werde ich dich hier und jetzt umbringen.«

Ich blinzle ihn an, stehe da wie festgetackert und warte auf ein Zeichen, dass er einen Scherz gemacht hat. Ein Zwinkern. Ein Lachen. Irgendwas.

Doch nichts davon passiert. Stattdessen legt er seine Hand an meine Kehle und drückt mich mit einer schwungvollen Bewegung an die Wand hinter mir. Sein Körper kesselt mich ein und ich weiß, dass ich keine Chance habe, mich aus seinem harten, unnachgiebigen Griff zu befreien. Er ist mir so verdammt nah und doch passiert in meinem Körper nicht das, was sonst passiert – obwohl er mir gerade unmissverständlich gedroht hat.

Aber ich habe keine Angst.

Ich sehe ihn an und mein Herz klopft immer schneller, doch das liegt nicht an der nahenden Panik. Seine Hand liegt locker auf meinem Hals, er drückt nicht zu, auch wenn mir klar ist, dass er mich mit wohl nur wenig Aufwand einfach beseitigen könnte. Wie von selbst lege ich meine Hände auf seine Unterarme, spüre die ausgefransten Bänder, die um seine Handgelenke geschlungen sind.

Wie kann das sein? Wieso kann er so dicht an mir stehen, dass mir sein ganz eigener Duft nach Rauch, Whisky und irgendeinem herben Männershampoo in die Nase zieht, seine definierte Brust meine berührt, ohne dass ich das Bedürfnis verspüre, vor ihm davonzulaufen?

Langsam sehe ich zu ihm auf, studiere jeden Zentimeter seines Gesichts, als hätte ich alle Zeit der Welt – und als hätte er nicht gerade eine Morddrohung ausgesprochen. Aber ein kleines Stimmchen in mir sagt, dass er mich nicht umbringen wird. Nicht einfach so.

Natürlich ist er verärgert, dass ich in seinen Unterlagen geschnüffelt habe, aber ich habe gespürt, dass ich das Bewerbungsgespräch völlig gegen die Wand fahre. Ich wollte wenigstens versuchen, irgendwas herauszufinden, damit mein Auftritt nicht ganz umsonst war. Ich habe damit gerechnet aufzufliegen, von daher bin ich gar nicht mal enttäuscht darüber. Mein Leben läuft schon seit drei Jahren nicht mehr so, wie ich es mir ausgemalt habe. Pläne sind dazu da, um sie über den Haufen zu werfen.

»Cherry«, presst er mahnend hervor.

»Holly«, korrigiere ich ihn leise und sehe ihn, so fest ich kann, an. Damit scheine ich ihn wenigstens kurz aus dem Konzept zu bringen.

»Ich wiederhole mich ungern, Holly«, sagt er harsch und neigt seinen Kopf in meine Richtung. Mein Herz beschleunigt – doch noch immer verspüre ich keine Angst. Ich weiß auch nicht, was ich ihm sagen soll. Daher … mache ich etwas Dummes.

Oder auch nicht. Ich will testen, ob meine Vermutung wahr ist.

Ich strecke mich ihm entgegen und überrumple ihn noch einmal, indem ich meine Lippen auf seine lege. Für einen kurzen Moment erstarrt er – so wie ich auch –, dann küsst er mich zurück. Hart und gleichzeitig so weich, bewegt er seine Lippen an meinen, seine Hand rutscht von meinem Hals in meinen Nacken und er zieht mich ruckartig an sich. Und ich seufze und genieße das watteartige Gefühl, das sich in meinem Kopf ausbreitet.

Doch dieses Hochgefühl ist nur von kurzer Dauer. Er lässt von mir ab, starrt mich an und setzt gerade zu einer eindeutig wütenden Aussage an, da komme ich ihm zuvor und schubse ihn mit beiden Händen gegen die Brust ruckartig zurück. Überraschung flackert in seinem Blick auf. Eben der ist es geschuldet, dass ich seinen Körper überhaupt bewegt bekomme, andernfalls würde er sich wohl keinen Millimeter rühren.

»Du Arschloch!«, brülle ich ihn an und gehe erneut auf ihn los. Er wirkt völlig überfahren, und obwohl ich mir denken kann, dass er meinem Treiben mit dem kleinen Finger ein Ende bereiten könnte, lässt er es zu, dass ich immer wütender auf seine Brust trommle. So lange, bis ich nicht mehr kann und schnaufend vor ihm stehen bleibe, eine Hand immer noch zur Faust geballt auf seiner Brust. Da wird mir erst klar, was ich eigentlich getan habe.

Ich habe Duncan geküsst.

Ich habe auf ihn eingeprügelt.

Nicht dass ich ihn damit verletzt habe, aber ich schätze, das tun eher wenige Menschen ungestraft.

Doch Duncan bringt mich nicht auf der Stelle um.

»Fertig?«, fragt er lediglich und legt seine Finger um mein Handgelenk, damit ich mich nicht von ihm losmachen kann.

Ich schnaube wütend und blitze ebenso geladen zu ihm auf. Obwohl ich mir winzig und schmal vor ihm vorkomme, habe ich immer noch keine Angst.

Im Gegenteil. Es ist, als würde mir seine Anwesenheit das Gefühl von Stärke vermitteln, das ich all die Jahre vergeblich versucht habe, zurückzubekommen.

Das ist doch dämlich. Ausgerechnet Duncan. Der Mann, dessen Schlägertrupp erst für meine Situation gesorgt hat.

Duncans dunkelblaue Augen liegen auf meinen und er neigt leicht den Kopf, als versuche er, zu ergründen, was mit mir los ist. Als ich nur vor Wut – und Verzweiflung – bebend vor ihm stehen bleibe, verengen sich seine Augenbrauen. »Normalerweise fällt es mir nicht unbedingt schwer, Menschen einzuschätzen«, hebt er dann leise an. »Aber du, Holly«, er tritt dichter an mich heran und treibt meinen Körper erneut gegen die Wand, »du agierst absolut unvorhersehbar. Warum küsst du mich, obwohl du ja ganz offensichtlich irgendein Problem mit mir hast und eben noch ein Häufchen Elend warst?«

»Weil … weil ich ausprobieren wollte, ob es funktioniert«, fauche ich, was ihm nur noch mehr Fragezeichen ins Gesicht zaubert.

»Denkst du, ich würde mich davon beeindrucken lassen?«, fragt er ernsthaft amüsiert. Nun lacht er auch noch leise auf. »Ein Kuss, damit ich dich gehen lasse? Das ist …«

Seine Überheblichkeit nervt mich. Als ob ich versuchen würde, mich damit aus der Affäre zu ziehen. Ich bin nicht dumm. Ein Mann wie Duncan hat an jeder Hand fünf Frauen. Er braucht mich nicht.

»Nein, weil ich wegen deinen verdammten Schlägern seit verdammten drei Jahren niemanden mehr küssen konnte, ohne dass ich«, ich deute mit dem Kinn wütend auf den Boden, »zu solch einem Häufchen Elend werde!« Meine Hand krampft sich bei diesem Geständnis zusammen und meine Fingernägel bohren sich durch das Shirt in seine Haut, dennoch lässt er mich nicht los. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ist unergründlich, doch er sagt nichts, deshalb spreche ich in einer Mischung aus Wut und Verzweiflung weiter. »Du bist daran schuld, dass mein Leben seitdem eine absolute Katastrophe ist. Und ich …«

»Du willst Rache«, unterbricht er mich und klingt nun gar nicht mehr amüsiert. »Indem du was tust, Cherry?«

Ich schließe die Augen, dann schüttle ich den Kopf. Kurz darauf keuche ich überrascht, als er mich etwas von der Wand in seine Richtung zieht und mit seiner freien Hand über meinen Rücken streicht. »Nimm deine Hände von mir«, flehe ich mit überschlagender Stimme und halte wie erstarrt inne. Küssen ist die eine Sache. Betatscht werden eine völlig andere. Und da scheint Duncan keine Ausnahme zu anderen Männern zu bilden.

Duncan hält ebenfalls inne. Seine Hand bleibt auf meinem unteren Rücken liegen. »Wenn du nicht redest, muss ich danach suchen«, sagt er ruhig. »Bist du verwanzt? Hast du Aufnahmegeräte dabei? Was hast du in meinem Büro gesucht? Was …«

»Etwas, um deinen Club hochgehen zu lassen«, sage ich ehrlich. Mein Plan ist ohnehin gescheitert. Mein neuer lautet nur noch, es unbeschadet aus Duncans Fängen zu schaffen. Ich bin seit damals planflexibel. »Ich bin nicht verwanzt. Ich habe nur mein Handy dabei, aber … aber ich habe nichts gefunden.« Ich blitze ihn genervt an. »Dafür warst du nicht lange genug weg.«

Er lacht dunkel auf. »Oder es gibt nichts, was mich in irgendeiner Weise auffliegen lassen würde«, bietet er eine andere Erklärung an, an der durchaus etwas dran sein kann. Er wirkt nicht wie ein unvorsichtiger Typ, der Beweise zu seinen illegalen Tätigkeiten offen auf dem Schreibtisch liegen lässt.

Egal.

Ich musste es einfach versuchen und kann nun vor mir selbst behaupten, alles in meiner Macht Stehende getan zu haben. Lange hätte ich die Illusion, für ihn arbeiten zu wollen, ohnehin nicht aufrechterhalten können.

Er tritt zurück und mustert mich mit einem anderen Blick. Einem ernsteren, aus der jede Belustigung verschwunden ist. Immerhin wirkt er auch nicht so, als würde er mich wirklich gleich umbringen, und das trotz meines ehrlichen Geständnisses.

»Was haben meine Männer mit dir gemacht?«, fragt er leise und klingt beinahe einfühlsam.

Ich suche seinen Blick und sehe ihm entgegen, ohne zu blinzeln. »Sie haben mich vergewaltigt«, sage ich mit fester Stimme, die mich selbst überrascht. Ich weiß, dass ich mir nicht vorwerfen muss, was passiert ist. Es war nicht meine Schuld. Offen aussprechen konnte ich es dennoch noch nie – zumindest nicht vor Männern. Nur vor Violet. »Es waren vier deiner Lakaien, die mich neben den Club gezerrt haben, vor dem ich auf dich gewartet habe.« Meine Stimme wird tiefer. »Du weißt warum, oder?«

»Ich erinnere mich«, gibt er zu, ohne sich eine Regung anmerken zu lassen. »Denkst du, ich hätte die Anweisung dazu gegeben?«

Ich weite überrascht die Augen, dann schüttle ich intuitiv den Kopf. »Nein. Nein, das … das hast du nicht, oder?«, frage ich wesentlich leiser, weil mir dieser Gedanke tatsächlich neu ist. Dazu hätte er doch keinen Grund gehabt. Oder? Geht Duncan so weit, dass er Frauen vergewaltigen lässt? Und falls ja … warum? Ich habe ihm doch nicht …

»Das habe ich nicht«, unterbricht er mit schneidender Stimme meine Gedanken. »Und ich lasse dich vorerst leben, weil deine Argumentation tatsächlich überraschend schlüssig ist. Wenn auch … unerwartet.« Er runzelt die Stirn.

»Wow, wie gnädig«, zische ich und schlage ihn schon wieder. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, dass ich derart unvorsichtig agiere. Ich sollte ihn nicht reizen. Aber hätte ich ihm noch eine Lüge aufgetischt, wäre Duncan der Typ, der nicht lange zögert und seine Drohung umsetzt. Er spuckt keine großen Töne und zieht dann den Schwanz ein.

»Vorsicht, Cherry«, warnt er und pflückt meine Hand von seiner Brust. »Angenommen, du hättest etwas Verwertbares gefunden.« Er mustert mich. »Was hättest du damit getan?«

Ich schätze, es ist für mein Überleben am zuträglichsten, wenn ich bei der Wahrheit bleibe. »Es einer Zeitung gegen eine Festeinstellung verkauft«, gebe ich grollend zurück.

Duncan hebt beide Augenbrauen. »Welcher?«

»Das kann ich nicht sa-«

»Das sagst du mir«, fährt er mir autoritär in den Satz.

»Nur, wenn du mir versprichst, dass du …« Ich breche ab. Das wird albern. Erstens wird er mir nichts versprechen – warum auch –, und zweitens kann ich ohnehin nichts auf sein Wort geben.

»Ich werde da nicht hinrennen und ein Massaker veranstalten«, sagt er, und nun zupft doch wieder ein kleines amüsiertes Lächeln an seinem Mundwinkel. »Ich finde es so oder so heraus. Am einfachsten für alle Beteiligten ist es allerdings, wenn du redest.«

Ich verenge wütend die Augen zu Schlitzen und stiere ihn an. »Na schön. Das Guilty Pleasure.«

Duncan lacht dunkel auf, bevor er einen Schritt zurück macht. »Bei so einem Verein willst du arbeiten? Dieses Schmierblatt macht aus dem kleinsten Kaugummi unter der Schuhsohle eine Enthüllungsstory.«

Ich schnaube. Es wäre immerhin die beste Chance, die ich dank meiner verkorksten Karrierelaufbahn geboten bekommen habe. Und die nun auch hinfällig ist. »Viele Möglichkeiten bleiben mir nicht.«

Duncan besieht mich mit einem Blick, den ich nicht einordnen kann, dann geht er zur Tür. »Ich bin gleich wieder da.« Er öffnet die Tür und hält einen Schlüssel hoch. »Diesmal wird dir nichts passieren.« Und dann sperrt er mich tatsächlich ein.

Ich starre etwas ungläubig auf die mit schwarzen Matten verkleidete Tür, bevor ich realisiere, was er getan hat.

Ich dachte vielleicht naiverweise, er würde mich gehen lassen, jetzt, wo ich ihm die Wahrheit gesagt habe.

Aber vielleicht tut er das, wenn er wiederkommt. Er hat zwar nicht gesagt, wohin er geht, aber ich schätze, er will dem übergriffigen Business-Typen einen Besuch abstatten. Er scheint ihn gut zu kennen, wenn er ihm einfach die Schlüssel zu seinem Büro überlässt.

Ich versuche, nicht daran zu denken, wie er seine Hand einfach in meinen Slip geschoben hat, und wandere stattdessen durch den Raum. Es fällt mir erschreckend leicht. Die ganze Situation ist so schnell außer Kontrolle geraten, dass meine Gedanken von einem Punkt zum nächsten springen, ohne sich zu lange an einem festzuhalten. Außerdem lenkt mich der Raum ab – oder vielmehr das, was hier drin alles passieren kann.

Früher hätte ich diese ganzen Spielzeuge aus anderen Augen gesehen. Bei dem Anblick der aufgehängten Peitschen und dem riesigen Podestbett, das den Hauptteil des Raumes ausmacht, rollen sich mir heute allerdings die Zehennägel hoch. Wenn ich mir vorstelle, ein Mann verprügelt eine Frau erst mit diesen Schlagwerkzeugen, bevor er sie hart fickt, wird mir schlecht.

Damals – also davor – fand ich diese Vorstellung durchaus interessant. Heute weiß ich nicht einmal mehr, ob ich wirklich zu diesem offenen Zustand zurückfinden möchte. Was soll sich daran schön anfühlen, wenn ein Mann eine Frau auf solch eine erniedrigende Weise dominiert?

Ich wandere weiter durch den Raum, fahre mit den Fingern über die schwarzen Matten, die bis unter die Decke an der Wand hängen. Wüsste ich nicht, welchen Zweck dieser Raum erfüllt, könnte man beinahe denken, das hier wäre ein Tonstudio.

Ich will vermutlich gar nicht wissen, wofür diese Matten dienen sollen.

Stell dich nicht so doof, Holly. Um die Schreie der Frauen nicht nach draußen dringen zu lassen.

Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an und umschlinge meinen Oberkörper mit meinen Armen, während ich langsam auf meinen Zehen auf und ab wippe. So lange, bis ich den Schlüssel im Schloss höre.

Unwillkürlich versteife ich mich. Er hat zwar gesagt, diesmal wird mir nichts passieren, doch … doch, er ist es. Ich atme innerlich auf, während ich ihm äußerlich mit einem möglichst anklagenden Blick begegne.

»Du hättest dich auch setzen können«, sagt Duncan und sein Blick wandert von dem Podestbett zu einer gummiartigen Bank. Als er meinen entgleisenden Gesichtsausdruck bemerkt, hebt sich sein linker Mundwinkel. »Hygiene wird in diesen Räumen großgeschrieben. Du wirst hier nicht unbeabsichtigt mit irgendwelchen Körperflüssigkeiten konfrontiert.«

»Wie schön«, brumme ich und wende meinen Blick ab.

»Aber ich sehe schon, hier fühlst du dich nicht sonderlich wohl.« Er nickt zur offen stehenden Tür. »Komm mit.«

»Ich würde gern nach Hause«, sage ich, als ich seiner Geste nachkomme. Ich will nicht wieder wie ein unartiges Tier von ihm durch die Gänge gezerrt werden.

»Das wird leider vorerst nicht möglich sein.«

»Was? Warum?«, frage ich schrill, doch da packt er mich schon am Oberarm und deutet ein Kopfschütteln an.

»Hör auf, in meinem Club rumzuschreien«, knurrt er und dirigiert mich eine schmale Treppe nach oben. Hier ist schon wesentlich mehr los. Es ist dunkel, an der Bar stehen einige Menschen in knappen Kleidern und Anzügen, während im anschließenden Bereich getanzt wird.

Ich ramme automatisch die Beine in den Boden. Da kann ich nicht durch.

Duncan besieht mich von oben herab mit einem skeptischen Blick, dann schiebt er mich auf seine andere Seite und legt einen Arm um meine Schulter. Das kann ich erstaunlich gut aushalten. Er lotst mich nah an der Wand durch die dicht an dicht stehenden Menschen, ohne dass mir einer von ihnen zu nahe kommt, und doch atme ich auf, als wir einen weiteren Gang erreichen. Hier gibt es neben den Toilettenräumen genau eine weitere Tür, die jedoch geschlossen ist. Er entriegelt sie mit einem Fingerabdrucksensor, dann schiebt er sie auf und bedeutet mir mit einem knappen Blick, einzutreten. Erneut finde ich mich in einem Büro wieder, auch wenn dieses eher Kategorie Abstellkammer ist. Duncan geht zu einem kleinen Schreibtisch, der neben einer durchgesessenen Ledercouch unter einem vergitterten Fenster das einzige Möbelstück ist, und nimmt ein Tablet aus einer unter dem Tisch eingelassenen Schublade. Es folgt ein Blick zu mir, in dem eine Warnung mitschwingt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich hier eher auf Beweise seiner illegalen Tätigkeiten stoßen würde als in dem anderen, großzügigen Büro. Dazu passt auch die Absicherung der Tür.

Nur warum hat er mich mit hierhergenommen?

Ich bleibe unschlüssig stehen und sehe ihm dabei zu, wie er etwas mit schnellen Fingerbewegungen auf dem Tablet tippt, dann kommt er zu mir zurück. »Erkennst du hier jemanden wieder?«, fragt er geschäftig und hält mir das Gerät unter die Nase. Mein Herz klopft gefährlich schnell, als ich einen Blick darauf wage. Es ist ein Foto von einem Mann mit Hakennase, unzähligen Narben im Gesicht und lichtem Haar. »Nicht?«, hakt Duncan dicht neben mir stehend nach.

»Den … den kenne ich nicht«, murmle ich und sehe zu ihm auf. Ich ahne, was das hier werden soll.

»Dann wisch mal zur Seite«, weist Duncan mich leise an.

Ich komme seiner Aufforderung mit einem unguten Gefühl in der Magengegend nach. Etwas in mir sträubt sich vehement, nach den Männern zu suchen, die mir in dieser Nacht aufgelauert haben.

»Ich …«, keuche ich, als ich den Finger an das Display lege.

»So etwas kann ich nicht durchgehen lassen«, erklärt Duncan ruhig. Er legt seine Hand auf meine, wartet kurz ab, ob ich zurückzucke, doch seine Finger auf meinen fühlen sich merkwürdig richtig an. Er zieht meinen Zeigefinger leicht zur Seite, bis das nächste Gesicht zu sehen ist. Auch diesen Mann kenne ich nicht. Ich schüttle den Kopf, da wischt er schon weiter. Und diesen Mann erkenne ich. Es fühlt sich an wie ein Blitz, der durch meinen Körper jagt, als Bilder in meinem Hirn auftauchen. Bilder von diesem schwarzhaarigen Mann mit der auffälligen Zahnlücke. Er war es, der sich von hinten als Erster zwischen meine Beine geschoben hatte. Hätte Duncan das Tablet nicht geistesgegenwärtig aufgefangen, wäre es in dieser Sekunde auf den Betonboden gefallen. Ich ringe nach Atem und bekomme nur am Rand mit, wie Duncan eine kleine Notiz an das Bild schreibt, bevor er mir ein nächstes Bild zeigt. Diesen Mann kenne ich auch.

»Ich … ich, bitte, das …«, bringe ich angestrengt hervor und presse die Augen zusammen.

»Nur noch zwei«, murmelt Duncan. »Ich habe eine Idee, wer das sein könnte. Die hingen gern gemeinsam rum und haben Scheiße gebaut.«

Ja, so kann man eine Gruppenvergewaltigung auch bezeichnen. Ich würde ihm gern einen wütenden Blick entgegenbringen, doch ich bin noch viel zu schockiert von der Tatsache, zwei der Männer wiedergesehen zu haben. Auch wenn es nur auf einem Foto war.

Er tippt kurz etwas, dann zeigt er mir zwei weitere Bilder, die ich mit einem knappen Blick abnicke, bevor ich erneut panisch die Augen zusammenpresse. Ich hatte in den letzten Jahren genug Panikattacken, dass ich a) weiß, wie sie sich anfühlen, wenn sie auf mich zurollen, und b) ebenfalls weiß, wie ich sie im Keim ersticken kann.

Doch heute ist es schwierig. Ich atme bewusst und tief, konzentriere mich nur darauf und rede mir ein, dass das Gefühl, keine Luft zu bekommen und gleich zu ersticken, nur eingebildet ist. Ich lebe.

Ich atme.

Ich werde das überstehen.

Durch das dumpfe Dröhnen in meinen Ohren höre ich Duncan etwas sagen, was genau, kommt allerdings nicht in meinem Kopf an. Es können Sekunden, Minuten oder auch Stunden vergangen sein, als ich Duncans Hand auf meinem Arm spüre. Er schiebt mich aus dem Raum und zurück. Wohin genau, bekomme ich nicht mit. Ich fühle mich wie im Tunnel. Als ich die Augen probeweise öffne, sehe ich nur Dunkelheit. Ziemlich sicher nicht, weil es in dem Club so dunkel ist – nein, die Panik frisst sich immer tiefer in meinen Körper. Ich atme flacher. Mein Brustkorb hebt sich nur schwer und meine Gedanken rotieren viel zu schnell. Ein schrilles Piepsen legt sich auf mein Ohr, meine Beine geben nach und in der nächsten Sekunde habe ich das Gefühl, zu fliegen.

»Dir wird nichts passieren«, höre ich Duncans Stimme wie durch Watte, dann werde ich auf etwas Weichem abgesetzt und kurz darauf spüre ich etwas Kaltes an meiner Stirn. »Das musste sein«, sagt er leise. »Meine Leute vergewaltigen keine unschuldigen Frauen. Ich werde sie daran erinnern müssen.«

Toll. Hilft mir nur auch nicht mehr.

Ich öffne die Lider und blinzle hektisch. Die Bilder vor meinem Auge wackeln, schwarze Blitze zucken durch mein Blickfeld, doch nach und nach stabilisiert sich mein Zustand.

Langsam sehe ich mich um. Ich sitze auf einem erstaunlich ordentlich gemachten (normalen) Bett in einem Schlafzimmer ohne Sexspielzeuge an den Wänden. Der Raum ist klein, es gibt kein Fenster, und dennoch wirkt er wohnlicher als alle anderen, die ich in diesem Etablissement bisher zu Gesicht bekommen habe. Duncan steht ein paar Schritte von mir entfernt und hält einen nassen Waschlappen in der Hand, den er mir nun auffordernd entgegenhält. Ich nehme ihn ihm dankbar ab und tupfe erneut meine Stirn damit ab. Etwas, das offensichtlich er zuvor übernommen hat.

»Danke«, sage ich, weil ich das Gefühl habe, es zu müssen, ohne ihn anzusehen.

»Bedank dich nicht«, brummt er und zieht sich einen Stuhl heran, auf dem er sich verkehrt herum niederlässt. Er verschränkt seine Unterarme auf der Lehne und sieht mich an. »Ich verstehe dich«, sagt er nach einer kurzen Schweigepause. »Ich verstehe, warum du dich an mir rächen willst.«

Ich schnaube und weiche seinem Blick aus, indem ich auf die schwarzen Laken unter mir sehe. Ist das hier sein Zimmer?

Wo sind wir eigentlich?

Wie lange war ich weggetreten?

»Du wirst eine Weile hierbleiben müssen«, fährt Duncan ungerührt fort.

»Aber warum?«, frage ich matt und richte mich auf. Dass das keine Einladung ist, ist mir klar. Er lässt mich nicht gehen. Die Matratze unter mir schwankt leicht und ich sinke kurz drauf tiefer ein. Himmel. Ist das ein Wasserbett? Egal. »Ich habe es doch schon total verkackt! Du weißt, was ich vorhatte. Beweise habe ich auch keine und einstellen, damit ich welche finden kann, wirst du mich auch nicht, also …«

»Ich gehe lieber sicher, dass du mich nicht mit dieser Nummer ablenken willst, Holly.«

»Ablenken? Mit der Nummer?« Ich springe auf, halte wütend auf Duncan zu, der mich nur interessiert ansieht und nicht zurückweicht.

»Schlägst du mich jetzt wieder?«

»Du ARSCHLOCH!«, brülle ich und stampfe in einer kindischen Geste mit dem Fuß auf, weil seine Brust so von der Stuhllehne verdeckt ist, dass nur sein Gesicht frei ist. Ich werde ihm nicht auf die Nase schlagen. So bin ich nicht. Ich bin generell nicht so, wie ich mich in Duncans Nähe aufführe. Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Es wäre viel angebrachter, Angst vor ihm zu haben. Aber ich verspüre nicht den kleinsten Funken Angst. Doch irgendwie muss der angestaute Frust aus mir heraus und so bleibe ich einfach nur zitternd vor Wut vor ihm stehen und balle die Hände zu Fäusten. »Denkst du, ich spiele das? Damit ich mich als Wrack hier umsehen kann, wenn du denkst, ich heule mir die Augen aus dem Kopf? ODER WAS?«

»Hör auf, mich anzuschreien«, sagt Duncan ruhig und steht auf. Er umrundet den Stuhl, hält auf mich zu, doch ich bleibe stehen, bis seine Brust meine berührt. Die Bereiche, die von ihm berührt werden, kribbeln, ich bin nervös, aber ich schalte nicht sofort in den Fluchtmodus, wie es sonst der Fall ist. Warum meint mein dämlicher Körper, ausgerechnet Duncan akzeptieren zu müssen? »Es tut mir leid, was dir passiert ist«, sagt er im immer gleichen ruhigen Tonfall. »Mir ist klar, dass ich das nicht ungeschehen machen kann. Sag mir, wenn ich etwas tun kann, das dir hilft.«

Ich blinzle etwas überfahren. Der Gedanke, der mir bei seinen Worten durch den Kopf schießt, ist abwegig. So abwegig, dass er zu meinem verkorksten Leben passt. Und so abwegig, dass ich die Worte einfach ausspreche. »Schlaf mit mir«, fordere ich trotzig mit kratziger Stimme.

Duncan wirkt nicht überrascht über meine Worte. Er ist gefährlich – auf die Art, dass er sehr, sehr viel mitbekommt und zwischen den Zeilen lesen kann. Er kann Emotionen und Verhaltensweisen deuten, das ist recht offensichtlich.

Er lacht mich nicht für meinen Wunsch aus – was sicher einige andere Menschen in seiner Position getan hätten. Stattdessen nickt er.

»In Ordnung.«

Okay, verdammt.

Mein eigener mutiger Vorstoß lässt mich nun doch zurückweichen. Ich pralle mit den Kniekehlen gegen das Bett, Panik wallt in meinem Bauch auf, doch Duncan folgt mir nicht.

»Ruhig, Cherry«, sagt er mit seiner tiefen Stimme, ohne den Blick von mir zu nehmen. Bei diesem Kosewort überkommt mich ein Schauer, den ich nicht so recht einordnen kann. Irgendwas macht Duncan mit mir – und ich weiß noch nicht genau, was. »Nicht jetzt. Nicht so. Ich habe verstanden, dass du ein Problem mit Berührungen hast und aus irgendeinem Grund kannst du mich in deiner Nähe ertragen.«

»Wehe, du bildest dir darauf etwas ein«, knurre ich, muss aber zugeben, dass mir seine ruhige, durchschauende Art gefällt. Er reagiert wesentlich reifer, als ich ihn anfangs eingeschätzt hätte. Nicht wie ein skrupelloser Untergrundboss, der er aber faktisch ist. Ich vergesse es nur immer wieder, wenn ich mich benehme wie eine aufgebrachte Furie.

»Ich habe auch verstanden, dass du mich hasst.« Er hebt einen Mundwinkel. »Hass ist im Übrigen ein guter Katalysator für die Libido.«

»Witzig«, fauche ich und verschränke unruhig meine Arme vor der Brust, damit ich wenigstens eine kleine Mauer zwischen uns habe.

»Ein bisschen«, sagt er amüsiert, wird aber gleich wieder ernst. »Du darfst dich hier in meinem Club frei bewegen, dir wird niemand etwas tun, du solltest nur nicht den Versuch wagen, abzuhauen.« Er hebt mahnend seine Augenbrauen. »Abgesehen davon, dass du es ohnehin nicht schaffen würdest, werde ich dann ungemütlich.«

Ich unterdrücke den Drang, ihm die Zunge rauszustrecken, sondern winke stattdessen genervt ab. Natürlich werde ich die erstbeste Möglichkeit ergreifen und abhauen. Aber vielleicht … nachdem er sein Versprechen wahr gemacht hat. Ich habe das Gefühl, dass Duncan der Schlüssel zu meinem neuen alten Leben sein könnte. Vielleicht reicht eine Nacht mit ihm und ich kann auch andere Männer ertragen.

»Verstanden?«, fragt er.

»Verstanden«, wiederhole ich genervt, was ihn erneut grinsen lässt.

»Gut. Aber Holly … du weißt, wer ich bin und was mich ausmacht, richtig? Ich lege keinen Wert auf Beziehungen. Das wird sich auch nicht ändern, nur weil du hier herumgeisterst und ich dich vermutlich etwas anders anfassen werde, als ich es gewohnt bin.« Er neigt schmunzelnd den Kopf. »Netter. Du weißt schon.«

Obwohl er es nicht ausspricht, weiß ich, was er damit sagen will. Er wird nicht aufhören, andere Frauen zu ficken, nur weil er mir etwas mit meinem ganz eigenen Problem hilft. Und vermutlich will ich wirklich nicht wissen, wie er mit anderen Frauen umgeht. Die Zimmer in seinem Club sprechen ihre eigene Sprache.

»Als ob ich mit jemandem wie dir eine Beziehung haben wollte«, schnaube ich dennoch, ernte dafür aber nur ein erneutes, herablassendes Lächeln.

»Ich wollte es nur gesagt haben«, erwidert er entspannt.

Duncan Brady ist der Letzte, mit dem ich eine Beziehung will. Ich will lediglich mein misslungenes Sexualleben wieder geradebiegen, sofern dafür nicht alle Züge längst abgefahren sind. Dass ich ihn berühren – ja sogar küssen – kann, ohne direkt in eine Panikattacke zu schlittern, ist aber eine Tatsache, die ich nicht ignorieren kann. Ich finde ihn trotz allem immer noch attraktiv.

Ich muss diese Chance nutzen, auch wenn er mich dafür eine Weile in seinem Club einsperrt. Was ist schon ein bisschen Beschränkung der Freiheit, wenn ich im Gegenzug eine viel größere zurückbekomme?

Mein Leben.

An diese Hoffnung klammere ich mich.


KAPITEL 4

Duncan
[image: ]


Den Geruch nach Schweiß und Gummi in der Nase, lehne ich am Mattenwagen und spiele mit meinem Handy in der Hand. Es kann nicht mehr lange dauern, und doch kann ich mich kaum auf meine Aufgabe konzentrieren. Wie von selbst wandern meine Gedanken immer wieder zu Holly zurück.

Selten habe ich einer so dämlichen Idee zugestimmt wie dieser. Ich bin weder Psychotherapeut noch bekannt für heilenden Blümchensex. Beides bräuchte Holly viel eher als mich. Und doch liegt sie nun in meinem Schlafzimmer in meinem Bett und schläft.

Weil ich sie nicht gehen lassen will.

Ich habe bereits zwei Männer zu ihrer Wohnung ausgeschickt – die Adresse hat sie mir freiwillig verraten –, von daher rechne ich nicht damit, dass sie auf das Investigativ-Büro einer Undercover-Journalistin stoßen werden. Sie sollen mir ihren Laptop mitbringen, damit sich Jules und Francis, die nicht nur meine besten Freunde, sondern auch die talentiertesten Hacker sind, die ich kenne, das gute Stück einmal ansehen können. Wenn sie kein belastbares Material finden, dass Holly wirklich keinen großen Dreck am Stecken hat – ihre dämliche Idee, meine illegalen Tätigkeiten mit einem kleinen Ausflug aufdecken zu können, einmal ausgenommen –, spricht nichts dagegen, sie gehen zu lassen.

Doch sollte ich meine Ankündigung bis dahin nicht wahr gemacht haben, bin ich mir sicher, dass sie freiwillig bleibt.

Es ist verrückt. Vor Francis hat sie so zerbrochen gewirkt, dass sie mein Mitleid erregt hat. Ich kann mir nur ausmalen, wie es ihr nach dem Übergriff ergangen ist, und das verursacht auch mir ein mulmiges Gefühl. Doch in meiner Nähe ist sie wie ausgewechselt. Sie brüllt mich an, sie schlägt mich, sie spricht ihre Gedanken aus – sogar den, der im ersten Moment absolut irrwitzig klingt. Bis man darüber nachdenkt. Ihre wenigen Erläuterungen waren schlüssig genug, dass ich nicht ablehnen konnte. Wenn meine Männer schon schuld an ihrem Trauma sind, muss ich wenigstens versuchen, ihr zu helfen. Sie muss wirklich verzweifelt sein, wenn sie ausgerechnet mich fragt, ihr Blick war eindeutig. Ich bin ihre letzte Chance.

Und ich habe keine Ahnung, ob ich es hinkriegen werde.

Aber bevor ich mich diesem Problem widme, muss ich etwas anderes erledigen.

Ich sehe Black und Grayson zuerst auf dem Bildschirm meines Handys, bevor einer von ihnen an die Tür hämmert. Ich stecke das Smartphone zurück in meine Hosentasche.

»Kommt rein«, rufe ich und kurz darauf stehen sie mir gegenüber. Sie sind beide älter als ich, gute Soldaten, darüber hinaus aber völlig unbrauchbar. Loyal ist auch eher ein Fremdwort für sie, noch dazu machen sie gern ihr eigenes Ding. So etwas, wie eigenmächtig Frauen zu vergewaltigen.

Ich gebe zu, dass ich auch diese Anweisungen manchmal gebe; dann aber aus Gründen. Und es trifft dann andere Frauen, nicht solche wie Holly, die keinerlei Bezug zu unseren Geschäften haben und sich nichts zu Schulden haben kommen lassen.

Wir stehen in meinem Trainingsraum, der zu einem gesamten Hallenkomplex unweit des Devilish Sins gehört. Hier halten sich meine Männer die meiste Zeit auf, wenn sie nicht gerade auf Streife in unseren Gebieten sind. Hier trainieren sie, hier haben sie Aufenthaltsräume, in denen sie sich manchmal untereinander prügeln, weil der Großteil von ihnen recht, nun ja, sehen wir den Tatsachen ins Auge: unterbelichtet ist. Dummheit in Kombination mit Muskeln ist in vielen Fällen keine gute Mischung, wie ich an Holly wieder vor Augen geführt bekommen habe. Aber um seine Schlachten im Untergrund zu schlagen, braucht man Personal, und da muss man manchmal nehmen, was man bekommen kann. In den seltensten Fällen zieht ein Collegeabsolvent die Straße einem regulären Job vor. Logisch. Warum sich mit den Krümeln begnügen, wenn man den ganzen Keks haben kann?

In unserer Welt besitze ich die gesamte Süßigkeitenfabrik, und meine Männer kehren die Krümel mit einem einfachen Strohbesen zusammen – das nur zur Verdeutlichung unserer Hierarchie.

Ich lehne an einer Hantelbank, trockne mir die Hände an einem Handtuch ab und frage, ohne aufzusehen: »Habt ihr gemeinsam mit Andrew und Victor vor drei Jahren eine junge Frau vor dem Diavolo gefickt?« Als sie zunächst nicht reagieren, hebe ich meinen Blick doch und ihre ertappten Blicke sind Schuldeingeständnis genug. Mein Magen macht sich bemerkbar, etwas, das ich nicht gebrauchen kann. Gefühle sind immer schlecht. Sie machen angreifbar und sorgen für schlechte Entscheidungen. Dumme Entscheidungen.

»Die anderen beiden kann ich ja nicht mehr fragen.« Die sind nämlich bereits tot, weil sie ihre Kräfte überschätzt und eine Schlägerei verloren haben. Das war nicht unbedingt ein Verlust, der mir Tränen in die Augen getrieben hat.

»Ähm«, sagt Black und kaut nervös auf dem Lippenpiercing seiner Unterlippe. »Kann sein?«, bietet er mir eine Antwort an.

Grayson verschränkt seine Arme und blickt mir unerschrockener entgegen. »Sie war eine Frau aus dem Diavolo. Du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass dir etwas an Tigers dreckiger Anhängerschaft liegt, oder, Dun?«

Ich sehe beide nur unbeeindruckt an, was sie ermuntert, weiterzusprechen.

»Für eine Frau aus dem Schuppen war sie verdammt scharf«, sagt Black begeistert. »Ich weiß jetzt noch, wie verdammt eng sie war, und …«

»Sie war ’ne ungefickte Muschi«, grölt Grayson dazwischen. »Hat geblutet wie abgeschlachtet. Und es war so geil.« Seine Augen leuchten und er fährt sich unbewusst mit der Zunge über die Unterlippe. Er kann sich offenbar ganz genau an den Abend erinnern.

»Dabei waren wir voll sanft.« Black lacht dreckig auf und ich versuche, die Bilder, die sich bei seinen Worten in meinem Hirn bilden, zu verdrängen.

Es gelingt mir nicht.

Das letzte Mal, als ich mich so machtlos und zerstört gefühlt habe, war bei Sophias Tod.

Wenn Holly wenigstens wirklich zu Tiger gehören würde – dann hätten meine Männer sie irgendwie gerächt. Aber Holly gehört nicht zu Tiger. Ich kenne seine Leute genau. Es heißt nicht umsonst, dass man seine Feinde kennen muss, wenn man siegen will.

Das sage ich nicht, sondern deute stumm auf den Hinterausgang der Halle, der zum Innenhof führt – und in dem sich ein Großteil meiner Männer bereits versammelt hat.

Black und Grayson folgen meiner Anweisung sichtlich ungern. Natürlich ahnen sie, was ich vorhabe. Verräter erwartet bei uns ein ganz besonderes Programm.

Scheinwerfer von den umliegenden Hallendächern werfen ihre Lichtkegel auf den Boxring, um den sich drei Dutzend kampfbereite Männer versammelt haben. Trotz der Nacht liegt der Geruch nach Männerschweiß, Adrenalin und allerlei Substanzen in der Luft.

Als meine Männer Black und Grayson sehen, erhebt sich lautes Grölen, was die beiden zurückweichen lässt. Black, der Jüngere der beiden, starrt mich ungläubig an. »Nein, Dun, das machst du nicht, oder? Wer war sie schon?«

»Ihr hattet eine Aufgabe, die habt ihr missachtet. Und diese Frau …«, ich spreche so laut, dass meine Stimme durch den kleinen Innenhof hallt, »hat auf mich gewartet. Ich sollte an diesem Abend in ihr sein.« Black wird kreidebleich und drängt sich an die Wand der Trainingshalle. Das wird ihm auch nicht helfen.

»Das … das wusste ich nicht. Bitte, Dun, ich mach es wieder gut, ich …«

»Das kannst du nicht wiedergutmachen«, knurre ich und sehe zu Grayson, der versucht, abzuhauen. Ich muss nicht einmal reagieren, das tun meine Männer schon. Sie stoßen vor, erwischen ihn und schubsen ihn in den Ring. »Du kannst zusehen, was dich gleich erwarten wird«, biete ich Black mit einem freundlichen Lächeln an.

Wie aufs Stichwort erscheinen X und Y, meine loyalsten Männer und so etwas wie Freunde, an meiner Seite. Andere Freunde als Jules und Francis – die beiden sind echte Freunde. X und Y lediglich meine Handlanger. Sie haben Namen, die wollen sie jedoch nicht auf der Straße hören – um ihre Familien zu schützen. Und das akzeptiere ich.

Es reicht ein knappes Nicken, dann widmet X sich dem weinenden Black, Y hingegen begleitet mich in den Ring.

»Nein, Duncan«, fleht nun auch Grayson, der von ein paar anderen Männern auf den Rücken gebracht wurde. Zwei halten seine Arme auf dem Asphalt fest, zwei andere seine Beine. Ich steige über ihn und richte meinen Blick auf meine Anhänger. Der Großteil von ihnen begleitet mich schon, seit wir aktiver in den Bandenstreitigkeiten waren. Und jeder von ihnen kennt unsere Methoden.

Meine Methoden.

Wir sind die Black Eyes.

Man sagt, es gäbe uns nicht mehr. Aber das ist ein Trugschluss. Wir haben uns nur zurückgezogen und agieren mehr aus der Deckung. Aber nicht mehr lange. Mein lang gehegter Schlachtplan ist so gut wie an seinem Ende angelangt. Alle Spieler in Position; alle Beweise gesammelt. Ich habe so gut wie alles beisammen, um Tiger endlich dort hinzubringen, wo er hingehört.

»Wie lautet unsere wichtigste Regel?«, frage ich laut und die Männer verstummen abrupt. Ich zeige auf einen jüngeren Kerl, der dicht am Seil des Rings steht.

»Wir handeln nur noch nach explizitem Befehl«, sagt er wie aus der Pistole geschossen.

»Wer erteilt die?«

»Du.«

Ich nicke zufrieden. »Hatten Black und Grayson die?«, frage ich und strecke meine Hand zu Y aus, der mir mein Messer reicht. (Ich habe auch immer eins dabei, der Boss-Effekt ist aber beeindruckender, wenn es mir angereicht wird.)

Ein leises Raunen geht durch die Menge; nicht, weil sie Angst haben, sondern weil jede verdammte Seele sich auf dieses Spektakel freut. Es passiert zu selten, dass jemand aus unseren eigenen Reihen von uns auseinandergenommen wird. Aber jeder einzelne dieser Männer ist blut- und sensationsgeil. Das müssen sie auch sein, andernfalls wären sie für die Arbeit bei mir nicht geeignet.

Grayson unter mir jammert und ich bringe ihn mit meinem Stiefel auf seinem Gesicht zum Schweigen.

»Nein, den Befehl hatten sie nicht«, beantworte ich meine Frage selbst. »Wie finden wir es, wenn unschuldige, junge Frauen missbraucht werden?« Ich hebe das Messer höher und werfe einen grimmigen Blick nach unten. »Das finden wir erbärmlich«, beantworte ich auch diese Frage selbst. Und laut, sodass auch die in der letzten Reihe stehenden Männer meine Antwort hören. Ich will meine Hand nicht dafür ins Feuer legen, dass sie alle meiner Meinung sind. Der Großteil von ihnen ist mit moralisch unterirdischen Prinzipien ausgestattet.

Ich dulde so ein Verhalten dennoch nicht.

Und schon gar nicht bei Holly.

Sie hätte mir gehören sollen. Zumindest für eine Nacht.

Meine Finger um den Messergriff verkrampfen sich. »Seht genau hin, was die Black Eyes mit treulosen Mitgliedern tun«, weise ich laut an und gehe dicht neben Graysons Oberkörper in die Hocke, nachdem ich den Fuß von seinem Gesicht genommen habe. Seine Züge sind durch das blutige Tränen-Rotz-Gemisch nicht mehr genau auszumachen. So ein Stiefel auf dem Gesicht ist nicht gerade eine sanfte Behandlung. Er fleht und presst die Augen zusammen, doch das hindert mich nicht daran, zu tun, was ich tun muss, um meine Stellung als Boss zu verdeutlichen.

Er weint und schreit, als ich das Messer an seinem Augenwinkel ansetze. Mit der linken Hand ziehe ich die Lider nach oben, begegne seinem angsterfüllten Blick, hebe nur vielsagend die Augenbraue, dann tue ich das, für was wir berühmt – und gefürchtet sind.

Die Geräusche, die entstehen, wenn man einen Augapfel aus seiner Höhle schneidet, gehen im Gebrüll der Menge unter. Graysons Körper verkrampft sich, er heult, weint und schreit, doch er wird auf dem Boden festgehalten, sodass er mir nicht entkommen kann.

Als ich mir das zweite Auge vornehme, ist Grayson bereits ohnmächtig. Glück für ihn. Ich trete zurück, bedeute Black, nach oben zu kommen. Er kommt natürlich nicht, sondern schreit, fleht und weint nach seiner Mum.

X ignoriert sein Geschrei, schleppt ihn in den Ring und ich wiederhole die Prozedur, bevor ich zurücktrete und meinen Männern den Spaß überlasse, sich an zwei halb toten Körpern auszulassen.

Sie übernehmen nur zu gern den Rest, doch das muss ich mir nicht ansehen. X und Y werden die unangenehmen Aufgaben übernehmen. Die Leichen wegschaffen, Männer zum Saubermachen abstellen und was noch so anfällt. Erst wasche ich mir gründlich die Hände an einem außen angebrachten Waschbecken im Hof, während hinter mir das Gebrüll losgeht, dann trete ich den Rückzug an. Ich habe keinen Spaß daran, meinen Männern beim Zerfetzen ihrer Kollegen zuzusehen. Manchmal sind sie wie tollwütige Tiere – doch mit solchen Aktivitäten sorge ich dafür, dass sie sich auf der Straße zusammenreißen. Ich befriedige ihre Triebe, damit sie mir loyal untergeben sind.

Auf kürzestem Weg laufe ich durch die Nacht zurück zum Devilish Sins. Diesmal spare ich mir den Blick auf die Überwachungskameras. In meinem Wohnbereich wird Holly ebenfalls nichts finden, womit sie mich und meine illegalen Tätigkeiten auffliegen lassen könnte. Ausbrechen kann sie ebenfalls nicht – und sie überwachen, nur weil ich es kann, will ich nicht.

Außerdem wird sie vermutlich schlafen.

Ich nehme den Haupteingang in meinen Club, werfe einen knappen Blick durch den Barbereich mit der nahtlos anschließenden Tanzfläche, doch hier scheint alles okay zu sein. Jacob, mein Aushilfsbarkeeper, der an den Wochenenden bei mir arbeitet, gibt mir mit einem knappen Nicken zu verstehen, dass es keinerlei Vorkommnisse gab.

Bis auf Francis’ unangekündigten Besuch – aber die Zwillinge genießen einen Sonderstatus, von daher werde ich dem Jungen daraus keinen Strick drehen.

Ich verzichte also auf einen Rundgang durch die Kellerräume und nehme stattdessen die Treppe ins Obergeschoss. Hier liegen meine privaten Räume, die ebenfalls mit einem Fingerabdrucksensor gesichert sind, damit sich keine Kunden in mein Reich verirren können.

In dem schmalen Flur, von dem drei Räume abgehen, ist es dunkel. Die Schlafzimmertür ist angelehnt, so wie ich sie zurückgelassen habe. Nachdem ich meine Lederjacke und meine Stiefel losgeworden bin, schiebe ich die Tür mit meinem Fuß auf. Ich bin überrascht, Holly nicht schlafend anzutreffen. Sie sitzt in der Mitte des Bettes, hält die Beine mit ihren Armen umklammert und sieht aus großen Augen zu mir, als ich in den Raum trete.

»Es ist mitten in der Nacht«, weise ich sie auf das Offensichtliche hin. »Warum schläfst du nicht?«

Sie schnaubt wieder auf diese furchtbar süße Art und Weise, die deutlich macht, wie wenig sie hier sein will – und wie wenig Angst sie vor mir hat.

Ich bin es gewohnt, dass Menschen vor mir zurückweichen oder schnell das Weite suchen – sobald sie wissen, wer ich bin. Selbst die Frauen, die für mich arbeiten, gehen sehr zurückhaltend mit mir um, wobei sie wissen sollten, dass ich ihnen nichts antue.

Holly hingegen schlägt mich.

Ich finde das durchaus erfrischend.

»Wie soll ich schlafen, obwohl du mich hier festhältst?«, faucht sie und kommt auf die Beine. Ich richte mich innerlich auf eine neue Runde Hollys süßer, aber absolut nutzloser Aggressivität ein, als sie auf mich zustürmt. »Das ist eine Entführung, das ist dir schon klar, oder?«

»Wenn du es so nennen willst. Ich habe schon deutlich schlimmere Dinge getan, als Frauen zu entführen«, gebe ich zurück und deute wieder auf das Bett. »Du sahst entspannter aus, als du geschlafen hast.«

»Du hast mich beim Schlafen beobachtet?«, fragt sie entgeistert und prompt landet ihre Faust auf meiner Brust.

»Hier sind überall Kameras«, erwidere ich gelassen. »Damit solltest du in einem Etablissement wie diesem rechnen.«

»Du Spanner!«, schreit sie aufgebracht und sieht sich sogleich hektisch um. Diese Unaufmerksamkeit nutze ich, um ihr Handgelenk zu greifen. Sie wirbelt sofort wieder zu mir herum und starrt mich mit aufgerissenen Augen an.

»Nein, das dient vor allem der Sicherheit«, erkläre ich und schiebe sie zurück. »Deiner. Meiner. Und der meiner Frauen.« Ich schnalze ungehalten. »Es gibt immer wieder Männer, die sich nicht benehmen und gegen unsere Regeln verstoßen, dann ist unser Securitypersonal sofort da und löst die Situation auf.«

Hollys Blick verändert sich. »Oh«, macht sie schwach.

Ich nicke nur und befördere sie mit einem sanften Stoß zurück aufs Bett. »Jetzt schlaf. Ich muss duschen und dann lege ich mich auf die Couch nebenan.«

»Also willst du nicht …«, sie sieht an mir herab, was mich leise auflachen lässt.

»Nicht mitten in der Nacht und wenn du eigentlich gar nicht willst.« Denn das ist offensichtlich. Es war zwar ihre Idee, aber sie weicht unbewusst vor mir zurück und wirkt alles andere als begeistert von der Aussicht, sich hier und jetzt vor mir auszuziehen oder gar die Beine zu spreizen.

Ich mache gerade einen Schritt zurück, als sie wieder keucht. Ich folge ihrem aufgewühlten Blick und entdecke einen handtellergroßen Blutfleck auf meiner Jeans.

»Bist du verletzt?«, fragt sie und sieht mich mit großen Augen an. Ehrlich? Das ist ihre erste Frage? Eine normale Reaktion, die mir sonst in solch einem Zustand entgegengebracht wird, ist Angst.

Da sie mir mit der Wahrheit so entgegenkommt, beschließe ich, es ähnlich zu handhaben. »Nein. Das Blut stammt nicht von mir. Ich sagte ja, dass ich solch ein Verhalten meiner Männer nicht durchgehen lasse.«

»Du hast …«, keucht sie wieder und blinzelt hektisch. »Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragt sie schrill.

Ich deute ein Kopfschütteln an. »Die Details brauchst du nicht zu wissen. Sie werden dich nie wieder berühren können.«

»Weil sie tot sind?«

»Richtig.«

Sie schluckt hart und reibt sich über die Brust. Ich warte darauf, dass sie Angst bekommt, aber das geschieht nicht. Sie scheint zu überlegen, bevor sie langsam nickt. »Danke.«

Nun nicke ich. Es ist wohl nicht sonderlich hilfreich, wenn ich ihr sage, dass ich das nicht vorrangig ihretwegen getan habe, sondern nur, weil hier Regeln gelten.

Meine Regeln.
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Am nächsten Vormittag erkundet Holly selbstständig meinen Club, was ich mit einem Auge auf den Monitoren verfolge, während ich nun schon seit geraumer Zeit versuche, Jules zu erreichen, doch weder er noch sein Bruder reagieren auf meine Anrufe. Etwas, das absolut untypisch ist. Genervt werfe ich das Smartphone auf den Tisch neben mir und klappe Hollys Laptop auf, um auf eigene Faust nach verwertbaren Informationen zu suchen. Bis auf eine aufgedrehte Violet, die meine Männer ruhigstellen mussten, haben sie in der Wohnung nichts weiter gefunden. Und auch in den Dateien des Laptops finde ich bis auf ein paar wenig aussagekräftigen zusammengesuchten Informationen über mich und das Devilish Sins nicht viel, was zeigen würde, dass Holly irgendwas gegen mich in der Hand hätte.

Sie ist einfach nur eine verzweifelte Frau, die nichts mehr zu verlieren hat, weil ihr Leben durch die vier Typen zerstört wurde.

Ich sollte sie gehen lassen.

Ja, das sollte ich. Doch als es zaghaft an meiner Tür klopft und sie ihren Kopf durch meine Bürotür steckt, weiß ich, dass ich das nicht tun werde, ehe ich sie gevögelt habe. Mein Schwanz zuckt allein bei ihrem schüchternen Blick, den sie mir zukommen lässt, als sie auf mein Nicken hin weiter in den Raum tritt.

Ich will, verdammt noch mal, dass sie erlebt, wie es ist, wenn sie den Sex genießen kann. Ich will, dass sie wieder zu der Frau wird, die mich mit ihren lüsternen Blicken angefleht hat, sie zu ficken – und ihr Erster zu sein.

»Hallo«, sagt sie, und war ihr Tonfall am Anfang des Wortes noch fast freundlich, ändert sich das beim Auslaut. Ihre Stimme schraubt sich hoch und sie deutet wild auf ihren Laptop vor mir. »Das ist nicht das, was ich denke, oder?«

»Ich schätze schon.«

»Du …«, sie verstummt und schluckt ihre Beleidigung herunter, dafür wird ihr Gesichtsausdruck tatsächlich ängstlich. »Was …«, sie schluckt hart, »was hast du mit Violet gemacht?«

Ach so. Sie sorgt sich nicht um sich selbst, sondern um ihre Mitbewohnerin. Ich kann mir das Schmunzeln nicht verkneifen, dafür rutsche ich mit dem Stuhl zurück und deute vage vor mich, bevor ich ihren Laptop zur Seite schiebe. Je eher wir es hinter uns bringen, desto eher kann sie hier verschwinden. »Komm her.«

Sie zögert, doch dann setzt sie sich in Bewegung und hält mit unsicherer Miene auf mich zu. Als sie mich erreicht, nehme ich sie kurzerhand an der Taille und setze sie auf dem Tisch vor mir ab.

»Deiner Freundin geht es gut«, erkläre ich dann, was sie mir wohl glaubt. Sie nickt langsam, dafür scheint sie mit der Position vor mir ihre Probleme zu haben. Ihr Atem kommt immer gehetzter, ihre Pupillen weiten sich angesichts der lauernden Gefahr.

Dennoch bleibt sie sitzen.

»Du kannst mich hier nicht einfach einsperren«, setzt sie dann wieder an und gibt sich alle Mühe, fest zu klingen. Es gelingt ihr nicht ganz. Ihre Stimme zittert und so, wie ihre Wimpern immer heftiger flattern, so hastig blinzelt sie, merkt sie es selbst.

»Ich kann.«

»Schön, du kannst. Aber ich muss arbeiten!«

»Bei einem Schmierenblatt.«

»Nein, diesen Job werde ich ohne Beweise für dein Treiben ja nicht bekommen«, zischt sie verärgert und nun deutlich sicherer. »Ich brauche den Laptop!«

»So weit kommt das noch.« Ich lache auf und verschränke die Arme. »Du hast hier drin Internetverbot.«

»Willst du mir jetzt auch noch meine Jobs nehmen?«

»Du kannst für mich arbeiten«, biete ich ihr impulsiv an.

Sie stockt. »Ich arbeite nicht als Nutte, ich dachte, du hättest mein Problem verstanden!«

»Nicht als Nutte«, wiederhole ich abfällig. »Ich habe dein Problem verstanden. Außerdem bevorzugen wir hier den Begriff Escort.« Auch wenn es faktisch alles Nutten sind.

»Als was dann?«, fragt sie irritiert und presst unwillkürlich ihre Schenkel zusammen. Gleichzeitig fährt sie sich mit einer Hand durch die Haare und weicht meinem Blick aus. Es arbeitet in ihr. Fast rechne ich bei ihrer undurchschaubaren Art damit, dass sie sich gleich wieder auf mich stürzt. Um mich zu küssen oder wieder zu schlagen, weiß ich nicht.

»Als … meine Sekretärin«, beschließe ich, dabei brauche ich keine Sekretärin. Aber sie hat recht. Meine Männer haben bereits ihr junges Leben versaut, da muss ich sie nicht um ihr Einkommen bringen.

Zumindest, solange sie hier ist. Und danach … ach, diese Idee war nicht durchdacht. Ich werde ihr wohl eine ordentliche Entschädigungssumme zukommen lassen, damit sie ihr Leben neu sortieren kann. Es ist neben dem Sex das Einzige, was ich tun kann, um die Tat meiner Männer zu entschädigen. Denn es ist ein Fakt, dass ich mich in irgendeiner Weise für sie verantwortlich fühle.

»Ich glaube, das war keine gute Idee«, murmelt sie plötzlich und sieht mich nun wieder fester an. »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie damit nicht meint, meine Sekretärin zu sein.

»Und ich glaube, dass du dir zu viele Gedanken machst«, sage ich und stehe auf. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, lege ich meine Hände auf ihre Oberschenkel, die in Yogahosen von Wendy, einer meiner Frauen, stecken. Sie hat Holly ausgeholfen, damit sie nicht erneut ihr enges Kleid vom Vorstellungsgespräch tragen musste. Für die nächste Zeit hat Violet freundlicherweise eine Tasche mit Hollys Kleidung gepackt – vermutlich nur dank eines gezückten Messers, aber solange das Ergebnis stimmt, sind mir die Methoden meiner Männer gleich. Violet erfreut sich bester Gesundheit, ist nur ein wenig verstimmt, weil Holly vorerst nicht zurückkommen kann.

Holly zuckt zusammen, beißt sich aber auf die Unterlippe und lässt es zu, dass ich ihre Beine sanft auseinanderschiebe, um dazwischenzutreten. »Deinen wütenden Kuss gestern habe ich ja abgebrochen«, erinnere ich sie. »Lässt du mich das wiedergutmachen?«

Statt zu antworten, legt sie ihre Hände an meine Brust. Fürchterlich sanft, viel zu vorsichtig und nun doch verdammt ängstlich. Doch in dieser Situation möchte ich sie nicht ängstlich sehen.

Langsam beuge ich mich vor und lege meine Lippen auf ihre, ohne zu viel Zeit zu verplempern. Sie soll sich nicht in die Panik hineinsteigern. Ihre Lippen beben, ihre Hände verkrampfen sich in meinem Shirt, doch sie stößt mich nicht von sich. Dafür warte ich. Sie atmet mir hektisch in den Mund, schließt panisch die Augen und ich kann spüren, wie sie mit jeder Faser ihres Körpers gegen die Angst ankämpft.

Für einige Sekunden ist sie wie gelähmt. Unsere Lippen liegen ruhig aufeinander, meine Hände genauso bewegungslos auf ihren Schenkeln. Und dann ist sie es, die mich an meinem Shirt näher an sich zieht. Ihre Lippen öffnen sich, was ich als Einladung nehme, sie richtig zu küssen.

Unsere Zungenspitzen treffen sanft aufeinander, umkreisen sich langsam, und ich kann spüren, wie Holly mit jeder Sekunde mehr auftaut. Sogar ein leises Seufzen entkommt ihrer Kehle, als ich meinen Daumen der linken Hand mit leichtem Druck über die dünne Hose reibe.

Obwohl sie keinerlei Make-up trägt, kein Lipgloss, schmeckt sie nach Kirschen. Wie damals.

Während Holly immer forscher wird, werde ich immer unruhiger und mein Schwanz regt sich. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht näherzutreten und sie spüren zu lassen, was sie mit mir macht. Ich weiß, dass es sie überfordern würde. Dennoch hebe ich meine Hand an ihren Hals. Zuerst reibe ich mit meinem Daumen über die empfindliche Seite, streiche mit den Fingerkuppen über ihren Nacken, bevor ich ihn umfasse. Holly erträgt auch diese Berührung. Und je drängender der Kuss wird, desto mehr schließen sich meine Finger um ihren zarten, kleinen Hals. Ihr Puls pocht unter meinen Fingern und unter anderen Umständen würde das hier spätestens an diesem Zeitpunkt ganz anders ablaufen. So aber fahre ich lediglich mit leichtem Druck über ihren Kehlkopf, was sie abermals seufzen lässt – und dann unterbricht sie den sanften, nahezu unschuldigen Kuss doch. Und zwar erneut anders, als ich erwartet habe. Sie weicht nicht zurück, hadert nicht mit sich.

Nein. Sie beißt mir so fest in die Unterlippe, dass ich sie loslasse und mit dem typischen Geschmack nach Eisen auf der Lippe auf sie hinabsehe. Dieses kleine, süße Biest wagt es tatsächlich, mich zu beißen. Jede andere – bis auf Sophia – hätte ich dafür mindestens vor die Tür gesetzt. Bei ihr … gefällt es mir.

»Willst du mich erwürgen, oder was?«, fährt sie mich an und springt auf.

Ich halte sie mit einer Handbewegung auf, dränge sie zurück auf den Tisch und stütze mich mit beiden Armen neben ihr ab. Sie japst überrascht nach Luft, als sie meinen Schwanz nun doch ganz deutlich an ihrer Mitte spürt. »Ich mache das hier für dich, also beschwer dich nicht«, knurre ich an ihren Lippen. Ich sehe sie an und erkenne deutlich, wie sie mit sich kämpft. Sie will das – aber sie will mich nicht wollen.

Verstehe ich.

Auf dieses unnötige Stärke-Demonstrieren, wo nicht unbedingt viel davon vorhanden ist, kann ich dennoch verzichten, auch wenn es mir imponiert. Nur bin ich derjenige, der die Regeln macht. »Ich meine mich daran zu erinnern, dass du an jenem Abend ganz angetan davon warst, wie ich dich an die Wand gedrängt und dir die Luft abgedrückt habe, nicht wahr, Cherry?«

»Tz«, macht sie, doch ihre Wangen färben sich rosa. »Das war etwas anderes. Ich werde das nicht mehr mögen, sorry.«

Ich neige belustigt den Kopf. »Da hatte ich eben einen anderen Eindruck.«

»Ich will aber nicht …«

»Du musst nicht dagegen anreden, ich spüre das«, unterbreche ich sie und bemühe mich, nicht genervt zu klingen. Ich bin nicht ihr Therapeut. »Du darfst dir nehmen, was du willst, egal, was dir widerfahren ist.«

»Ich will dich aber nicht«, zischt sie und starrt mich wütend an. »Du bist nur leider der Einzige, den ich in dieser Position«, sie deutet vielsagend auf meinen Schritt an ihrem, »ertrage, ohne zusammenzubrechen.«

»Und ich habe dir gesagt, dass auch das okay ist. Du musst mich nicht mögen, um dich von mir ficken zu lassen, Cherry.«

»Ich … argh!«, motzt sie und ich rechne schon damit, dass sie mich wegschiebt und abhaut – aber das tut sie natürlich nicht. Holly wäre nicht Holly, wenn ich ihre Handlungen vorausahnen könnte. Sie greift in meine Haare, so wie sie es an diesem Abend getan hat, zieht mich vor ihre Lippen und küsst mich erneut. Ihre Knöchel verschränkt sie hinter meinem Unterkörper und sie keucht, als ich die Einladung annehme und meinen Schritt an ihr reibe. Nur leicht, und nur kurz, weil ich genau merke, wie es ihren frischen Mut strapaziert. Aber sie ist zu stolz, um das zuzugeben.

Dieses Mädchen gefällt mir.

Viel zu sehr.

Es steckt noch immer diese unerschrockene, junge, wilde Frau in ihr, die sich ausprobieren will. Und ich will und werde dafür sorgen, dass sie wieder zu ebendieser Stärke zurückfindet.

Ganz egal, wie lange ich dieses Spielchen mitspielen muss.


KAPITEL 5

Holly
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Das Schöne an einem verkorksten Leben, das ohnehin keinen Plänen mehr folgt, ist, dass man nicht traurig darüber ist, es zu verlieren.

Schon gar nicht, es zu pausieren. Bei meinem Krankenkassen-Job durfte ich mich mit einer Mail krankmelden. Dabei hat Duncan mir über die Schulter gesehen, damit ich keinen Unsinn mache, aber das habe ich nicht vor.

Lediglich Violet vermisse ich – doch Duncan hat mich mit ihr telefonieren lassen und mir in Aussicht gestellt, dass sie mich besuchen darf.

Ansonsten lebe ich nun seit einigen Tagen quasi bei ihm – in seinem Wohnbereich über den eigentlichen Club-Räumen. Er hat mir sein Schlafzimmer überlassen, lässt mich stumpfe Büroarbeit machen, von der ich mich frage, wer das sonst für ihn übernommen hat, und lässt mich weitestgehend in Ruhe. Ich fühle mich nicht wie eine Frau, die bei einem der gefährlichsten Männer des Landes festgehalten wird, weil er mich nicht so behandelt. Vermutlich genau so lange, bis ich einen Versuch wage abzuhauen, aber ich will ja etwas von ihm, von daher werde ich das nicht machen. Bestimmt wird er mich danach freiwillig gehen lassen, weil ihn meine aufbrausende Art ihm gegenüber nervt. Könnte ich verstehen, fände ich aber nicht weiter schlimm. Ich will ihm nicht gefallen.

Er bedrängt mich nicht – wir knutschen nur hin und wieder wie Teenies. Mitten auf dem Flur, in seinem Büro, wenn er meine Arbeit überprüfen kommt, oder abends, bevor er mich ins Bett bringt. Ja, das macht er. Meistens, ohne einen Ton zu sagen, und ich habe ihm schon unterstellt, dass er nur darauf wartet, dass ich ihn mit hineinziehe – aber dafür fehlt mir noch der letzte Mut. Wenn ich seinen zum Leben erweckten Unterkörper an mir spüre, gerate ich schon ins Schwitzen. Keine Ahnung, ob es wirklich eine realistische Möglichkeit ist, dass er je mit mir schlafen wird.

Meistens gehen die Küsse von mir aus, aber manchmal ergreift auch er die Initiative. Und dann geht er wesentlich forscher vor als ich – was ich überraschend gut aushalten kann.

Im Normalfall meide ich es, zu den späten Uhrzeiten im Club unterwegs zu sein, heute jedoch fasse ich mir ein Herz. Duncan ist ohnehin beschäftigt und bis auf ihn habe ich keinerlei Kontakt zu anderen Menschen.

Ich langweile mich.

Und wenn ich schon an der Quelle sitze, werde ich mir das Treiben einmal genauer ansehen. Ich fühle mich hier tatsächlich sehr wohl. Okay, das ist übertrieben. Ich fühle mich sicher. Duncan hat mir sein Securitypersonal vorgestellt und sie alle wissen, dass ich nicht von Männern angefasst werden will. Sobald mir jemand, der nicht Duncan heißt, zu nahe kommt, werden sie eingreifen. Und das ist ein gutes Gefühl.

Nur mit einem schlichten, schwarzen Rock und einem Spitzentop bekleidet, mache ich mich auf den Weg in das Kellerabteil des Devilish Sins. Duncan hat mir ein paar Verhaltensregeln erklärt – ich soll lächeln, nicht starren, aber gern Interesse zeigen.

Mal sehen, ob ich das hinkriege.

Von dem langen Gang gehen Türen ab, die mit goldenen Lettern die Zimmernummern angeben. Vermutlich wissen Eingeweihte, was diese Zahlen bedeuten und was sich dahinter verbirgt. Ich hingegen muss mich überraschen lassen.

Im schummrigen Flur sind einige experimentierfreudige Besucher unterwegs. Paare oder Sub-Dom-Beziehungen, ich weiß es nicht genau. Auf den Gesichtern der Frauen ist keinerlei Furcht zu erkennen, als sie von einem oder gleich mehreren Männern von einem Raum in den anderen geführt werden.

Gezwungen wird hier niemand.

Langsam wage ich mich weiter vor, ernte ein paar knappe Blicke, aber es ist so, wie Duncan es mir prophezeit hat: Niemand schenkt mir besonders viel Aufmerksamkeit. Doch als ich schon das laute, ekstatische Stöhnen vernehme, als ein Pärchen eine Tür öffnet, bekommt meine mutige Fassade die ersten Risse.

Ich mache mit klopfendem Herzen auf dem Absatz kehrt und schimpfe innerlich selbst mit mir. Aber ich weiß, dass ich es nicht schaffen werde, allein in diese Räume zu treten.

Bevor ich wieder nach oben gehe, steuere ich auf Duncans Büro zu. Ich will ihn bitten, mich zu begleiten. Wenn er hier schon der Chef ist, soll er mir wenigstens eine Privatführung geben.

Ich husche an einer Frau in Lederkostüm vorbei, die einen Mann mit Schwanz (?) an einer Leine spazieren führt. Ich bemühe mich sehr, nicht zu auffällig auf die braunen Haarbüschel zu starren, die höchstwahrscheinlich an einem Plug befestigt in seinem Hintern stecken, und werfe beiden ein gekünsteltes Lächeln zu. Als Erwiderung bellt der Mann und ich zucke so heftig zusammen, dass ich meine, meinen Herzschlag kurz außerhalb meines Brustkorbs zu spüren.

Ich will nicht so dermaßen ängstlich sein, aber mein Körper ist da wie immer anderer Ansicht als ich.

Ohne anzuklopfen, stoße ich die rettende Tür zu Duncans Büro auf und erstarre, als ich ihn in eindeutiger Position auf seinem Chefsessel sitzen sehe. Vor ihm kniet eine Frau, und obwohl ich nur ihren Rücken sehe, weiß ich, was sie gerade tut.

Sein Blick landet sofort auf meinem, während er seine Hand dominant auf den Kopf der Frau legt, damit sie ihre Tätigkeit nicht unterbricht.

Ich kann keine Emotion von seiner Miene ablesen, er scheint weder besonders begeistert über mein Auftauchen zu sein noch sonderlich abgeneigt.

Ich taste in meinem Rücken schon nach der rettenden Türklinke, doch irgendwie wollen meine Beine nicht so wie ich. Ich stehe da wie festgefroren, geblendet, fasziniert oder schockiert von dem, was ich dort sehe. Ich kann es noch nicht recht deuten.

»Setz dich, Holly«, bringt Duncan in diesem Moment völlig gefasst hervor und deutet auf das Ledersofa an der Raumseite. Aus der Perspektive werde ich genau sehen, was er gerade macht – oder mit sich machen lässt.

Seine Stimme ist dunkel und Erregung schwingt in ihr mit, was mir einen Schauer über den Rücken jagt. Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen und komme seiner Aufforderung nach. »Sieh hin«, knurrt er und zieht den Kopf der Frau ruckartig zurück. Die Ketten und Ringe an seinem Körper klappern leise und unwillkürlich stelle ich mir vor, er würde mit mir derart grob und bestimmend umgehen.

Mein Körper macht merkwürdige Dinge – aber der letzte Impuls ist es, aus der Tür zu rennen. Im Grunde ziehe ich diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht.

Mein Herz rast und zwischen meinen Beinen breitet sich ein Ziehen aus, als ich auf seinen steil aufragenden – extrem großen – Penis sehe. Er ist nass von ihrem Speichel, die Eichel glänzt rosig, und eine dicke, pulsierende Ader zieht sich über die gesamte Länge seiner – ich muss es leider wiederholen – beeindruckenden Länge. Oder angsteinflößende Länge.

Ich schlucke hart gegen den Kloß in meinem Hals an, während ich dabei zusehe, wie Duncan sich die braunen Haare der Frau um die Faust wickelt und sie erneut auf seine Erektion zieht.

Das ist wohl ihr Startsignal. Sie schließt ihre dunkelrot geschminkten Lippen um seinen Schaft und lässt ihn immer tiefer in ihren Hals. Schon beim Zusehen wird mir ganz anders. Ich kann mich zu gut an das Gefühl erinnern, als ich in der Pfütze liegend dachte, ersticken zu müssen, als einer der Männer über meinem Kopf hockte und mit seinem Schwanz meinen Mund gevögelt hat. Ich wollte ihn beißen – ich glaube, ich habe es sogar getan –, sicher bin ich mir aber nicht. Irgendwann ist mein Bewusstsein abgedriftet und ich habe nicht mehr viel davon mitbekommen, was sie mit mir gemacht haben. Mein Körper bestand aus einem ganzheitlichen Schmerz, der sich tief in meine Eingeweide gefressen hat.

Ich hatte nie den Wunsch zu sterben. Nur an diesem einen Abend.

Doch Duncan zwingt die Frau nicht. Seine Hand begleitet lediglich ihre Bewegungen, sie stöhnt, er nicht.

Als ich aufsehe, begegne ich seinem Blick, der so tief geht, dass ich mich fühle, als würde ich vor ihm knien. Und irgendwie ist die Vorstellung gar nicht so abschreckend, wie sie sein müsste. Es pocht zwischen meinen Schenkeln, die ich krampfhaft zusammenpresse. Wie er wohl schmeckt? Ganz bestimmt nicht so abartig wie die ungepflegten Männer. Ich mag Duncans ganz eigenen Geruch, auch wenn der oft von einem herben Parfum überdeckt wird. Ich versuche, das neugierige Prickeln, das sich zwischen meinen Beinen breitgemacht hat, zu ignorieren. Doch als ich sehe, wie die Zunge der Frau über seine Spitze gleitet, komme ich nicht umhin, mir vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, wäre ich an ihrer Stelle. Er ist so groß, ich bezweifle, dass ich auch nur die Hälfte davon in den Mund nehmen könnte, ohne würgen zu müssen. Ich spüre Duncans dunklen Blick auf mir, als die Frau ihn komplett in sich aufnimmt, ohne auch nur das kleinste Problem damit zu haben. Eine Gänsehaut kriecht über meinen Rücken, meine Handinnenflächen werden feucht und ich unterdrücke den Drang, unruhig auf der Couch herumzurutschen.

»Willst du weitermachen?«, fragt Duncan in diesem Moment und ich brauche ein paar Sekunden, um seine Worte zu verstehen. Sie sind an mich gerichtet. Er meint das ernst. Obwohl ein winziger Teil in mir begeistert ja schreit, verziehe ich abfällig das Gesicht.

»Niemand hat gesagt, dass ich dir je einen blasen werde!« Darum geht es mir schließlich nicht. Ich will nichts für ihn tun, sondern er soll mir helfen. Dazu gehört nicht, dass ich seinen Penis in den Mund nehmen werde.

Die Frau vor ihm nimmt irritiert den Kopf hoch, wird aber augenblicklich wesentlich fester von Duncan zurück auf seinen zuckenden Schwanz gepresst. Obwohl er nun die Führung übernimmt, sich von unten in ihren Mund stößt und ihren Kopf festhält, hält er meinen Blick. Seine Lippen umspielt ein berechnendes Grinsen, das ich meine, deuten zu können. Er ist sich wohl ziemlich sicher, dass er genau das, was er gerade tut, irgendwann mit mir machen wird.

Aber dann kennt er mich schlecht. Was hätte ich schon von einem Blowjob?

Nein. Diesen Spaß kann er sich von seinen Huren holen.

Ich verschränke wütend die Arme vor der Brust und kann dennoch nicht wegsehen. Dass Duncan mich beobachtet, ist mir egal. Soll er doch denken, ich finde das auf irgendeine Weise erregend.

Es ist eher ein Gefühl von Fremdscham, das mich überkommt, als sie ihren Kopf immer schneller und ruckartiger bewegt, gestellt stöhnt, bevor sie auf seine Eichel spuckt. Wieder kribbelt es in meinem Nacken. Ich würde gern den Blick abwenden, doch ich kann nicht. Duncan wirkt kontrolliert, die Bewegungen der Frau einstudiert.

Ich habe Pornos gesehen – ein schrecklich erfolgloser Versuch, meine Probleme selbst in den Griff zu bekommen. Diese Performance wirkt genauso gestellt wie diese Videos.

Duncans Grinsen wird breiter, als ich erschrocken und etwas angewidert die Augen weite. Er lässt sich überhaupt nicht anmerken, ob er das, was sie da tut, gut findet oder nicht. Selbst dann nicht, als er ihren Kopf nun fester bewegt, in ihrem Hals verharrt und sein Sperma in ihr verteilt. Sie schluckt und hebt den Kopf, um irgendeine Show abzuziehen, doch da verschließt Duncan schon seine Jeans und deutet auf die Tür. »Du kannst gehen.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Anweisung nicht mir galt, die Frau jedoch nicht. Mit einem genervten Knurren packt er sie am Oberarm, zieht sie auf die Füße und untermalt seine Aufforderung mit einem Stoß gegen ihren prallen Arsch. Sie wischt sich über die Lippen, dann stöckelt sie auf ihren High Heels davon.

Als die Tür ins Schloss fällt, nickt Duncan vor sich, doch ich bleibe, wo ich bin.

»Beeindruckende Show«, sage ich stattdessen so gelassen wie möglich.

»Du musst nicht so tun, als würde dich das kaltlassen, Cherry.« Seine tiefe Stimme brennt sich in meinen Körper und ich wende getroffen den Blick ab. Duncan erhebt sich. Mit wenigen Schritten ist er bei mir, beugt sich zu mir und nimmt mein Kinn zwischen seine Finger, damit ich seinem Blick nicht ausweichen kann. »Ich wette, dass du dir vorgestellt hast, wie es sich anfühlt, wenn du meinen Schwanz zwischen deinen süßen Lippen hast«, raunt er so dicht vor meinem Mund, dass sein heißer Atem auf meinen trifft. Mein Puls hämmert und ich lecke mir als Übersprunghandlung über die Unterlippe. Er ist mir so nah, dass irgendwelche Instinkte in mir der Meinung sind, Duncan wäre hervorragend dafür geeignet, ihn hier und jetzt anzuspringen.

Wüsste ich, dass es funktionieren würde, würde ich es tun, keine Frage.

Ich schnaube und werde vermutlich rot, wenn ich meinem erhitzten Gesicht glauben kann. »Niemals werde ich das tun.« Ich mache nicht einmal den Versuch, mein Gesicht wegzudrehen, dabei würde er mich sicher loslassen.

»Das werden wir noch sehen«, bringt er belustigt hervor, küsst mich auf die Wange und richtet sich wieder auf. »Was wolltest du von mir?«

»Ich wollte, dass du mir die Clubräume zeigst«, antworte ich und komme ebenfalls auf die Beine. »Ich will sehen, was darin passiert, aber allein … allein traue ich mich nicht«, gebe ich offen zu.

Duncan neigt den Kopf. Seine Züge werden ernst. »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist, Cherry. Wenn dir dieser Blowjob schon zugesetzt hat«, er hebt vielsagend beide Augenbrauen, »wobei der schon wirklich sanft war, werden dich die Spielzimmer eher verängstigen, statt dir zu helfen.«

»Hör auf, mich ständig so zu nennen!«, zische ich leise und ignoriere das Kribbeln in meinem Bauch, das immer entsteht, wenn er diesen dämlichen Kosenamen mit seiner tiefen, rauchigen Stimme ausspricht. Außerdem hasse ich es, dass er wahrscheinlich recht hat. Vermutlich würden mich diese Spielchen überfordern. Ach, nicht nur vermutlich. Es ist doch so.

»Wir beide wissen, was das hier ist, also hör auf, dich ständig davor zu verschließen«, bringt er leise, aber fest hervor und schiebt mich an die Wand. Ich habe mich mittlerweile so an seine Präsenz und Nähe gewöhnt, dass ich kein Problem damit habe, dass er mich mit seinen massiven Armen gefangen nimmt und mir keine Möglichkeit zur Flucht lässt. »Du hasst mich und gibst mir die Schuld an deiner Lage. Das ist okay. Gib einfach zu, dass es dich erregt.« Er legt seine Finger erneut an mein Kinn. »Es ist okay, wenn du feucht wirst, weil du meinen Schwanz siehst.« Himmel. Vermutlich werde ich bei diesen unverblümten, leider wahren Worten knallrot. Meine Wangen brennen, als hätte er ein Feuer darin gelegt. Seine Lippen landen auf meinem Mundwinkel und ich keuche, als das Kribbeln, das von seinen Worten ausgeht, sich in meinem Körper ausbreitet. »Und es ist genauso okay, dass du es magst, wie ich mit dir spreche. Nimm dir, was du willst, kleine Kirsche. Ich bin der Letzte, der dir das zum Vorwurf machen wird.«

Und verdammt, ich hasse es, dass er mich so sehr durchschaut. Wütend ziehe ich ihn an seinem Shirt an mich, und als hätte er nur darauf gewartet, prallen unsere Lippen so fest aufeinander, dass unsere Zähne gegeneinanderschlagen. Seine Hände fahren über meine Taille, streifen meine Brüste unter dem Top und verharren auf ihnen, während unsere Zungen sich wie bei einem Kampf umkreisen, bei dem niemand den ersten Vorstoß wagt. Schließlich bin ich diejenige, die eine Hand auf seine legt. Mit klopfendem Herzen schiebe ich meine Finger in seine, dann führe ich unsere Hände unter den Saum meines Tops. Duncan knurrt leise an meinen Lippen, als ich ihn loslasse und damit die Erlaubnis gebe, mich zu berühren. Seine Fingerspitzen streichen viel zu sanft für einen derart groben Typen wie Duncan über meinen Bauch. Ziemlich sicher spürt er die Gänsehaut, die er auslöst, aber das ist mir egal. Ich will mich nicht dafür schämen, was ich fühle. Dass er überhaupt dazu in der Lage ist, mich das spüren zu lassen, ist schlimm genug.

Und er weiß es ohnehin.

Seine Hand rutscht an meinen BH und ich verkrampfe mich reflexartig, doch seine Zunge und seine Lippen sorgen dafür, dass ich abgelenkt bin, als er den Stoff zur Seite schiebt, und dann plötzlich spüre ich seine warme Hand über meiner entblößten Brust. Ich stöhne fast leidend, weil mein Körper das nicht will. Jede Synapse in mir schreit mich an, zu rennen. Ich kann das nicht ertragen und schiebe ihn begleitet von einem leidenden Tonfall von mir, doch Duncan drückt mich zurück. Ich lande mit dem Rücken an der Wand, spüre seine Hand, die langsam anfängt, meine Brust zu kneten. Mein Atem kommt immer gehetzter. Dabei liegen seine Lippen so nah vor meinen, dass wir dieselbe Luft atmen. Duncans Blick lässt mich nicht los. Er beobachtet jede meiner Regungen genau und treibt mich immer weiter – und das in dem Bewusstsein, dass er mich gerade sanft, aber bestimmt über meine Grenzen drängt.

Panik wallt in mir auf, der Schweiß steht schon in meinem Nacken, doch dann zieht Duncan mein Top nach unten. Ohne etwas zu sagen, beugt er sich vor, und dann umspielen seine Lippen meinen Nippel.

»Ich … stopp, nein«, keuche ich und lege beide Hände an seine Schultern, obwohl sich bei seiner warmen Zunge auf meiner Knospe alles in mir verlangend zusammenzieht. Dennoch schiebe ich ihn zurück – oder versuche es, denn Duncans massiver Körper ragt vor mir auf wie eine dunkle unverrückbare Wand. Ich stöhne leidend, doch als Duncan meinen Nippel zwischen seine Lippen saugt, wird der Ton tiefer. Rauer. Er nimmt den Kopf zurück und ersetzt seine Zunge durch seine Finger. Er zwirbelt meine Brustwarze, sodass ein Schauer der guten Art über meine Wirbelsäule kriecht. Mein Atem kommt stoßweise und zwischen meinen Beinen entfacht sich eine Glut, die ich schon ewig nicht mehr gespürt habe.

»Sag das noch einmal«, fordert er leise, doch meine Lippen sind wie versiegelt. Meine Brüste fühlen sich schwer an und meine Nippel recken sich ihm viel zu begeistert entgegen. »Also nicht aufhören, richtig?«, schlussfolgert er leise und schließt seine Hand erneut über meiner Brust. Richtig.

Er streichelt mich, küsst mich erneut und ich habe das Gefühl, unter seinen Berührungen zu verglühen. Als er dann auch noch sein Becken an mir reibt und sein Schwanz schon wieder steinhart ist, kochen die Gefühle in mir über.

In diesem Moment will ich nichts anderes, als dass er mir die Klamotten vom Leib reißt und sich in mich schiebt. Doch gleichzeitig weiß ich, dass es nicht funktionieren wird. Das wäre zu schnell. Außerdem steckte er vor nicht einmal zehn Minuten im Mund einer anderen Frau. So will ich das nicht.

Ich keuche frustriert, was Duncan wohl richtig deutet. »Genug, hm?«, fragt er leise und richtet sich auf. Er zupft mein Top zurecht, und obwohl ich ihm mehr als dankbar bin, dass er mich nicht noch weiter drängt, bin ich genauso enttäuscht. Es pocht zwischen meinen Schenkeln, mir ist furchtbar heiß und am liebsten würde ich mich wie eine läufige Hündin an ihm reiben.

Ich streiche mir mit einer Hand fahrig über das Gesicht. »Ich … ich …«, stammle ich und greife nach seiner Hand, ohne zu wissen, warum.

»Komm«, sagt Duncan nur, verschränkt unsere Finger miteinander und führt mich zurück in seinen Wohnbereich zwei Stockwerke weiter oben.

Er bedenkt mich mit einem vielsagenden Blick, wägt ganz offensichtlich ab, ob er seine Gedanken aussprechen soll oder nicht und entscheidet sich für ja. »Ich gehe duschen«, er deutet auf die Tür seines Schlafzimmers, »mach die zu, wenn du ungestört sein willst.« Er erwartet keine Antwort, sondern verschwindet im Badezimmer.

Mein Gesicht glüht, als ich in sein Zimmer tapse und mich auf die Kante des Bettes setze. Die Tür lasse ich offen. Es ist mir aus irgendeinem Grund unheimlich unangenehm, er könnte denken, ich würde nun hinter der verschlossenen Tür selbst Hand an mich legen, um die angestaute Erregung loszuwerden.

Doch, ja, verdammt, genau das würde ich gern machen. Ich höre das Wasser rauschen, aber Duncan scheint sich zu beeilen. Oder er duscht einfach extrem effektiv.

Ich sitze immer noch da wie eine Klosterschülerin, die Hände im Schoß, die Beine zusammengepresst und den Blick auf den Boden gerichtet, als ich Duncans schwere Schritte vernehme.

Ohne aufzusehen weiß ich, dass er im Türrahmen stehen bleibt. Ich sage kein Wort – und er zunächst auch nicht. Die Stille zwischen uns ist nervenaufreibend.

»Holly«, fängt er dann ruhig an und ich hebe den Kopf nur leicht. Beinahe erschrecke ich mich vor dem dunklen Ausdruck, der seine Miene ziert. Leise schließt er die Tür, dann lehnt er sich mit verschränkten Armen gegen das Türblatt. Er trägt nur eine verdammt tief sitzende Jeans. Seine Haare sind im nassen Zustand noch dunkler und feine Tropfen lösen sich aus dem Knoten auf seinem Kopf, die den Weg auf seinen sündig heißen, nahezu vollständig tätowierten Oberkörper finden.

Er hätte sich wenigstens kurz abtrocknen können.

Mein Mund wird trocken und ich weiche seinem Blick aus. Ich will ihn wollen. Ich will es wirklich. Ich will, dass die tobenden Empfindungen in mir Ruhe geben, ich will, dass ich dazu stehen kann, was ich fühle.

Aber ich weiß, dass ich es nicht aushalte, wenn er jetzt weitergeht.

Allein bei dem Gedanken an seinen riesigen Schwanz, der mich weiten und vermutlich gar nicht komplett in mich hineinpassen würde, fühlt sich mein Hals an wie zugeschnürt. Tränen treten mir in die Augen, die ich hektisch wegblinzle.

»Zieh dich aus«, sagt er plötzlich mit einem derart tiefen, dominanten Ton, dass mein Herz einen nervösen Sprung macht.

»Ich … ich kann das jetzt noch nicht«, widerspreche ich ihm mit kratziger Stimme und habe kurz Angst, er würde meine Worte ignorieren, aber Duncan winkt bloß ab.

»Ich weiß.« Sein Blick zuckt über mein Top. »Aber trotzdem machst du jetzt, was ich sage, verstanden, Cherry?« Unsere Blicke verkeilen sich ineinander.

Das dunkle Zimmer, Duncans ruhige, verstehende Art und nicht zuletzt mein aufgewühlter Zustand sorgen dafür, dass ich seiner Anweisung nachkomme. Ich schiebe erst den linken, dann den rechten Träger des Tops von meinen Schultern, bevor ich es mir mit zittrigen Fingern über den Kopf ziehe. Die Zwischenschritte hätte ich mir sparen können, doch ich bin so nervös, dass selbst so eine lapidare Handlung wie Ausziehen mich schon meine gesamte Konzentration kostet. Außerdem bin ich himmelschreiend nervös.

Sagte ich das bereits?

»Sehr gut«, lobt Duncan mich mit einem noch dunkleren Tonfall, der mein Blut noch mehr aufheizt. Für ein paar Sekunden liegt sein Blick auf meinen Brüsten, dann hebt er eine Hand und macht eine knappe Geste mit seinem Finger. »Und jetzt den BH«, bestimmt er.

Ich zögere nur kurz, dann atme ich tief ein und komme auch dieser Aufforderung nach. Duncan reagiert überhaupt nicht, als ich den BH auf den Boden fallen lasse und unbewusst den Rücken durchdrücke, auch wenn ich ihm meine Brüste dadurch nur noch mehr präsentiere. Ich will nicht wie ein Häufchen Elend vor ihm sitzen.

»Und nun den Rock«, sagt er leiser, aber nicht weniger bestimmend.

Bevor ich mich selbst daran hindern kann, schieben meine Hände den dünnen Stoff schon von meinen Hüften. Ich komme auf die Beine – und Duncan damit ein großes Stück näher –, dann steige ich heraus. Der Rock fällt zu meinen Füßen auf den Boden, und nun stehe ich nur noch mit einem schwarzen, knappen Spitzenstring vor ihm.

Nur mit Mühe kann ich den Drang, mich vor ihm zu verdecken, widerstehen. Ich spüre seinen Blick wie eine Feuerwalze auf meiner Haut. Langsam nimmt er nahezu jeden Zentimeter meines Körpers mit seinen Augen auf. Mein Nacken kribbelt vor unterdrückter Anspannung, vor Lust und vor Angst. Vielleicht müsste sich sein ausdrucksloser Blick anders anfühlen. Schlechter. Doch das tut er nicht. Seltsamerweise fühle ich mich, ihm nackt und schutzlos ausgeliefert, wie ich faktisch bin, alles andere als unwohl.

Als Duncans Musterung an meiner Mitte ankommt, runzelt er leicht die Stirn. »Das kann ich nicht«, flüstere ich und komme seiner Aufforderung damit zuvor.

Er nickt und sieht mir wieder in die Augen. »In Ordnung«, gibt er zurück. »Und nun setzt du dich wieder hin und hörst nicht auf, mich anzusehen, verstanden?«

Mein Atem kommt immer schneller, doch ich denke gar nicht daran, seine Worte zu ignorieren. Ich rutsche auf das Bett und zucke zusammen, als meine Finger meine Oberschenkel streifen. Meine Hände sind eiskalt.

»Du bist wunderschön, Cherry«, sagt Duncan in dem Moment und holt mich damit aus meiner Panikschlaufe, die sich schon wieder eng zuzieht. Ich spüre, dass er die Worte nicht einfach nur so sagt, um mich zu beruhigen. So rau, wie seine Stimme klingt, und so tief, wie sein Blick geht, glaube ich ihm das. »Spüre es«, setzt er leise an. »Spüre dich selbst und sag mir, wie schön du dich findest.« Sein Blick zuckt zu meinen Brüsten und ein hungriger Ausdruck huscht über seine Miene.

Mich selbst anzufassen, bereitet mir noch mehr Mühe, und doch lege ich meine Hände an meine Brüste und stöhne unwillkürlich auf, als ich merke, wie hart meine Nippel sind.

Duncan nickt bestätigend, als ich unsicher zu ihm sehe.

Ich habe mich schon selbst berührt – aber dann hat niemand zugesehen. Schon gar kein Mann. Aber alle Barrieren, die ich sonst gegenüber Männern verspüre, existieren bei Duncan nicht. Fast alle.

»Weiter, Cherry«, fordert Duncan. »Ich sehe, wie sehr du dich danach sehnst.« Er tritt näher, ohne mich zu berühren. »Nimm dir, was du willst.« Und weil er mir das Gefühl gibt, dass es absolut normal ist, in solch einer Situation vor ihm zu sitzen, schiebe ich meine Hand zwischen meine Beine. Er hat recht. Ich bin fürchterlich erregt und will es gar nicht abstreiten. Meine Lider flattern und es fällt mir schwer, seinem Blick standzuhalten, als ich meine Finger am Stoff des Höschens vorbeischiebe. Duncan sieht nicht an mir herunter, als ich wieder überreizt stöhne. Ich spüre, wie nass ich wirklich bin.

»Ich … ich kann das nicht«, bringe ich mit zittriger Stimme hervor und ziehe meine Hand überfordert zurück.

Duncan streckt seine Finger nach meinem Handgelenk aus und schiebt meine Hand wieder an meine pochende Mitte. Er lässt mich nicht los, zwingt mich aber nicht, sie wieder zwischen meinen Beinen zu bewegen. Dafür schwebt sein Gesicht vor meinem. Wieder bin ich diejenige, die sich ihm entgegenstreckt. Und als unsere Lippen aufeinandertreffen, rutscht meine Hand wie von selbst dorthin zurück, wo ich sie in diesem Moment brauche. Ich lege sie auf meine Klit und schon der leichte Druck der Berührung reicht, um einen Blitz der Erleichterung durch meinen Körper zu jagen. Aus meiner Kehle dringt ein überforderter, erregter Laut, der von seinem leisen Knurren überdeckt wird.

Die andere Hand vergrabe ich in Duncans Haaren und ziehe ihn zu mir aufs Bett. Er kniet neben mir, unser Kuss wird stürmischer und ich zucke nicht einmal mehr zusammen, als seine Finger sich von meinem Unterarm lösen und auf meine Hand rutschen. Er umfasst sie sanft und übernimmt kontrolliert die Führung über meine Bewegungen, während es nur meine Finger sind, die ich auf mir spüre.

Langsam steigert er den Druck meiner – unserer Finger – auf mir, ein Schauer nach dem anderen rauscht über meinen Körper, während ich in seinem intensiven Kuss versinke. Die dunklen Gedanken sind wie weggeblasen und Duncan scheint intuitiv zu wissen, wie weit er gehen kann, ohne mich zu überfordern.

Sein Mund verschluckt mein leises, fast wimmerndes Stöhnen, als seine Hand mich zum Höhepunkt und darüber hinaus treibt. Zitternd fallen meine Beine auseinander, doch Duncans Finger gleiten lediglich über meinen Bauch, während er sich über mich schiebt. Er stützt seine Hände links und rechts neben meinem Kopf ab, ohne mich das Gewicht seines Körpers spüren zu lassen, und küsst mich weiter. So sanft, so liebevoll und gleichzeitig so verdammt schmutzig, dass die Erregung gar nicht erst richtig abflaut.

Im Gegensatz zu vorhin, als die Frau ihm einen Blowjob gegeben hat, dringen nun leise Geräusche aus seiner Kehle, die mich denken lassen, er hat ebenfalls Spaß an dem, was wir tun – obwohl mir das egal sein sollte. Doch ich mag es, wenn seine Brust vor den unterdrückten Tönen vibriert. Genauso wie ich es mag, wie seine Lippen über mein Gesicht streichen. Er küsst meine Wangen, meine Schläfe, meinen Hals und ich zögere nicht einmal mehr, mich ihm entgegenzupressen. Meine Brüste drücken sich schwer gegen seinen Oberkörper und wollen von ihm berührt werden.

Meine Gedanken sind so vernebelt, dass ich meine Knöchel hinter Duncans Körper verschränke und ihn an mich heranziehe. Sein Becken prallt an meins, Duncan stöhnt tief und es reicht eine harmlose Bewegung von ihm, die mich schlagartig zurück in die Realität holt.

Die Panik überfällt mich so intensiv, als ich seinen harten Schwanz durch seine Hose an meiner Mitte spüre, dass alles an mir sich wie eingefroren anfühlt. Mein Herz setzt aus, ich kann nicht einmal blinzeln, nicht atmen.

Duncan reagiert sofort. Er rollt sich von mir und lässt mir die Wahl, ob ich ihn berühren will oder nicht. Er gibt mir meinen Freiraum, ohne mich zu bedrängen, lässt mich aber auch nicht allein. Damit macht er intuitiv genau das, was ich brauche. Und so krieche ich wie ein Wrack, das ich bin, in seine ausgebreiteten Arme.

Zum gefühlt hundertsten Mal frage ich mich, warum ausgerechnet er es ist. Mein Anker in der tobenden See. Warum suche ich meinen Schutz bei ihm, teile ihm nahezu jeden Gedanken mit, der durch mein kaputtes Hirn schießt, und warum zum Henker bleibt er bei mir? Wieso macht er dieses Theater mit, ohne sich zu beschweren?

Beruhigend streicht er mir über den Rücken und drückt mein Gesicht mit einer Hand an seine Brust. Seine Finger gleiten unter meine Haare, und ich lasse mich nur zu gern in seine Berührungen fallen. Sie erden mich, bringen mich runter und sorgen dafür, dass ich mich nicht noch weiter in meine Panik hineinsteigern kann. Heute überdeckt sein herbes Duschgel den Geruch nach Gefahr, der so oft an ihm haftet. Und doch dringt seine ganz eigene, unverwechselbare Note an meine Nase, die mir in den letzten Tagen schon so vertraut geworden ist. Und obwohl ich Duncan wirklich vertraue – warum auch immer –, hat es nicht geklappt. Ich vergrabe meine Nase an seiner harten, warmen Brust und kann nichts dagegen machen, dass ich aufschluchze. Selten habe ich mich so kaputt und unwiderruflich zerstört gefühlt wie in diesem Moment.

»Holly«, flüstert Duncan und zieht die Decke schützend über meinen bebenden Körper, als wüsste er, dass ich es nicht ertrage, nackt in seinem Arm zu liegen. »Es ist okay, lass dir selbst Zeit, wir …«

»Es hat sich so richtig angefühlt«, schluchze ich mit kratziger Stimme. »Alle Menschen haben Sex. Ich wollte es doch. Wieso kann mein dämlicher Körper nicht einfach mitmachen?«

»Das wird er«, verspricht Duncan, doch ich schüttle schon den Kopf und schlinge meine Arme fester um ihn. Er ist so groß, so breit, dass es sich anfühlt, als könnte er mich vor allem beschützen.

Das ist Unsinn, schon klar.

Dazu hat er keinen Grund.

Und außerdem will ich doch gar nicht von ihm beschützt werden, nicht wahr?


KAPITEL 6

Duncan
[image: ]


»Verpiss dich«, knurre ich und sehe nicht einmal auf. Auf meine Geschäfte konzentrieren kann ich mich dennoch nicht. Nicht unbedingt wegen der rothaarigen Frau, die vor meinem Stuhl herumkriecht und sich an meiner Hose zu schaffen macht.

Nein, das liegt einzig und allein an Holly, die sich ebenfalls mit schlechter Laune in meinem Zimmer eingeigelt hat. Seit Tagen.

Wir gehen miteinander um wie ein verdammtes Pärchen. Wir essen zusammen, wir arbeiten zusammen, meine Gedanken drehen sich ausschließlich um sie.

Mit dem kleinen Unterschied, dass ich sie nicht ficke.

Sie pampt mich bei jeder Gelegenheit an, weil ihr toller Plan nicht so aufgeht, wie sie sich das gedacht hat, und ich lasse ihr das durchgehen, weil ich genau vor Augen geführt bekomme, wie anders sie sich bei mir verhält, wenn wir alleine sind – und was passiert, wenn sie in meinem Club auf andere Menschen trifft. Holly ist wie ausgewechselt. Dann ist sie schüchtern, senkt den Blick und klebt an meiner Seite.

Etwas, das mir viel zu gut gefällt – also das, dass sie ihren Schutz bei mir sucht. Und ihn augenscheinlich auch findet.

Doch das ist etwas, was aufhören muss, weil die Leute ohnehin schon neugierig geworden sind. Die Männer, die für mich auf der Straße arbeiten, verirren sich normalerweise nicht ins Devilish Sins, doch die sind auch nicht mein Problem.

Mein Problem ist nach wie vor Tiger. Er sucht Paige, und obwohl er sich oft aufführt wie ein Trottel, ist er jemand, der mir gefährlich werden kann. Er hat Unmengen an Leuten, die für ihn arbeiten, und ich kann nicht ausschließen, dass er ein paar von ihnen als Kunden getarnt in meinen Club schleust. Die Aufnahmebedingungen habe ich schon strenger geregelt, aber ich traue ihm ebenfalls zu, dass er längst Leute eingeschleust hat. Das habe ich bei ihm ja auch. Es gibt genügend Männer, die für mich seinen dreckigen Club ausspionieren. Nur deshalb weiß ich über seine Beziehung zu Paige Bescheid – und weiß, dass sie seine Schwachstelle ist.

Ich will unter keinen Umständen riskieren, dass Tigers Leute die Sache mit Holly in den falschen Hals bekommen. Tiger hat schon einmal meine Freundin umgebracht – er würde nicht zögern und Holly Ähnliches antun, weil er mich damit treffen würde. Dabei wird ihm der Fakt, dass sie nicht meine Freundin ist, schlicht nicht interessieren.

Im Grunde wäre mir so etwas egal und dieses Risiko habe ich mit allen Huren in Kauf genommen, die sich in meiner Umgebung aufhalten, aber diese Huren sind eben nicht Holly. Sie wurde schon einmal meinetwegen zum Opfer – und ich werde nicht zulassen, dass das noch einmal passiert.

Das Sicherste wäre es, sie gehen zu lassen.

Aber der Zug ist längst abgefahren. Holly will bleiben. Und ich will das ebenfalls.

»Hat da etwa jemand schlechte Laune?«, schnurrt die beste Frau meines Clubs, die mich von ihnen allen am besten kennt. »Lass mich dafür sorgen, dass es dir besser geht, Boss.«

»Nicht jetzt«, wimmele ich sie ab und schiebe sie auffordernder von mir.

Ich grüble schon den ganzen Nachmittag darüber, was ich tun kann, um es Holly leichter zu machen – und mir gehen die Ideen aus. Wir kommen bis zu einem Punkt und dann wird sie von jetzt auf gleich panisch.

Sie hat schon vorgeschlagen, es einfach durchzuziehen – ich sollte sie festhalten –, doch das war eine der dämlichsten Ideen von ihr, die ich sofort abgelehnt habe. Ich werde sie ganz sicher nicht gegen ihren Willen vögeln, auch wenn es faktisch gar nicht dagegen wäre, sondern nur … ach. Ich komme zu keinem vernünftigen Ergebnis. Ich werde sie aber ganz sicher nicht ficken, wenn sie panisch ist und Angst hat. Da kann sie mich noch so lange beschimpfen, weinen oder schlagen. Es zeigt nur, wie verzweifelt sie selbst ist. Besser wird es dadurch nicht.

Vermutlich muss Holly es einfach erleben. Sehen, dass Sex etwas anderes sein kann als das, was sie kennt. Meine Spielzimmer sind dafür aber auch nicht unbedingt geeignet. Ich könnte eine Nutte vor ihren Augen vögeln – aber schon der Blowjob hat sich verkehrt angefühlt.

Seufzend stütze ich mein Kinn auf meiner aufgestellten Hand auf und öffne eine Pornowebsite. Es gibt doch feministische Videos, die darauf ausgelegt sind, dass auch Frauen auf ihre Kosten kommen. So etwas habe ich noch nie gesehen, aber eben auch nicht danach gesucht. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was ich mir darunter vorstellen kann – vermutlich nicht den x-ten Blowjob –, aber wenn ich etwas finden würde, das Holly zeigt, wie anders Sex sein kann, wäre das sicher ein Schritt in die richtige Richtung.

Ich tippe die dämlichsten Suchbegriffe ein und stoße schließlich auf ein Vorschaubild, das allein von der Machart wesentlich ästhetischer wirkt als der plumpe Rest, den man sonst auf dieser Art Seiten findet. Als Schlagwort steht female-friendly darunter – das klingt doch gut. Kurzerhand öffne ich das Video und beobachte mit schief gelegtem Kopf das langsame, ja liebevolle Treiben eines Paares. Sie brauchen ewig, bis sie zur Sache kommen, streicheln sich, flüstern sich Koseworte ins Ohr und stöhnen nicht so übertrieben wie in anderen Filmchen dieser Art.

»Ich will ja nichts sagen, Dun, aber das?« Wendy richtet sich neben meinem Schreibtisch auf und starrt mir entgeistert über die Schulter.

Ich verziehe das Gesicht. Sie habe ich völlig verdrängt. »Steht ihr Frauen auf so was?«, frage ich ratlos und sehe weiter dabei zu, wie der Typ sie fingert. Langsam. Es ist ein Wunder, dass die Dame dabei nicht einschläft.

»Ich … na ja, also«, stammelt sie amüsiert. Ich sehe auf, weil ich Wendy noch nie sprachlos erlebt habe. Sie kichert und setzt sich dann auf meinen Schoß, um einen besseren Blick auf den Monitor zu bekommen. »Verrätst du mir den Grund deiner Recherche?« Sie dreht den Kopf leicht zu mir. »Das ist es doch, oder? Hat das was mit der kleinen Maus zu tun, die hier seit Neustem durch die Gänge flitzt und so gar nicht hierher passt?« Ich brumme lediglich. »Lässt sie dich nicht ran?«, fragt sie schmunzelnd.

»Das ist etwas anderes«, knurre ich genervt. »Es reicht schon, wenn du mir verraten könntest, ob dir das gefällt.«

Wendy lacht auf. »Sorry, Dun, aber mir gefällt es mehr, wenn du mich über deinen Schreibtisch beugst und hart in den Arsch fickst.«

Eigentlich ist es genau das, was meine Frauen ausmacht. Unverblümte Aussprache. Deutliche Wünsche. Spaß an Dingen, die jeden Mann glücklich machen.

»Könntest du wenigstens für drei Sekunden versuchen, dich in eine Frau hineinzuversetzen, die auf so etwas nicht unbedingt steht?«, frage ich seufzend.

»Die Kleine?«, hakt sie wieder neugierig nach.

»Ja, verdammt«, brumme ich. Auch nur, weil Wendy wie erwähnt meine beste Frau ist. Loyal. Lange dabei (nicht zu lange, sie ist noch jung und knackig) und tolerant in alle möglichen Richtungen. Außerdem weiß sie ganz genau, wo ihr Platz ist.

Wendy widmet ihre Aufmerksamkeit erneut dem Porno, den ich nicht so bezeichnen würde. Ich würde Liebesfilm sagen. »Ein paar mehr Infos wären nicht schlecht«, sagt sie dann. »Willst du das mit ihr nachmachen oder …«

»Ihr zeigen«, knurre ich dazwischen.

»Um es danach nachzumachen?«

»Ich … ich weiß es nicht«, stöhne ich und klappe den Laptop kurzerhand zu, bevor ich Wendy von meinem Schoß scheuche. Das hier führt zu keinem verwertbaren Ergebnis. Sie erhebt sich und dreht sich auf ihren ultrahohen High Heels gelenkig zu mir um, ohne zu straucheln.

»Überlege dir, was du willst, dann kann ich dir auch helfen.«

Ich schnappe meinen Schlüsselbund, brumme eine undeutliche Erwiderung und schiebe sie aus meinem Büro. »Werde ich. Die Sache wird wohl ohnehin noch eine Weile dauern.« Vermutlich kann ich Hilfe gebrauchen, auch wenn ich noch nicht ganz absehen kann, wie diese aussehen soll.

»Du machst mich neugierig«, trällert Wendy, tätschelt in einer spöttischen Geste meine Brust. »Aber da ich dich kenne, weiß ich, dass du mir nicht mehr sagen wirst. Also … du weißt, wo du mich findest.« Damit geht sie strammen Schrittes davon. Ich sehe ihr ein paar Sekunden auf den perfekt geformten Apfelarsch, dann wende ich den Blick ab und … höre bekannte Stimmen, die mir einen Geistesblitz bescheren.

Ich marschiere entschlossen los, nicke ein paar über den langen Gang streunenden Kunden und Frauen zu, als ich Jules und Francis sehe. Sie stehen vor Paige und diskutieren.

Ich wusste, dass die Kleine es den beiden schwer machen wird.

Jules zieht Paige – die heute in ihrem Lederoutfit überraschend heiß aussieht – in einer beschützenden Geste an sich, während Francis genervt auf sie einredet.

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen, als ich hinter ihnen auftauche. Paige sieht mich als Erstes. Sie hat intuitiv Angst vor mir und weicht zurück. Wenn sie wüsste, wie angemessen diese ist. Doch ich bin nicht mehr der Typ, der seine Schlachten Auge um Auge schlägt. Sie muss keine Angst vor mir haben. Insofern, dass ich sie nicht ebenfalls töten werde. Doch sie wird für mich arbeiten und es meinen Kunden besorgen. Vorausgesetzt, meine besten Freunde machen endlich ihren Job. Sonderlich erfolgreich scheinen sie bisher nicht zu sein, wenn sie schon angezogen auf dem Flur mit ihr diskutieren. Kein Wunder, dass sie nicht an ihr Handy gehen. Sie hatten schlicht noch keinen Fortschritt für mich zu berichten.

»Läuft ja hervorragend«, sage ich spöttisch, als ich die drei erreiche. Paige hat wie erwartet keine Ahnung, wovon ich spreche, Francis hingegen wirbelt zu mir herum und starrt mich finster an. Holla. So viele Emotionen bin ich von ihm gar nicht gewöhnt. Er hasst es, zu verlieren, und Paige fordert ihn wohl ordentlich heraus.

Aber Hass ist nicht nur ein guter Libidoanreiz, sondern auch ein Ehrgeizkatalysator. Ich muss mir wohl keine Sorgen machen, dass Francis Projekt Paige vorzeitig hinwirft. Sein Stolz ist geweckt.

»Halt’s Maul, Dun«, fährt er mich wütend an. »Ein Wort und du bist geliefert!«

Ich ziehe irritiert und amüsiert eine Augenbraue in die Höhe. Als ob ich die beiden und ihren – unseren – Plan auffliegen lassen würde.

»Schon gut«, sage ich daher einlenkend, damit er sich nicht noch weiter in sein Versagen hineinsteigert. »Was habt ihr vor?« Ich sehe zu Paige, die mich ebenfalls mustert.

»Das diskutieren wir gerade«, seufzt Francis und schiebt sich vor mich. »Würdest du auch einfach dem nachgehen, was du sonst so tust, und uns in Ruhe lassen? Danke.«

Ich verenge unmerklich meine Augen. Das letzte Wort sagt er so scharf, dass mir die mitschwingende Warnung nicht entgeht. »Würde ich gern – aber ich könnte eure Hilfe gebrauchen.«

Ich will sie ja gar nicht um ihren Auftrag bringen. Wenn mein Plan aufgeht, können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Denn er wäre nicht nur Holly, sondern ziemlich sicher auch Paige zuträglich, die nicht begeistert von Francis’ Vorstellungen des Abends wirkt. Vermutlich liegt das an seinen Orgien-Fantasien, die normale Frauen immer erst einmal abschrecken. Und eine Frau wie Paige, die nur mit Tiger ihr Bett geteilt hat, bevor sie ihre Geldsorgen in meinen Club getrieben haben, ziemlich sicher noch einmal mehr.

»Nein, sorry«, sagt Jules, ohne zu wissen, worum es eigentlich geht. »Wir sind beschäftigt.«

»Ja. Ich weiß und das meine ich. Können wir kurz reden?« Mein Blick huscht wieder zu Paige, die nicht begeistert aussieht und sich enger an Jules presst. Natürlich an ihn. Ihm fressen alle Frauen aus der Hand. Und sie fallen reihenweise auf ihn herein. So wie Paige auch. »Unter uns. Ihr könnt sie in mein Büro setzen«, lege ich nach. Paiges Gesichtszüge entgleiten und auch Jules rümpft beinahe ehrlich genervt die Nase.

»Also, wenn es um mich geht, wäre ich schon gern anwesend«, wirft Paige ein.

»Nein, Liebes, das wärst du nicht«, schießt Francis sofort zurück, ohne sich zu ihr umzudrehen. Sein dunkler Blick geht zu mir. »Es müsste wirklich wichtig sein. Ist es das?«

»Ist es«, erwidere ich entspannt.

Jules und Francis tauschen sich stumm aus, Paige beschwert sich lautstark, aber das ist zum Glück nicht mein Problem. Die Zwillinge bringen sie in mein Büro, ich schließe hinter ihr ab, dann führe ich die Jungs zum letzten Spielzimmer.

»Was soll das werden?«, beschwert Francis sich sofort und verschränkt seine Arme, als die Tür hinter uns ins Schloss fällt. »Wir haben Paige gerade dazu bekommen, unserem Ausflug zuzustimmen, und nun kommst du und …«

»Ich brauche eure Hilfe«, unterbreche ich ihn und raufe mir die Haare. »Das sagte ich doch.«

»Wir helfen dir doch schon«, brummt Jules.

»Ja«, gebe ich zu. »Ich will nur bei eurer Session dabei sein. Mehr nicht.« Jules’ Miene verdunkelt sich sofort, Francis wirkt ebenfalls untypisch abgeneigt. »Nicht dabei dabei«, korrigiere ich mich also und werfe meinen besten Freunden, die äußerlich nahezu gleich aussehen, einen vielsagenden Blick zu. »Nur zusehen.«

»Paige ist noch nicht so weit«, widerspricht Jules und verschränkt abwehrend seine Arme vor der Brust. »Das wird maximal ’ne softe Nummer heute.« Er sieht zu Francis. »Weil mein Bruder ja gleich wieder mit der Tür ins Haus fallen musste. Er hat es übertrieben.«

Ich winke ab. »Ich brauche eine absolut softe Nummer, bei der ihr Paige ganz auf ihre Kosten kommen lasst.« Als ihre Mienen skeptisch bleiben, lege ich nach. »Bitte.« Ich bitte äußerst ungern – und nur sehr wenige Menschen. Meine Freunde werden wissen, was das bedeutet.

»Wozu?«, hakt Francis nach und tauscht einen knappen Blick mit Jules, der ein ganz eigenes Gespräch beinhaltet. Ich hasse es, wenn sie ihre Zwillingskommunikation abhalten, bei der ein dritter Mensch außen vor bleibt. Auch so jemand wie ich, der die beiden schon ein halbes Leben kennt.

»Ich muss jemandem zeigen, wie es auch sein kann«, bringe ich knapp hervor. Ich will den beiden nicht ohne Hollys Einverständnis erzählen, was ihr widerfahren ist. Das steht mir nicht zu.

»Der Kleinen, die du an die Kette gehängt hast?«, bringt Francis amüsiert hervor und tauscht wieder einen Blick mit Jules. Beide wirken sofort entspannter. Natürlich hat er seinem Zwillingsbruder von unserem kurzen Aufeinandertreffen erzählt – ich habe nichts anderes erwartet.

»Genau die.«

»Paige hat Angst vor dir. Wie soll sie sich fallenlassen können, wenn ausgerechnet du dabei bist? Auch wenn es nur als Zuschauer ist«, wirft Jules ein und sein mahnender Blick ist eindeutig. Er denkt, diese Angst wäre berechtigt. Ich dachte wirklich, meine besten Freunde würden mich besser kennen. Ja, ich habe wenig Skrupel. Aber im Grunde unschuldige Frauen haben bei mir nichts zu befürchten. Der Plan, Tigers Freundin in die Prostitution zu schleusen, ist Rache genug, und den kennen die beiden schließlich und unterstützen ihn. Warum sie mir neuerdings mit derart viel Skepsis begegnen, was dieses Mädchen betrifft, kann ich nur erahnen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt denken, ihnen liegt etwas an ihr. Aber Jules und Francis haben noch nie Interesse an einer Frau gezeigt, das über eine sexuelle Beziehung hinausgeht – es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass es ausgerechnet Paige geschafft hat, beide von sich einzunehmen.

Nicht wahrscheinlich, aber möglich – deshalb werde ich die Geschichte im Auge behalten.

»Es geht mir nicht um mich, sondern um sie. Sie soll es sehen, wird aber nicht ohne mich zusehen wollen«, erkläre ich und zaubere meinen beiden Freunden damit nur noch mehr Fragezeichen ins Gesicht. Verständlicherweise. Weiter ins Detail gehen will ich aber nicht.

»Schön, von mir aus«, sagt Jules achselzuckend, nachdem er sich erneut knapp mit Francis ausgetauscht hat. Nonverbal, selbstverständlich.

Francis stimmt ihm wie erwartet mit einem Nicken zu. »Wir sollen es ihr also schön machen, sagst du, Dun?«

»Es muss kein Blümchensex sein«, erwidere ich, denn da hätte ich Holly auch einfach den langweiligen Porno zeigen können. In Holly schlummert etwas anderes. Etwas Neugieriges, Mutiges. Sie soll sehen, dass grober Sex absolut einvernehmlich und vor allem schön sein kann. Für die Frau. Wenn ihr das jemand beweisen kann, dann die Zwillinge. Mir wird meine Idee immer sympathischer. »Hauptsache, ihr überseht da nichts, was Paige nicht gefallen könnte«, betone ich. »Wie wolltet ihr es machen? Mit Safeword?«

»Dann nehmen wir die Ampel«, sagt Jules kurzentschlossen. »Paige ist experimentierfreudig, könnte aber dazu neigen, ihre Grenzen zu übertreten, wenn wir erst richtig loslegen.« Er grinst. »Sie ist recht … empfänglich.«

In Jules’ Blick lodert etwas auf, das ich darin noch nie gesehen habe. Ich sollte ihn und Paige definitiv im Auge behalten.

»Ampel ist gut«, sage ich. »Achtet darauf, sie oft genug zu fragen.«

»Wir machen das nicht zum ersten Mal, Kumpel«, sagt Francis und sieht mich mit einer Mischung aus sensationslustiger Neugier und einer guten Portion Skepsis an.

Ich mache eine abwinkende Geste mit der Hand, deren Bedeutung er verstehen sollte. Ich werde mich nicht näher erklären, und das wissen sie.

»Na gut. Dann sammle du mal dein Mäuschen ein und wir bereiten Paige auf ihre große Show vor«, sagt Francis und lässt entspannt eine Hand in seine Hosentasche der Jeans gleiten. Jules macht es ihm nach, als wären ihre Bewegungen miteinander verknüpft.

Ich ignoriere ihre amüsierten Blicke und mache mich auf den Weg, Holly abzuholen.


KAPITEL 7

Holly
[image: ]


Das Schlimmste an Panikattacken ist, dass sie unvorhersehbar sind. Ich erkenne sie, wenn sie auf mich zurollen, manchmal kann ich sie abwenden, meist nicht. Mal werden sie durch ein Ereignis getriggert, manchmal nicht.

So auch jetzt. Ich sitze seit mehr als einer Stunde auf Duncans Wasserbett, starre Löcher in die Wand und umklammere meine Beine, während meine Gedanken pausenlos auf Wanderschaft gehen. Ich weiß nicht mehr, was ich hier eigentlich tue. Ich sollte gehen, müsste gehen, will es aber nicht. Oder doch?

Ich sollte zurück zu Vio, die sich bestimmt furchtbare Sorgen um mich macht, auch wenn wir telefoniert haben. Andererseits will ich ihr auch nicht ständig mit meinen Problemen zur Last fallen. Stattdessen belästige ich nun einen im Grunde völlig fremden Mann damit – doch er ist wenigstens halbwegs dafür verantwortlich.

Ach verdammt.

Ich weiß nicht, was die richtige Option für mich ist. Gibt es überhaupt eine?

Es hat sich nichts geändert, aber plötzlich kippt meine Welt. Von jetzt auf gleich, von null auf hundert.

Mein Herzschlag beschleunigt, in meinen Ohren beginnt es zu rauschen und die Wände des Zimmers scheinen auf mich zuzukommen. Ohne an meine Stirn zu fassen, weiß ich, dass sie schon nach wenigen Sekunden schweißbedeckt ist. Mein Herz macht einen erneuten Satz, ein Keuchen rutscht über meine Lippen, als ich das Schluchzen unterdrücken will.

Nicht schon wieder.

Eine Hitzewelle jagt mir über den Rücken, Schweißtropfen laufen zwischen meinen Brüsten entlang und setzen sich im Bügel meines BHs ab. Mein Magen verklumpt, die Übelkeit breitet sich in meinem Körper aus und steigt in Form eines schweren Gefühls in meinem Hals auf. Ich schlucke trocken, komme dabei auf die Füße und presse mir eine Hand auf die Brust, um mein rasendes Herz zu stoppen.

Ich muss atmen.

Doch es geht nicht. Als ich hektisch versuche, die Luft in meine Lunge zu ziehen, bleibt das erlösende Gefühl aus. Und ohne Sauerstoff kann man nicht lange überleben, richtig?

Und dann beginne ich, langsam zu sterben.

Alles um mich wird schwarz. Das Blut rauscht immer lauter in meinen Ohren, ich stolpere blind durch die Dunkelheit, bis ich gegen eine warme Brust pralle. Kurz darauf umfassen zwei starke, große Hände meine Schultern.

Ich schluchze erleichtert auf, als ich Duncan nur an seinem Geruch erkenne. Diese rauchige Note vermischt mit Sandelholz und Whisky ist mir mittlerweile so vertraut, dass ich meine Nase in seinem Shirt vergrabe und mich noch enger an ihn presse, als seine Lippen über meine Schläfe streichen, bevor er mich in seine starken Arme zieht.

»Atmen, Holly«, sagt er und schiebt eine Hand auf meine Brust, die sich hektisch hebt und senkt. Und dann atmet er tief und laut ein, so lange, bis mein Körper sich seinem Rhythmus anpasst. Mein panisches Keuchen pendelt sich ein, je länger ich im Einklang mit ihm atme – und überlebe. Seine Hand von meiner Brust verschwindet, dafür spüre ich sie auf meinem Rücken. Sein fester Herzschlag donnert an meinem Ohr und ich vergrabe meine Finger in seinem Shirt, während ich die Nachbeben der Panikattacke in meinem Körper spüre. Meine Gliedmaßen zittern, meine Lunge füllt sich wieder mit Sauerstoff und die Gedanken jagen unkontrolliert durch meinen Kopf.

»Es ist gar nichts passiert«, sprudelt es leise aus mir hervor, während seine Hand über meinen Rücken streicht, um mich zu beruhigen. Diese Geste verfehlt ihre Wirkung nicht. Mein Herzschlag wird langsamer, meine Sicht klärt sich und ich erkenne das dunkelgraue Shirt, das an den Stellen, an denen mein Gesicht aufliegt, dunkle Spuren meiner Tränen aufweist. Ich stemme mich von ihm weg, doch Duncans Hand ist schneller als meine. Sein Daumen, auf dem ebenfalls ein schwarzer, massiver Ring steckt, gleitet federleicht unter meinem Augenlid entlang. Er wischt mir langsam und unendlich sanft meine Tränen von den Wangen, bevor er mein Kinn mit drei Fingern umfasst. Seine große Hand ist der pure Gegensatz zu meinem winzigen Gesicht. Ich habe das Gefühl, in seinem Griff zu verschwinden, und sicher müsste er nur einmal fester zudrücken und meine Knochen würden zerbersten wie Zahnstocher. Aber er drückt nicht zu. Er sieht mich an, das dunkle Blau seiner Augen ist so tief wie ein Ozean, gleichzeitig ist er aber der Anker, den ich brauche, um mich nicht in ihm zu verlieren.

»Ich hasse es, dich so zu sehen«, vertraut er mir leise an, bevor seine Lippen über meine Stirn streichen. Seine Worte und seine Geste wecken flatterhafte Gefühle in meinem Bauch. Ich weigere mich, sie als aufgescheuchte Schmetterlinge zu bezeichnen, denn diese Gefühle will ich nicht für Duncan entwickeln.

Du bist schuld daran, liegt mir auf der Zunge, doch die Worte wollen mir nicht über die Lippen kommen. Jahrelang habe ich mir genau das eingeredet, weil ich jemanden brauchte, auf den ich meine ohnmächtige Wut projizieren konnte. Zu Duncan hatte ich einen Namen. Ein Bild. Eine Idee, wer er ist – im Gegensatz zu seinen Schlägern. An sie habe ich nur grauenhafte Erinnerungen, die ich mal mehr, mal weniger tief in meinem Hirn vergraben habe.

»Es ist schon wieder gut«, sage ich stattdessen und mache mich von ihm los. Duncan bleibt, wo er ist, und sieht mich an. Sein Blick kriecht unter meine Haut, löst ein Kribbeln aus, das ich nicht gebrauchen kann. Ich wende mich hastig ab, streiche mit den Handrücken über meine Wangen und schaffe es nicht, ihn weiter anzusehen.

»Du musst nicht hierbleiben«, sagt er plötzlich. »Ich will dich hier nicht festhalten.«

Seine Worte sind nicht so erleichternd, wie sie es vielleicht sein müssten. Er gibt mich auf. Er weiß auch, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin – und viel zu dämlich, um ihn und seinen Club auffliegen zu lassen. Ich bin keine Gefahr für ihn. Das war ich wohl nie. Und das wissen wir beide.

Ich nicke, richte meine Aufmerksamkeit auf den Holzboden zu meinen Füßen. Das Knarzen, das die Dielen von sich geben, verrät, dass Duncan sich in Bewegung setzt. Er bleibt dicht vor mir stehen. »Aber vorher würde ich dir gern noch etwas zeigen«, sagt er leise. »Vielleicht … vielleicht kann es dir helfen.« Er schiebt seine große Hand über meine und zieht mich an seine Seite. »Einverstanden?«

Ich weiß, was er damit bezwecken will. Er will mich nicht unter Druck setzen, indem er mir in Aussicht stellt, mich nicht länger festzuhalten. Doch dieses Gefühl hatte ich in den letzten Tagen ohnehin nicht. Er benimmt sich nicht wie ein Entführer und behandelt mich nicht wie sein Opfer. Wenn ich deutlich gemacht hätte, nicht hier sein zu wollen, hätte er mich gehen lassen.

»Was willst du mir zeigen?«, frage ich, doch seine starre Miene ist Antwort genug. Er wird es mir nicht verraten.

»Vertraust du mir?«, will er wissen, während er mich in Richtung Bad schiebt.

Ich nicke schlicht. Er weiß es ohnehin. Würde ich ihm nicht vertrauen, wären wir nicht schon so weit gekommen, auch wenn der letzte Funke noch immer fehlt. Ich fürchte, er wird für immer fehlen.

Ich werde einfach nie wieder Sex haben können, ohne mich dabei in einer Panikschlaufe zu verrennen. Ich sollte mich lieber mit diesem Gedanken auseinandersetzen und anfangen, ihn zu akzeptieren. Diese unermüdliche Hoffnung zu haben, macht mich am Ende nur noch mehr kaputt. Man kann sicher auch ohne Sex ein schönes Leben haben.

Aber keinen Partner. Niemand wird ewig auf Sex verzichten.

Widerstandslos lasse ich mich von Duncan auf den Rand der Badewanne setzen und richte meinen Blick auf die dunkelgrauen Mosaikfliesen zu meinen Füßen. Ich höre das Wasserrauschen, kurz darauf taucht er erneut vor mir auf. Er geht neben mir in die Knie, dann spüre ich den warmen Waschlappen auf meinen Wangen.

Ich will den Kopf wegdrehen, doch Duncan schnalzt ungehalten und fährt damit fort, mir die Spuren meiner Panikattacke aus dem Gesicht zu wischen.

Als er mich schließlich wieder auf die Füße zieht, fühle ich mich innerlich wie taub. Egal, was er mir zeigen will: Ich weiß, dass auch das nicht funktionieren wird. Ich sollte meine Tasche nehmen und gehen. Die Aussicht, mich in den nächsten Tagen einfach nur unter meine Decke in meiner WG zu verkriechen, wird immer sympathischer.

Doch Duncan verschränkt unsere Finger miteinander und führt mich aus seinem Wohnbereich hinunter in den Keller. Als wir die letzte Treppenstufe passiert haben, sehe ich auf. Duncan begegnet meinem Blick wissend. Er bleibt stehen, legt seine Hand an meine Wange und schenkt mir einen tiefgehenden Blick, der diese dämlichen Flatterviecher erneut aufscheucht. Meine Wimpern flattern in derselben Geschwindigkeit, wie sie durch meinen Bauch jagen, Duncans Ausdruck hingegen ist fest und entschlossen. »Du kannst jederzeit sagen, dass es dir zu viel wird. Alles, was dort drin passiert, ist einvernehmlich, kleine Kirsche«, flüstert er mit einem dunklen Timbre in der Stimme, das auch meine letzten Nerven zum Schwingen bringt.

»Ich … ich kann nicht«, stammle ich, doch da legt Duncan schon seinen Zeigefinger auf meine Lippen, um mich zu unterbrechen.

»Du wirst gar nichts tun, außer zusehen«, erklärt er leise. »Genauso wie ich.« Seine Augen blitzen, als er erkennt, wie die Anspannung zumindest teilweise von mir abfällt. »Und ich bleibe bei dir. In Ordnung?«

Ich zwinge mich zu einem Nicken, obwohl alles in mir nur noch nach Hause will. Duncan forscht lange in meinen Augen, so lange, dass ich weiß, dass ich ihm nichts vormachen kann. Er weiß, dass ich eigentlich nicht will.

Eigentlich. Vermutlich brauche ich genau das. Jemanden, der mich nicht nur metaphorisch an die Hand nimmt und mich ins kalte Wasser schubst.

Ich seufze, als er meine Finger mit seiner groben, männlichen Hand umschließt, auf eine derart sanfte Weise, dass dieses Geborgenheitsgefühl, das ich in seiner Nähe verspüre, wie eine Welle über mich schwappt und meine Bedenken unter sich begräbt.

Duncan führt mich zur letzten Tür im Kellergang – zu dem Raum mit dem riesigen Podestbett und dem zahlreichen Sexspielzeug an der Wand, in dem er mich nach unserer ersten Begegnung eingesperrt hat.

Im vorderen Bereich des Flurs erkenne ich das typische nächtliche Treiben seiner Kunden. Doch hier hinten ist nichts los.

Duncan klopft an die Tür, die kurz darauf geöffnet wird. Mein Magen wird schwer, als ich den Mann im schwarzen, schlichten Shirt und Jeans erkenne, als er mich an ihm vorbeiführt. Doch ich vertraue Duncan wirklich – deshalb sträube ich mich nicht. Er wird auf mich aufpassen und nicht noch einmal zulassen, dass irgendjemand mich berührt, wenn ich es nicht will.

Kurz darauf sehe ich den Mann noch einmal und sofort bin ich verwirrt. Einer dieser Männer war es, der seine Hand zwischen meinen Schenkeln hatte, als Duncan mich in seiner Wut an die Kette gehängt hat. Doch ehe ich reagieren kann, schiebt Duncan sich schützend vor mich. Er sagt so leise etwas zu dem Mann, der uns die Tür geöffnet hat, dass ich ihn nicht verstehe. Doch die beiden reden so leise und unaufgeregt, dass ich weiß, dass das, was ich beim ersten Mal erlebt habe, nicht der Norm entsprach. Duncan ist kein aufbrausender Typ, im Gegenteil. Das, was ich an diesem Abend meines Vorstellungsgesprächs von ihm erlebt habe, diese wütende Seite, habe ich seitdem nicht mehr zu sehen bekommen. Duncan ist die Ruhe und Kontrolliertheit in Person.

Allein die Art, wie er sich zu dem Mann beugt, wie dieser ihn ansieht, wirkt vertraut. Sei es die Weise, wie der Typ locker die Schultern zuckt, als Duncan ihm etwas sagt, oder das leise, bestätigende Brummen, das Duncan von sich gibt, als der Mann etwas einwirft. Ich will nicht lauschen – und kann es aufgrund seines leisen Tonfalls auch gar nicht. Dafür sehe ich unterdessen zu der Szenerie, die sich in dem dunklen Raum abspielt, der nur von blauen LED-Stripes, die im Boden eingelassen sind, beleuchtet wird. Das Ebenbild des Mannes steht vor einer Frau, die mit verbundenen Augen und in schwarze Lederdessous gekleidet vor ihm kniet. Der Mann wirft mir und Duncan einen knappen Blick über die Schulter zu, dann widmet er sich wieder der braunhaarigen Schönheit vor sich. Duncan führt mich zu der gummiartigen Bank ohne Lehne, die nicht so aussieht, als wäre ihre Bestimmung, eine Sitzgelegenheit zu sein. Sie gehört ganz bestimmt zur Sexinstrumentenausstattung des Zimmers. Was auch immer man damit macht. Sich draufbinden lassen?

Vermutlich darüberbeugen.

Mein Blick zuckt unwillkürlich zu den Peitschen, die an der schwarzen Wand aufgereiht hängen.

Verdammt, diese Vorstellung sollte mir Angst einjagen. Doch als mein Blick zu Duncan rutscht, erwidert er ihn entspannt. Obwohl er mich nicht bedrängt, mich nicht offensichtlich beobachtet oder mich gar mit Fragen löchert, weiß ich, dass er mich dennoch genau im Blick behält, weil er mich nicht überfordern will.

Der andere Mann gesellt sich zu seinem Zwillingsbruder und der Frau, doch ich bemerke, wie er mich neugierig aus dem Augenwinkel beobachtet.

Ich bin mir sicher, dass Duncan mit dem, was mir passiert ist, nicht offen umgeht. Oft genug habe ich mitbekommen, wie er sein Sicherheitspersonal und seine Angestellten instruiert hat, mich in Ruhe zu lassen. Nie hat er erklärt, warum, auch wenn einige seiner Securitys neugierig nachgefragt haben. Und doch setze ich mich mit etwas Abstand zu Duncan auf die Bank und schiebe meine Hände zwischen meine Oberschenkel. Ich weiß nicht, warum, aber es ist mir unangenehm, so dicht neben ihm zu sitzen und unweigerlich als seine Frau mit ihm in Verbindung gebracht zu werden. Warum sonst sollten ein Mann und eine Frau einer Session zusehen, wenn sie nicht vorhaben, später Ähnliches zu tun?

Der eine Zwilling grinst in Duncans Richtung, dann dreht er sich um und tritt hinter die Frau. In meinem Bauch wechseln sich weiter die unterschiedlichsten Gefühle ab, als sie anfangen, die schwarze Lederwäsche von ihrem Körper zu schälen, und anschließend ihre Brüste berühren. Mit den Händen, Zungen und Zähnen.

Durch meinen Bauch rauscht ein Gefühl, das ich noch nie gespürt habe, als sie ein leises Stöhnen von sich gibt. Mein Kehlkopf zuckt, als würde er das Geräusch nachahmen wollen. Es fühlt sich an, als würde ich das, was ich dort sehe, eins zu eins in mir nachempfinden können – und wenn ich das schon fühle, weiß ich, dass die junge Frau gerade unter ihren Empfindungen erdrückt werden muss.

Ich bin nervös, angetan und abgeneigt. Ich will flüchten und kann mich doch nicht rühren. Meine Beine fühlen sich taub an, meine Handinnenflächen werden feucht. Ich bin furchtbar neugierig und kann nicht leugnen, dass ich wissen will, was gleich passieren wird. Die Bewegungen der Männer sind ruhig, als sie über ihren Körper streichen, sie bewegen sich abgestimmt, doch ohne Worte, als sie Nippelklemmen an ihren Brustwarzen anbringen. Sie keucht wieder und ich bemerke, wie meine eigenen Brüste schwer werden und hart gegen die Schalen des BHs drücken. Als sie das schwarze Tape von ihrem Mund ziehen, sehe ich zu Boden und blende ihr leises Gespräch aus. Ich kämpfe gegen das schmutzige Gefühl an, eine Voyeurin zu sein, das sich in meinem Innersten ausbreitet. Doch mein gehemmtes Räuspern geht im Stöhnen des Zwillings unter. Ich blinzle hektisch, als der Typ den Kopf der jungen Frau zurückzieht, ihn überstreckt und seinen Schwanz – immer noch hinter ihr stehend – über ihr Gesicht reibt. Meine Wangen brennen. Vor Scham, vor Lust, vor Neugierde. Ich würde gern wegsehen, doch es ist wie bei einem Unfall. Ich kann meinen Blick nicht abwenden, und gleichzeitig toben die unterschiedlichsten Gefühle in mir, als er anfängt, in ihren Mund zu stoßen. Die Frau keucht, weil sie nur durch seinen Griff festgehalten wird und sicherlich nicht viel Luft bekommt. Bequem sieht das nicht aus, und doch … doch verdammt, wünschte ich mir, ich würde so viel Mut besitzen, um das mit mir machen zu lassen. Ihre Töne, die sie von sich gibt, verraten, wie viel Spaß sie ebenfalls hat, auch wenn man das auf den ersten Blick nicht vermuten würde.

Duncan rutscht näher an mich, als die zwei Männer und die Frau die Positionen tauschen, damit der Typ sie besser in den Mund vögeln kann. Er steht über ihr, hält ihren Kopf fest und treibt sich so tief und so hart in sie, dass sie würgt und klingt, als würde sie jede Sekunde ersticken.

Ich keuche ähnlich wie sie und werde von einer Gefühlswelle erfasst. Die kurioseste der in mir rasenden Empfindungen ist wohl das Zwicken in meinem Schoß.

Wie krank bin ich, dass ich feucht werde, nur weil ich dabei zusehe, wie eine Frau derart animalisch benutzt wird?

Gerade ich darf das nicht gut finden.

Okay, das ist Quatsch. Als Missbrauchsopfer muss ich mich und meine Fantasien nicht verstecken und darf Sex nicht nur noch in der Missionarsstellung ohne Licht unter der Bettdecke haben. Ich darf so wie alle anderen Menschen auch Fantasien haben, die ich ganz allein bestimme. Aber wie das mit der Theorie und der Praxis immer so ist … gestaltet sich die Umsetzung schwierig. Ich bekomme die Schenkel ja nicht einmal auseinander, damit sich überhaupt ein Schwanz dazwischendrängen kann.

Ohne es zu wollen, treten mir die Tränen in die Augen und ich beiße mir auf die Unterlippe, um sie zu vertreiben. Duncan soll nicht denken, dass ich es mit der Angst zu tun bekomme. Es sind meine eigenen zynischen Gedanken, die mir furchtbar auf die Nerven gehen. Was ich will und was mein Körper erträgt, sind zwei völlig unterschiedliche Paar Schuhe.

Und ich hasse mich dafür, dass ich meinen eigenen Körper nicht besser unter Kontrolle habe.

Duncan zieht meine Hand zwischen meinen Beinen hervor und hält sie fest, bevor er mir leicht gegen die Wange schnipst. »Sie will das und es gefällt ihr«, flüstert er in mein Ohr, doch daran habe ich keinerlei Zweifel.

Es sind meine eigenen Gefühle, die mich überwältigen und jegliches Blut in den unteren Körperregionen pulsieren lässt. Vermutlich bin ich weiß wie eine frisch gestrichene Wand, was Duncan missinterpretiert.

Das Treiben vor meinen Augen wird immer mehr. Immer heftiger lässt Typ eins sich an ihrem Mund aus, hält ihr sogar die Nase zu, was sie zu einem heftigeren Würgen bringt. Typ zwei kniet weiterhin hinter ihr. Was genau er mit seinen Händen macht, kann ich aus meiner Position nicht erkennen. Was ich aber erkenne, ist, dass sie sich seinen Berührungen entgegenstreckt. Sie will mehr von ihm – und ich kann sie absolut verstehen. Diese Männer berühren sie zwar mit einer Grobheit, die sie zu den schmerzerfüllten Lauten veranlasst, doch gleichzeitig scheint sie vor Lust zu zergehen. Ihr Körper glüht, ihre Haut glänzt von dem leichten Schweißfilm, der ihren Rücken benetzt. Unter die schmerzvollen Laute mischen sich immer mehr, die ihre Lust transportieren. Sie stöhnt wie die Darstellerinnen der Art guter Pornos, die eben nicht gestellt sind, sondern echte Lust zeigen. Die Filme, die sich nicht ausschließlich um die Belange von Männern kümmern, sondern eben auch um die der Frauen.

Doch plötzlich lässt Zwilling eins von ihr ab und sieht sie stirnrunzelnd an, als sie hektisch nach Luft schnappt.

»Farbe?«, fragt der Mann, der hinter ihr kniet.

»Immer noch grün«, gibt das Mädchen fest zurück.

Duncan lehnt sich zu mir. »Mit den Ampelfarben fragen sie sie ab, wie es ihr geht«, flüstert er mir ins Ohr. »Alles …«

»Ihr geht es gut«, flüstere ich leise zurück und wende mein Gesicht Duncan zu. Er forscht, wie er es so gern tut, ein paar Sekunden in meinen Augen, bevor seine Züge weich werden. So weich, wie es bei einem harten Typen wie Duncan möglich ist. Es ist der Glanz in seinen dunklen Augen, der mich das denken lässt. Er verändert sich, auch wenn ich das eigentlich gar nicht sehen und deuten können will. Duncans Daumen streicht über meine Hand und stupst mich kurz darauf an. Seine Lippen verziehen sich zu einem Schmunzeln, dann deutet er mit dem Kinn auf das Podestbett vor uns.

Und was sich dort abspielt, beschert mir einen trockenen Mund. Sie machen weiter, nur dass sie nun noch ungehemmter vorgehen. Die Geräusche der Frau werden tiefer, abgehakter, das Stöhnen der Männer dunkler. Nun berührt sie auch der Zwilling, der hinter ihr kniet, doch ihre Laute werden immer frustrierter. Er scheint es nicht darauf abzusehen, sie zu einem Orgasmus zu treiben.

Als der andere Mann sich aus ihrem Mund hervorzieht, tropft ihr Speichel schwallartig auf die Matte und mich erfasst ein unangenehmer Schauer.

Oder … nicht? Ich kann die Gefühle, die in mir wie ein Orkan toben, nicht deuten. Mein Schoß pocht verlangend und ich bemerke zu spät, dass ich meine Fingernägel in Duncans Hand kralle.

Als ich ihn erschrocken loslasse, umfasst er meine Hand fester. »Ich beschwere mich schon, wenn du mir wehtust, kleine Cherry«, flüstert er mit einem rauchigen, amüsierten Unterton in der Stimme, aus der ich meine, seine eigene Erregung herauszuhören.

Ihm gefällt das also auch. Natürlich.

Doch der Angstschauer, der mich nun erfasst und mein Gesicht vor Unbehagen einfrieren lässt, rührt nicht von den Bildern, die ich zu sehen bekomme.

Nein. Es ist mein eigener Kopf, der mir erneut einen Strich durch die Rechnung macht, als ich mir ausmale, Duncan könnte mich auf diese grobe Weise berühren.

Himmel, ich will es. Ich will es so sehr, dass ich die Nässe spüre, die meinen Slip tränkt.

Und doch weiß ich, dass ich das nicht kann.

Ich spüre es, und diese Gewissheit treibt mir nun doch die Tränen in die Augen. Ich bin neidisch, dass sie sich derart gehenlassen kann. Dass sie zu dem steht, was sie will, es sich nimmt. Hilflos sehe ich zu Duncan. Sein Mundwinkel zuckt – nicht amüsiert –, und es bilden sich kleine Fältchen um seine schönen Augen, als er sie kalkulierend zusammenkneift.

Hastig wende ich den Blick wieder ab. Doch nun ist meine Sicht verschleiert, als ich mit klopfendem Herzen dabei zusehe, wie der eine Mann die Frau von hinten vögelt. Grob, hart, aber die Weise, wie sie den Rücken wölbt, ihm ihren wohlgeformten Po entgegenstreckt und selig stöhnt, lässt keinen Zweifel daran, wie sehr ihr diese Behandlung gefällt. Den anderen Zwilling erkenne ich vor den aufgereihten Peitschen.

Ich spüre Duncans Blick auf mir, doch ich drücke seine Hand, als Zeichen, dass ich damit schon klarkomme. Und das komme ich wirklich.

Ich sehe ungerührt dabei zu, wie die Zwillinge mit ihrer Session fortfahren und die junge Frau immer weiter an ihre Grenzen treiben. Als sie ihr die Augenbinde abnehmen, sieht sie nicht einmal zu uns. Sie ist augenscheinlich gedanklich so weit abgedriftet, dass sie nicht einmal bemerkt, dass wir da sind und sie beobachten. Sie lassen sie ihre Schläge mitzählen, doch obwohl sich die Haut ihres Hinterns mit jedem Schlag, der darauf niedergeht, röter verfärbt, knickt sie nicht ein.

Was dann passiert, spielt sich wie ein Film vor meinem Auge ab, bei dem jemand die Vorspultaste der Fernbedienung gedrückt hält. Die Konversationen zwischen den dreien gleicht einem unwirklichen Rauschen, das keine Worte an mein Ohr durchlässt. Ich kämpfe mit meinen eigenen Sehnsüchten und Ängsten, als sie sich abwechseln, sie anders positionieren, um sie anders zu benutzen.

Ich bekomme nicht genau mit, wie oft sie kommt. Aber plötzlich wandelt sich die ganze Stimmung.

»Oha«, brummt Duncan neben mir und kommt kurzerhand auf die Beine. Er zieht mich an den Händen nach oben, sodass ich gegen seine Brust taumele.

»Was ist mit ihr?«, frage ich, als ich einen Blick an ihm vorbei erhasche.

»Die Jungs haben Paige etwas überbeansprucht, würde ich mal sagen.« Duncan wirft einen prüfenden Blick zu den Zwillingen, die die ohnmächtige Paige in die stabile Seitenlage manövrieren.

Oh mein Gott.

Mein Herz bleibt kurz stehen und ich spüre schon eine erneute Panikwelle auf mich zurollen, als Duncan mich in Richtung Tür schiebt. »Wir lassen sie allein, sie wissen, was nun zu tun ist«, sagt Duncan und umfasst meine Schultern mit seinen starken, großen Händen. »Es ist alles gut, Holly.«

Ich recke mich dennoch, um erneut zurückzusehen, aber Duncan hat recht. Die Einzige, die hier gerade mal wieder die Nerven verliert, bin ich. Die Zwillinge sind die Ruhe selbst und Paige blinzelt schon wieder. Ich sehe noch, wie sie von einem von ihnen auf seine Brust gezogen wird, bevor der andere eine Decke über ihr ausbreitet.

»Komm«, drängt Duncan mich leise. »Wir sollten sie nicht länger stören.«

Und damit dirigiert er mich zurück auf den Flur.

»Ich … ich weiß nicht, ich … ich kann«, stammle ich unzusammenhängend, während er mich über die Treppe zurück in seinen Wohnbereich lotst.

Will er das jetzt nachmachen?

War das der Plan?

Keine Frage, es hat mich erregt, aber ich …

»Atmen, meine kleine Kirsche«, erinnert Duncan mich leise, als er mich in sein Schlafzimmer schiebt. Bevor ich mich noch weiter in meine ausufernden Angstvorstellungen hineinsteigern kann, liegen seine Hände an meinen Wangen. Sie sind so groß, dass ich das Gefühl habe, völlig in ihnen zu verschwinden. Untergehe und gehalten werde.

Er kann mich ohne Anstrengung über Wasser halten. Mein Körper zittert unkontrolliert, als seine vollen, rauen und gleichzeitig weichen Lippen über meine streifen. Sein warmer Atem, in dem ein Hauch Pfefferminz mitschwingt, trifft auf mein peinliches Hecheln.

»Ich fahre dich nach Hause«, raunt er dann und löst sich von mir. Sein Blick gleitet zu meinen Händen, mit denen ich mich wie nahezu immer an seinen Unterarmen festhalte.

»W-was?«, stammle ich weiter und fange an, an meinem Geisteszustand zu zweifeln. Ich bekomme keinen vollständigen Satz mehr zustande.

»Ich merke doch, wie dich das mitgenommen hat, Holly«, führt Duncan aus, ohne mein Gesicht loszulassen. »Ich habe dir vorhin schon gesagt, dass ich dich nicht länger festhalten will, aber …«

»Ich dachte, du hilfst mir«, schluchze ich mit Tränen in den Augen. »Ich … ich will nicht weg und ich will es, ich … ich bin …« Ich halte inne. Es ist ja schön und gut, dass ich ihm immer ungefiltert alles das, was mir durch den Kopf geht, entgegenschmettere, aber dass ich durch das Zusehen auslaufe, muss ich ihm nicht unbedingt auf die Nase binden.

Oder?

Oder doch?

Was dann? Ich will ja gar nicht, dass er mich jetzt aufs Bett wirft und vögelt, so wie es die Zwillinge getan haben. Ich …

»Nicht jetzt, Cherry«, unterbricht Duncan mein aufgelöstes Gedankenkarussell. Sein Blick wird dunkel und haftet in meinen Augen. »Du weißt, wo du mich findest. Du bist hier immer willkommen, aber ich will dich nicht unter Druck setzen. Und deshalb …« Er zieht mich in seine Arme. »Fahre ich dich nach Hause. Lass es uns langsam angehen. Ohne Druck. Normal.« Er küsst meine Stirn.

Und dann kann ich nichts mehr gegen die verdammten Scheißschmetterlinge machen, die wild in meinem Bauch zu tanzen anfangen.


KAPITEL 8

Duncan
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Holly sitzt auf dem Beifahrersitz, tief versunken in einem meiner dunkelgrauen Hoodies, weil ihr kalt war. Ich bemühe mich, meine Aufmerksamkeit auf die dunkle Straße vor uns zu richten und nicht auf die in sich gekehrte zierliche Gestalt links neben mir. Und nicht darauf, was es mit mir macht, sie in meinem Pullover zu sehen.

Ach … sie zu sehen. Wenn es nur das wäre.

Sie zu fühlen.

Ich mag dieses verrückte Mädchen – und das ist ein Problem.

Sie darf nicht wie meine Freundin enden. Wie die einzige Frau, die ich je geliebt habe und die wegen meiner illegalen Geschäfte ihr Leben verloren hat. Weil man mich treffen wollte – was Tiger und seine Anhängerschaft hervorragend geschafft haben. Sie haben mich getroffen. Mehr als das. Sie haben mich mehr oder weniger in die Knie gezwungen. Ich habe auf eine Rache verzichtet, weil ich nicht noch mehr Menschenleben auf dem Gewissen haben wollte als ohnehin schon. Damit stehe ich nun da wie ein Feigling. Wie jemand, der den Tod seiner Frau nicht rächt – auch wenn es in der Vergangenheit durchaus Rachefeldzüge gab. Die jedoch waren nicht auf meinem Mist gewachsen. Mein Plan ist ein anderer. Ein größerer. Allumfassenderer.

Damals hätte es mir Sophia nicht zurückgebracht, wenn ich eine Schneise von Tod und Verwüstung hinter mir hergezogen hätte, hätte ich getan, was mein Bauch mir zu dieser Zeit vorgegeben hat. Auch jetzt werde ich sie nicht zurückbekommen. Aber ich werde sie rächen und mir die Position nehmen, die mir zusteht. Ich höre lieber auf meinen Kopf statt auf mein Gefühl, mit dieser Strategie ist man am Ende der Gewinner. Und mein Kopf arbeitet schon seit fünf langen Jahren daran, Tigers dreckige Geschäfte mit einem großen letzten Schlag zu zerstören. Und dann stehe ich allein an der Spitze der Londoner Unterwelt. Nur ich. Und genau darauf sollte mein Hauptaugenmerk liegen; nicht auf Holly.

Es hat doch noch etwas gedauert, bis ich meine Ankündigung, sie nach Hause zu bringen, wahr machen konnte – es gab einen Tiger-Zwischenfall, der mir noch einmal vor Augen geführt hat, wie wichtig es ist, dass Holly aus meinem Dunstkreis verschwindet. Es ist zu gefährlich für sie, an meiner Seite gesehen zu werden. Jetzt noch viel mehr, als wenn ich allein an der Macht bin.

Tiger alias Caleb ist höchstpersönlich in meinem Club aufgetaucht, um seine Paige zu retten. Dass der Schisser sich das traut, hat mich tatsächlich überrascht. Und die Gewissheit, was für Ängste er ausgestanden haben muss, weil er Paige in meinem Club wusste, befriedigen einen tief in mir sitzenden Hass. Er muss sich wirklich abartige Sorgen gemacht haben, wenn er dieses Risiko eingeht. Doch es zeigt mir eben auch, dass er nach wie vor aktiv ist und mich ebenfalls im Blick hat. Ich traue dem Kerl alles zu, und gerade jetzt, nachdem er von meinen Leuten zusammengeschlagen wurde und wir ihm seine Paige wieder weggenommen und ich sie den Zwillingen übergeben habe, wird ein erneuter Angriff von ihm nicht lange auf sich warten lassen.

Aber Holly will und werde ich nicht in diese Scheiße mit hineinziehen.

Ich parke meinen Lexus vor dem Apartmentgebäude, in dem Hollys WG liegt, und werfe einen Blick zu ihr. Sie hat die Schultern hochgezogen, ihre Hände tief in den übergroßen Ärmel des Pullovers vergraben, und als sie ihren Kopf zu mir dreht, sich unsicher auf die Unterlippe beißt, will ich sie am liebsten auf meinen Schoß ziehen. Ich tue es nicht. Stattdessen steige ich aus, umrunde den Wagen. Nachdem ich ihre Tasche mit ihren wenigen Habseligkeiten und dem Laptop geschultert habe, ergreift sie meine dargebotene Hand und lässt sich von mir aus dem Auto helfen. Sie sieht unschlüssig von mir zu dem Backsteingebäude, das seine besten Jahre auch schon lange hinter sich hat.

»Willst du noch mit reinkommen oder …« Wieder beißt sich Holly auf die Unterlippe und ihre Lider flattern nervös, als hätte sie Angst vor meiner Antwort.

»Willst du das denn, Cherry?«, frage ich und ziehe sie an mich. »Warum bist du so nervös? Wo ist das unerschrockene Mädchen hin, das mich schlägt, hm?«

Hollys Miene wird gelöster, sie lächelt schief, bevor sie ihre Stirn an meine Brust legt. Das macht sie gern und ich habe sie dort gern. Wie von selbst wandert meine Hand an ihren Hinterkopf und ich genieße ihr leises Seufzen, als wir wenige Sekunden einfach nur so zusammen in der Nacht stehen. Es weht ein leichter Wind und Holly scheint wieder zu frieren, so fest, wie sie sich an mich schmiegt, um sich an mir aufzuwärmen.

Ich habe dieses Gefühl vermisst.

»Ich würde dir gern meine Wohnung zeigen und dir Violet vorstellen, wenn sie nicht schon schläft«, erklärt sie leise. »Ich … ich hasse dich nicht, Dun.« Sie hebt den Kopf, um mich anzusehen. Dass sie mich mit meinem Spitznamen anspricht, was nur sehr wenige Leute überhaupt wagen, macht schon wieder etwas mit mir. Es fühlt sich verdammt richtig an, ihn aus ihrem Mund zu hören. »Es kommt mir falsch vor, dich das denken zu lassen. Ich … ich habe mir wohl nur mal wieder selbst etwas vorgemacht, indem ich dachte, ich könnte meine Wut und meine Aussichtslosigkeit auf dich projizieren, aber …«

»Aber das hilft dir auch nicht«, vervollständige ich ihren Satz und ziehe sie fester an mich. »Du glaubst nicht, wie sehr ich mich selbst hasse, dass ich an diesem Abend nicht früher aus dem Diavolo gekommen bin, kleine Cherry.« Ich seufze. »Oder nach dir gesehen habe. Ich dachte, du hast es dir anders überlegt.«

Ihre Arme schlingen sich fester um meinen Oberkörper. Sie ist so klein, dass ich fast überrascht bin, dass sie mich komplett umschließen kann. Meine Brust ist schließlich nicht gerade schmal.

»Es tut mir leid, dass ich so unfair zu dir war und …«

»Sag das nicht«, fahre ich ihr eine Spur zu knurrend in den Satz. »Ich bin derjenige, der seine Männer nicht unter Kontrolle hatte. Du hast jeden Grund der Welt, um mich deshalb zu hassen.« Als sie wieder zu mir aufsieht und unsere Blicke sich treffen, erkenne ich den hoffnungslosen Schimmer, der ihre eigentlich so strahlend blauen Augen trübt.

»Danke, dass du es versucht hast … mit mir, meine ich«, flüstert sie und klingt dabei so zerbrochen und zerstört, dass ich ihren Schmerz in meinem eigenen Bauch fühlen kann.

»Hast du mir vorhin nicht zugehört, Holly?«, frage ich und schiebe sie an ihren Schultern leicht von mir, um sie besser ansehen zu können. »Das hier ist nicht vorbei, wenn du es nicht willst.« Meine Hand wandert an ihre Wange und sie schmiegt sich instinktiv hinein. Das ist eine Geste, die ich in den letzten Tagen sehr häufig gemacht habe. Ihr Gesicht ist wie für meine Hand gemacht. Sie fügt sich so passend an mich – zuletzt hatte ich dieses vollständige Gefühl mit Sophia. Und nur mit ihr.

Bis jetzt.

Ich kann nicht leugnen, dass wir uns ergänzen. Wie Yin und Yang. Wir sind komplett unterschiedlich, und doch gibt es keinen Grund, gegeneinander anzukämpfen. Im Gegenteil – ich bin mir sicher, dass wir beide gemeinsam so viel mehr sein können als jeder von uns allein.

Sie passt zu mir.

Aber das ist nach wie vor ein Problem, solange Tiger weiter auf freiem Fuß ist. Ich habe in den letzten Jahren einiges an Beweisen gesammelt, um ihn endlich auf legale Weise von der Bildfläche verschwinden zu lassen, und nun wird es Zeit, diese Bemühungen voranzutreiben.

»Na los, zeig mir deine Wohnung, kleine Kirsche. Ich verspreche dir, dass ich nicht über dich herfallen werde«, flüstere ich in ihr Ohr, bevor ich sie langsam in Richtung Wohnungstür dränge.

»Ich wünschte, du würdest es einfach tun«, grummelt sie und greift nach meiner Hand, während sie mit der anderen ihren Schlüssel aus ihrer Hosentasche zieht und das Schloss aufschließt.

Das wünschst du dir nicht, korrigiere ich sie lediglich in Gedanken und folge ihr das schmale Treppenhaus hinauf. Meine Schritte in den schweren Boots werden von dem alten, vergammelten Teppich verschluckt, der auf den wohl noch wesentlich älteren Dielen der Treppenstufen liegt. Bei jedem Schritt ächzt das alte Holz.

Im zweiten Stock steckt Holly gerade den Schlüssel in die Wohnungstür, als ebendiese aufgerissen wird und eine junge Frau vor uns erscheint. Ihr entsetzter Blick huscht zu mir, ihre Augen werden noch größer, bevor sie sich eine Hand auf den Mund presst, wohl in dem Versuch, ihren schrillen Schrei zu unterbrechen, um nicht die gesamte Nachbarschaft zu wecken.

Kluge Idee.

»Holly!«, keucht sie dann anklagend, doch der rosa Pyjama mit einer keksfressenden Comicfigur nimmt ihrem Ton jegliche Schärfe. »Was … was, komm rein!« Sie zieht Holly am Ärmel des Hoodies in die beengte Wohnung, bevor sie sich schützend vor sie schiebt und mir eine Hand gegen die Brust presst. »Und für dich, wer auch immer du bist, ist hier Endstation!«

Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Vio, das ist Duncan«, seufzt Holly. »Lass ihn durch, er ist …«

»Das ist Duncan?«, fragt sie nun so schrill, dass aus der nebenan liegenden Wohnung ein genervtes Geräusch dringt. Bevor wir gleich noch ein Nachbarschaftsproblem auf den Plan rufen, pflücke ich mir das junge Ding von der Brust, schiebe sie in die Wohnung und schließe die Tür hinter uns. Ihre Reaktion zeigt mir eindeutig, dass sie Bescheid weiß – und eingeweiht in Hollys dilettantische Rachepläne war.

»Ich erkläre dir morgen alles, ja?« Holly greift nach meiner Hand und zieht mich in den beengten Wohnbereich. Er ist zwar klein, aber gemütlich, und als wir alle drei zwischen der in die Jahre gekommene Sofalandschaft und Schreibtischecke stehen, spürt wohl jeder von uns, dass hier mindestens eine Person zu viel anwesend ist.

Ich bin das nicht.

Violet zwirbelt eine ihrer Haarsträhnen, die sie wohl nach ihrem Namen lila gefärbt hat, und sieht zögerlich zu Holly, bevor ihr Blick abschätzig über mich gleitet. Sie traut mir nicht und steckt mich wie alle Menschen zuerst in die Schublade des gefährlichen Typen, aber das ist okay. Einerseits stimmt das ja – anderseits will ich mit meinem Äußeren auch genau das bezwecken. Die Leute, die keine Angst vor mir zu haben brauchen, wissen das. Einige, weil ich es ihnen sage, andere, weil sie es merken. Das sind nicht viele; Holly gehört aber dazu. Sie hatte noch nie Angst vor mir, und das muss sie auch nicht.

»Wir kommen klar«, beruhigt Holly ihre Mitbewohnerin. »Er wird mir nichts tun.«

»Ah ja«, Violet verengt die Augen und verschränkt ähnlich abweisend ihre Arme vor der Brust, »das soll ich glauben, nachdem seine Lakaien hier aufgetaucht sind und ich tagelang nichts von dir gehört habe, meine Liebe?«

»Wir haben telefoniert«, wirft Holly ein.

Ihre Freundin schnaubt. »Konnte ich das glauben? Es hätte genauso gut sein können, dass er dich mit vorgehaltener Waffe an der Schläfe zu diesen Worten gezwungen hat!«

Ich muss wieder grinsen. Sie hat wohl eindeutig zu viele Netflix-Mafia-Filme gesehen.

»Es geht mir gut und ich erzähle dir morgen alles«, wiederholt Holly leise, aber deutlich. Sie macht einen Schritt auf ihre Freundin zu und nimmt sie in den Arm, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.

»Ich bin da und ich werde genau lauschen!«, kündigt Violet dann in meine Richtung an, bevor sie sich in eins der Zimmer zurückzieht. Ihre Tür lässt sie angelehnt.

Holly verdreht grinsend die Augen, sieht dann aber sichtlich unbehaglich zu mir.

»Sie macht sich nur Sorgen«, sage ich schulterzuckend.

Holly zupft am Saum des Pullovers und blinzelt zu mir auf. »Weißt du … das hat sie jahrelang gemacht. Vio kennt mich am besten und weiß, was mir passiert ist.« Sie runzelt leicht die Stirn, und obwohl sie es nicht ausspricht, weiß ich, was sie denkt. Und ich. Ich weiß ebenfalls, was ihr passiert ist – und ich kann ihr Verhalten bestens lesen und deuten. Vermutlich viel zu gut für die kurze Zeitspanne, die wir uns in Wahrheit kennen. »Sie war immer da und hat notfalls eingegriffen«, erklärt sie weiter. »Und das war … oft der Fall. Jedes Mal.«

Ich mustere sie, dann zögere ich nicht länger und ziehe sie an meine Brust. »Es ist schön, dass du solch eine Freundin hast.« Und das meine ich völlig ernst. Etwas in mir löst sich bei dem Gedanken, dass Holly in den letzten Jahren nicht völlig allein mit ihren Ängsten war. Aber jetzt hat sie mich. Und auch das spürt sie, ohne dass ich es ihr sagen muss.

Holly entspannt sich sichtlich, dann dirigiert sie mich in ihr Zimmer. Es ist ebenfalls klein, besteht vor allem aus einem Bett unter einem schmalen Fenster, einem Schreibtisch und einem Schrank, der mit allerlei Zeitungsausschnitten beklebt ist. Ich hebe ungläubig eine Augenbraue, als ich erkenne, was Holly hier gesammelt hat.

Und was sie mir nun mit einem schmalen Grinsen präsentiert, ohne Angst zu haben.

Das hier ist doch ein halbes Investigativ-Büro – und meine Männer haben ihre Arbeit nicht gut gemacht. Wie konnte ihnen das entgehen?

»Du hast mich wirklich ausspioniert«, sage ich überrascht und zupfe an einem Artikel, der mit einem gelben Textmarker bearbeitet wurde. »Holly, was mache ich jetzt mit dir, hm?« Ich kann mir das Schmunzeln nicht verkneifen, als sie sich augenrollend auf das Bett fallen lässt.

»Die Presse tappt so wie alle anderen nur im Dunkeln. Alle wissen, was du tust, aber niemand kann es dir beweisen.«

Mit zwei Schritten bin ich bei ihr und setze mich neben sie. Holly zieht ihre Beine in den Schneidersitz und wendet mir ihr Gesicht zu.

Instinktiv greife ich nach ihrer Hand. »Dir ist klar, dass ich nicht alle Menschen behandle wie dich, oder?«

Ein Schmunzeln zupft an ihrem Mundwinkel, das ihre Augen jedoch nicht erreicht. »Du meinst, ich müsste Angst vor dir haben, richtig?« Sie sinkt an meine Schulter und ich schließe sie automatisch in meinen Arm. »Merkwürdigerweise habe ich die nicht. Vielleicht …«, sie seufzt, »vielleicht, weil mein Leben ohnehin kaputt ist. Es macht mir nicht viel aus, wenn du mich einfach auslöschen würdest. Das würde zu meinem Lebenslauf passen.«

»Sag so was nicht«, erwidere ich scharf, doch Holly zuckt nur mit den Schultern.

»Ich will dich nicht mit meinen Problemen belästigen, Duncan. Ich komme schon klar. Aber ich denke nicht, dass es irgendwann funktionieren wird. Ich sollte mich einfach daran gewöhnen.«

»Nein«, erwidere ich genauso scharf wie eben. »Wir kriegen das hin.« Ich fahre mit meiner Hand über ihren Oberarm und spüre, wie sie sich enger in meinen Griff schmiegt. »Du lebst dein Leben und wir machen ganz in Ruhe weiter, ganz entspannt. Wenn ich der Einzige bin, den du in deiner Nähe erträgst, kann ich nicht einfach …«

»Du musst das nicht tun, Dun«, fährt sie mir mit gesenkter Stimme in den Satz. »Du musst dich nicht für mich verantwortlich fühlen. Es war eine dämliche Idee von mir, ausgerechnet zu dir zu kommen und mich an dir rächen zu wollen. Du hast schon genug für mich getan, indem du sie getötet hast.«

Ich sehe sie an und bin überrascht, wie emotionslos Holly diese Worte hervorbringt. Andere Menschen zeigen mehr Ängste, wenn sie einem Mörder gegenüberstehen.

»Liegt es an mir oder an dir, dass du keine Angst vor mir hast?«, frage ich geradeheraus, obwohl ich meine, die Antwort zu kennen. Holly hängt an ihrem Leben. Sie ist oft desillusioniert, traurig, verzweifelt – und das verstehe ich. Aber sie ist eine Kämpferin. Sie will es schaffen und ihre Vergangenheit hinter sich lassen. Und ich will ihr dabei helfen. Einmal, weil ja, ich fühle mich wirklich verantwortlich für sie. Aber anderseits kann ich nicht leugnen, dass sie mir mit ihrer unerschrockenen und gleichzeitig verletzlichen Offenheit immensen Respekt einjagt – und mir den Kopf verdreht.

Damals, als ich sie vor dem Diavolo gesehen habe, war sie ebenfalls offen und unerschrocken. Ich konnte mich nur deshalb noch an sie erinnern, weil es noch nie eine Jungfrau gewagt hat, mir offen ins Gesicht zu sagen, dass sie mich will – und das in der Gewissheit darüber, wer ich bin.

Sie hat nur deshalb keine Angst vor mir, weil sie das Gleiche fühlt wie ich.

Ich weiß nur nicht, wie ich das finden soll. Ich bin nicht der Richtige für jemanden wie sie. Nicht, wenn es über das hinausgeht, was sie sich von mir erhofft.

Holly verengt unwillkürlich die Augenbrauen, dann klärt sich ihr Gesichtsausdruck. »Ich glaube, das weißt du.« Sie vergräbt ihre Stirn erneut an meiner Schulter. »Danke, dass du … keine Ahnung«, sie lacht leise, »dass du das Theater mit mir mitmachst.« Ihre Finger finden den Weg in meine Hände. »Kannst du hierbleiben?« Sie sieht auf, und ich liebe es, dass sie immer das ausspricht, was ihr durch den Kopf schießt – egal, wie abwegig es auch auf andere wirken könnte. »Bis ich eingeschlafen bin?«

Als Antwort gebe ich lediglich ein leises Brummen von mir, dann stoße ich sie sanft gegen die Schulter, als Aufforderung, sich hinzulegen. Ich rutsche hinter sie, schiebe meinen Arm über ihren Bauch und taste nach ihrer Hand. Holly gibt ein Seufzen von sich, eine Mischung aus Erleichterung und Unbehagen, bevor sie sich enger an mich kuschelt. Und ich weiß in diesem Moment, dass ich dafür sorgen muss, dass diese Frau endlich wieder unbeschwert lachen kann – und dass ihr niemand mehr zu nahe kommen darf, der ihr Böses will.
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Meine Gedanken hängen noch immer bei Holly und ihrem Problem, was schleichend zu unserem Problem geworden ist, als ich am nächsten Tag in meinem Büro sitze.

Mein Kopf dröhnt, weil ich erst im Morgengrauen aus Hollys Wohnung abhauen konnte. Nicht, weil sie so lange gebraucht hat, um einzuschlafen. Nein, lediglich deshalb, weil es schon tiefste Nacht war, als wir überhaupt bei ihr aufgeschlagen sind. Und Problem Nummer zwei – Tiger – macht weiterhin einen Haufen weiterer Probleme. Die Komplikationen in meinem Leben vermehren sich aktuell wie die Fliegen.

Wie erwartet hat Tiger, nachdem meine Männer ihn in der Nacht zusammengeschlagen haben, mir und meinem Club den Krieg erklärt. Gezwungenermaßen musste ich Jules und Francis nun entgegen meiner Pläne doch einweihen, dass es sich bei Caleb, Paiges Ex-Freund, um Tiger handelt.

Deshalb gesellt sich zu meinen Kopfschmerzen nun auch noch ein nerviges Pochen in meiner Magengegend, was an dem kurzen, aber eindrucksvollen Besuch von Jules liegt.

Meine besten Freunde sind zwar schon lange raus aus unseren gemeinsamen Geschäften, den illegalen Bandenstreitigkeiten, aber sie müssen wissen, um wen es sich bei ihrem neusten Auftrag eigentlich handelt. Indem sie Tigers Ex-Freundin vögeln, setzen sie sich einer riesigen Gefahr aus.

Ich setze sie dieser Gefahr aus.

Francis, den ich am frühen Morgen angerufen habe, ist verständlicherweise ausgerastet, und ich habe seitdem nur darauf gewartet, dass einer der beiden – oder gleich beide zusammen – bei mir auftauchen. Es war nur Jules – und er ist völlig nachvollziehbar auf mich losgegangen. Nachdem er mir einen wütenden Schlag in die Magengegend mitgegeben hat, hat er darauf bestanden, dass ich ihm die Adresse des Verstecks gebe, in dem Tiger sich seit einigen Jahren verschanzt hat. Ich habe sie ihm nur ungern gegeben – und ich hoffe, er macht damit nichts Unüberlegtes.

Francis kümmert sich vermutlich um Paige und hat schon angekündigt, dass sie mit ihr nach Nizza abhauen wollen.

Ja, das ist eine kluge Idee.

Aber ich fürchte, es ist etwas ganz anderes, was meine besten Freunde antreibt, Paige aus der Schusslinie zu bringen. Sie sorgen sich wirklich um sie, was mich zum nächsten, naheliegenden Schluss führt: Sie mögen sie – mehr als jegliche anderen Frauen, die sie je für mich und meinen Club bereit gemacht haben. Das war recht offensichtlich, so wie sie sie gestern in der Session berührt haben. Ich weiß, wie sie mit anderen Frauen umgehen. Ja, sie hatten meine Anweisung, Paige gut zu behandeln, aber ich erkenne den Unterschied dennoch. Allein wie aufmerksam Jules ihr gegenüber war, ist außergewöhnlich. Die Schlussfolgerung daraus liegt ebenfalls nicht weit entfernt: Sie werden nicht zulassen, dass Paige je für mich arbeiten wird, weil sie Paige für sich wollen.

Nur gesagt haben sie mir das noch nicht.

Und das ist etwas, was mich tierisch nervt. Sie sollten mich besser kennen. Ich bin ein Freund klarer Worte – Jules und Francis hingegen haben ein Kommunikationsproblem, das ungefähr so groß ist wie ihre Egos.

Aber wenn sie der Meinung sind, ihr eigenes Ding machen zu wollen und mich anzulügen, dann sollen sie das machen. Am Ende bereiten sie damit nur sich selbst unnötige Scherereien.

Unmotiviert schiebe ich ein paar Ordner auf meinem Desktop hin und her und weiß nicht, was ich da eigentlich mache. Ich mache mir eigentlich keine Sorgen, dass Tiger mir wirklich gefährlich werden könnte, aber ich habe dennoch meine Sicherheitsteams massiv verstärkt.

Gedanklich hänge ich schon in der nächsten Sekunde wieder bei Holly. Ich werde ihr ein wenig Zeit geben, um die Entwicklung bei und mit mir verdauen zu können. Wenn sie sich dann nicht selbst bei mir meldet, werde ich sie … keine Ahnung, vielleicht zum Essen ausführen? Um ein Date bitten? Um unsere Vereinbarung normaler erscheinen zu lassen?

Vermutlich ändert auch das nichts. Holly vertraut mir schon. Das eigentliche Problem lässt sich mit einem netten Kinobesuch auch nicht umgehen. Mal ganz davon abgesehen, dass ich kein Typ für Dates bin. Aber selbst das würde ich für sie machen, wäre es erfolgversprechend.

Ich switche seufzend zu den Bildern der Überwachungskameras, aber im Club ist um diese Uhrzeit nichts los. Auf den umliegenden Straßen erkenne ich meine Männer herumlungern, obwohl sie ganz sicher die Umgebung im Blick behalten.

Tief einatmend lehne ich mich zurück und greife nach der Zigarettenpackung. Nikotin ist die Droge, die mich seit Sophias Tod verfolgt. Ich handle mit allerlei Zeug, nehme aber selbst nichts davon. Nikotin ausgenommen. Es beruhigt mich, und ich habe mir angewöhnt, öfter etwas in den Fingern oder zumindest im Mundwinkel zu haben.

Gedankenlos schiebe ich die Kippe zwischen meine Lippen, doch ehe ich sie anzünden kann, ploppt eine Mail in meinem Posteingang auf. Ich unterlasse den Versuch, das Feuerzeug von der äußersten Tischkante zu klauben, und öffne dafür die Nachricht.

Das Blut in meinen Venen gefriert, als ich auf eine Großaufnahme von mir und Holly starre.

Fuck.

Fuck.

Fuck.

Das Bild muss in der gestrigen Nacht aufgenommen worden sein, als ich Holly vor ihrem Apartment im Arm gehalten habe.

Ich Idiot!

Genau dieses verdammte Szenario wollte ich vermeiden, und nun habe ich Holly direkt ins Fadenkreuz von Tiger manövriert – und seinen Anhängern. Er selbst dürfte aufgrund seines Zustands gerade nicht in der Lage sein, solche Nachrichten zu verschicken.

Fluchend landet meine Faust auf dem Schreibtisch und meine Finger zittern vor aufwallender Wut – und Sorge –, als ich zu dem wenigen Text der Nachricht herunterscrolle.

Du hast deinen Sieg zu früh gefeiert. Am Ende gewinnt immer der mit der besten Ausdauer.

P.S. Süßes Mädchen.

Ich suche mit zusammengekniffenen Augenbrauen nach mehr Text, mehr Hinweisen, wer mir diese dämliche Nachricht geschrieben haben könnte, doch die Adresse besteht, wie zu erwarten war, lediglich aus einer nichtssagenden Aneinanderreihung von Buchstaben und Zahlen. Aber gut – dass es Tiger und Konsorten gewesen sein müssen, steht außer Frage. Vielleicht Ethan, Tigers rechte Hand und zum Schein Barkeeper im Diavolo.

Fluchend springe ich auf und bin mit wenigen Schritten an der Tür.

Das mit Hollys Freiheit hat sich erst einmal erledigt.

Und ich hoffe – nein ich bete –, dass es dafür nicht schon zu spät ist. Noch einmal ertrage ich es nicht, dass eine Frau, an der mir etwas liegt, meinetwegen aus dem Leben gerissen wird.

Ich darf nicht noch einmal derart versagen.

Ich. Darf. Einfach. Nicht.


KAPITEL 9

Holly
[image: ]


»Du hattest einen Orgasmus?« Violets Stimme ist so laut, dass ich das Gefühl habe, das halbe Café dreht sich zu uns herum.

Grinsend verschanze ich mich hinter der Speisekarte und überlege, ob ich ihr ebendiese um die Ohren schlagen soll.

Ich entscheide mich für Nein.

»Nicht so laut«, schimpfe ich dafür hinter meinem kleinen Schutzwall und kann nicht verhindern, dass ich immer breiter grinse.

Diese Art Freundinnengespräche habe ich in den letzten Jahren immer beneidet. Nie konnte ich mitreden, weil ich mit meinen negativen Erfahrungen jegliche locker-leichte Stimmungen sofort im Keim erstickt hätte. Jetzt aber habe ich zum ersten Mal etwas zu berichten, das eine solche Quietschreaktion meiner Freundin heraufbeschwört. Violet zieht mir die Speisekarte aus der Hand und sieht mich kopfschüttelnd an, wobei ihr Lächeln immer breiter wird.

»Du … also, das glaube ich ja jetzt nicht«, murmelt sie, wie sie es schon die ganze Zeit macht. Ich habe ihr alles erzählt und konnte ihrer Miene hervorragend dabei zusehen, wie sie von entsetzt über ungläubig zu neugierig und schlussendlich ehrliche Freude wurde.

»Hat er dich nicht angefasst?«, fragt sie mit gesenkter Stimme. »Also … da unten.« Sie wackelt ungelenk mit ihren feinen Augenbrauen und lehnt sich auf ihren Ellenbogen vor, um mich näher zu mustern.

»Nein, nicht da unten«, wiederhole ich amüsiert. »Aber seine Hand lag auf meiner und …«

»Und du hast dich vor ihm selbst angefasst.« Violets Augen funkeln und sie greift nach meinen Händen, um sie zu drücken. »Ich fasse es nicht! Das ist toll! Das ist ein riesiger Fortschritt! Und ausgerechnet mit Duncan, der …«

»Ich weiß«, seufze ich. »Aber ehrlich, Vio … er ist toll.«

»Toll?«, wiederholt sie stirnrunzelnd. »Der Mann ist ein Mörder, das ist dir klar, oder, Holly?«

»Ich weiß«, murmle ich und senke meinen Blick auf die letzten Reste meines Milchkaffees. »Ist es verwerflich, dass es mir egal ist?« Nachdenklich rühre ich den Löffel durch den Schaum, sodass das Glas ein leises Klirren von sich gibt. »Ich weiß einfach, dass er mir nichts tun würde. Keine Ahnung, ob das naiv ist, aber … aber ich fühle es, weißt du?«

Violet gibt ein unschlüssiges Geräusch von sich, dann drückt sie meine Hände erneut. »Weißt du was, Holly?« Ich sehe auf und begegne ihrem entschlossenen Blick. »Nein. Nein, das ist nicht verwerflich, Süße. Solange er dir guttut und du dich – warum auch immer – bei ihm fallenlassen kannst, ist daran absolut nichts verwerflich. Du darfst jetzt auch einfach mal nur an dich denken. Scheiß drauf, was andere dazu sagen könnten! Es ist dein Leben. Und du hast das Recht, glücklich zu werden. Wenn ausgerechnet Duncan der Schlüssel dazu ist, dann ist das so. Es ist okay.«

Ihre Worte sickern durch meinen Kopf, hinab in mein Herz und meinen Bauch. Ja. Ja, meine Freundin hat recht.

Ich habe ohnehin nichts zu verlieren. Naiv bin ich nicht, aber vielleicht egoistisch, dass ich meine Bedürfnisse über die allgemeingültige Moralvorstellung stelle.

Na und.

Dann bin ich eben egoistisch.

Den restlichen Nachmittag verbringen Violet und ich mit Shoppen. Wir schlendern durch die belebten Straßen, ich gönne mir ein paar Sets heiße Unterwäsche, schließlich will ich vorbereitet sein, und ich genieße das neue Lebensgefühl, für das ausschließlich Duncan der Auslöser ist.

Ich habe endlich wieder Hoffnung, und das ist ein verdammt gutes Gefühl.

Wie es sich für einen richtigen Mädelstag gehört, haben wir unsere Handys auf stumm gestellt, damit wir nicht gestört werden, und doch erwische ich mich dabei, wie ich mit jeder Stunde, die vergeht, hibbeliger werde.

Ich will ihn schon jetzt wiedersehen.

Doch ich will ihn auch nicht nerven und wenigstens eine Nacht in Ruhe lassen. Also unterdrücke ich den Drang, auf mein Handy zu sehen oder ihm gar selbst zu schreiben, hake mich bei Violet unter und dann machen wir uns auf den Rückweg.

Wir halten uns auf belebten Straßen auf, wie wir es immer tun, meiden die dunklen Gassen und doch … doch habe ich das Gefühl, verfolgt zu werden. Immer häufiger sehe ich mich um, doch an diesem späten Nachmittag sind noch viele Menschen unterwegs – und niemand beobachtet uns.

Das hindert meinen Körper allerdings nicht daran, einen Adrenalinschub auszulösen. Der feine Schweißfilm prickelt auf meinem Nacken und ich unterdrücke nur mit Mühe ein Schütteln.

Violet bleibt mein Zustand nicht lange verborgen. Sie umfasst meine Hand fester, sieht sich ebenfalls um, doch auch sie sieht unsere Verfolger nicht.

Weil da niemand ist.

In London werden Frauen nicht am helllichten Tag auf einer belebten Straße vergewaltigt. Es ist wie immer mein Hirn, das in jedem der zahlreichen Anzugträger einen potenziellen Angreifer vermutet – und das, obwohl meine echten Peiniger gänzlich anders aussahen.

»Ich hasse es so«, murmle ich unbestimmt, doch Violet weiß, was ich meine. Ihr Griff wird fester und ihr Daumen streicht über meine Hand.

»Wollen wir eine kurze Pause machen?« Sie deutet auf eine McDonald’s-Filiale an der Straßenecke. »Da drin vielleicht?«

»Nein«, sage ich entschlossen. »Wir schaffen das.«

»Wir schaffen das«, bestätigt Violet, und so laufen wir weiter. Wir kommen genau drei Blocks weit, dann ist sie es, die sich plötzlich räuspert. »Jetzt machst du mich auch schon ganz paranoid«, grummelt sie und zieht mich zur Seite an einer Gruppe Touristen vorbei. »Siehst du den schwarzen SUV?«, fragt sie leise und dirigiert mich in einen feinen Bekleidungsladen. Wir ignorieren die angesäuerten Blicke der elegant gekleideten Verkäuferin, die wohl ganz genau weiß, dass wir nicht in der Lage sind, auch nur eine Socke aus diesem Geschäft zu kaufen, und ich lasse mich mit klopfendem Herzen von Violet hinter einen Kleiderständer ziehen. Ich spähe über die feinen Stoffe hinweg durch die Schaufensterscheibe und ich weiß sofort, was meine beste Freundin meint. In zweiter Reihe steht ein schwarzes, protziges Auto und wird von mehreren Fahrzeugen angehupt. In diesem Moment öffnet sich die Beifahrertür und ein Typ – der seinem Aussehen nach zu urteilen zu Duncan gehören könnte – steigt aus. Er überquert die Straße, ohne auf den Verkehr zu achten, und steuert direkt auf den kleinen Laden zu.

Nein, das kann nicht sein.

»Holly!«, zischt Violet alarmiert und umfasst meine Schultern. Ihr hübsches und sonst so entspanntes Gesicht ist besorgt. »Kennst du den? Gehört der zu Duncan?«

Meine Beine sind weich wie Wackelpudding, als ich versuche, das Äußere des Kerls mit einem der Männer in Verbindung zu bringen, die ich im Devilish Sins gesehen habe, aber nein. »Nein, den kenne ich nicht«, bringe ich mit trockenem Mund heraus. »Aber das muss nichts heißen, für Duncan arbeiten unendlich viele Männer.«

»Und die schickt er, um auf dich aufzupassen?« Violet sieht sich hektisch um.

»Ich … ich weiß nicht«, stammle ich überfordert. Wir können ihn ja schlecht fragen – wobei ich nicht weiß, wer es sonst auf mich abgesehen haben könnte. Aber ich bin ja auch nicht blöd, Duncan hat Feinde und …

»Holly, komm, wir müssen hier weg!«, zischt Violet und zieht mich zu der Verkäuferin, die schon ein Handy in der Hand hält. Vermutlich will sie die Polizei rufen. Das kann sie gerne machen. Doch als ich einen Blick über die Schulter nach draußen werfe, gefriert jegliches Blut in meinen Venen. Unter dem schwarzen, lockeren Shirt des Mannes ist eine Ausbuchtung an der Seite zu sehen. Ein Waffenholster.

Ganz bestimmt.

»Scheiße, Vio, der Typ hat eine Pistole!«, kreische ich und schubse sie hinter den Verkaufstresen, hinter dem eine Schwingtür zu sehen ist, die hoffentlich in einen Mitarbeiterflur führt – und zu einem Notausgang. »Geht es da hinten raus?«, frage ich schrill, während Violet schon halb durch die Tür ist.

»Ja«, sagt die Verkäuferin überfordert und schreit im nächsten Moment auf, als das kleine Glöckchen über der Ladentür das Eintreten des Mannes ankündigt. Violet und ich stürzen gleichzeitig in den kleinen Flur und kurz darauf durch eine Feuerschutztür, über der ein gelbes Neonschild den Notausgang ausweist.

Wir rennen nebeneinander über den Hinterhof, Violet reißt eine Mülltonne um, die mit einem lauten Krachen hinter uns auf dem Asphalt aufkommt. Scheppernd ergießt sich deren Inhalt auf den Boden. Ich springe über eine Konservendose, gleichzeitig trifft mich ein Schwall Tomatensauce, als Violet auch die nächste Tonne umwirft.

»Lauf«, brüllt sie mir entgegen, doch das muss sie mir nicht sagen. Wir hetzen nebeneinander weiter, erreichen eine kleine Gasse, doch diesmal können wir darauf keine Rücksicht nehmen, wir rennen, als wäre der Teufel hinter uns her.

Ich bin froh, dass Violet nicht lange fackelt, sondern einfach macht.

Meine Lunge sticht, meine Beine funktionieren wie auf Autopilot, doch immerhin hält sich die Panik im Zaum – andernfalls würde ich wohl keinen Meter weit kommen.

»Scheiße, Sackgasse«, keucht Violet, als wir um eine Häuserecke jagen. Und sie hat recht. Vor uns erstreckt sich hinter weiteren Mülltonnen ein Zaun. Immerhin einer ohne Stacheldraht.

»Das schaffen wir«, rufe ich über die Schulter und bremse nicht einmal ab, sondern springe ab, als ich meine, die richtige Position zu haben. Der Metallzaun schwankt und gibt ein ungesundes Geräusch von sich, als ich mich an seinen Streben festhalte und mit Schwung nach oben ziehe. Ich ignoriere das Reißen des Stoffs meines Shirts, als ich über dem Zaun hängen bleibe, doch den leisen Schrei, als ich das Gleichgewicht verliere, kann ich nicht unterdrücken. Ein gleißender Schmerz jagt durch meine Schulter, als ich eine obere Strebe zu fassen bekomme und meinen Fall abbremsen kann. Mein Oberkörper schleudert gegen das Gitter, meine Finger rutschen ab, dann wird jegliche Luft aus meiner Lunge gepresst, als ich hart auf dem Rücken aufkomme. Vor meinen Augen tanzen Sternchen, doch ich drehe mich ungeachtet dessen zur Seite und rapple mich in der Sekunde auf, als Violet ähnlich ungelenk neben mir auf den Knien aufkommt. »Scheiße«, stöhnt sie und zischt kurz darauf, als der Stoff ihrer hellen Hosen binnen Sekunden von Blut durchtränkt ist.

»Oh Gott, du bist verletzt«, keuche ich, doch Violet kommt auf die Beine und zieht mich an den Händen nach oben, bevor sie mir einen leichten Stoß in die Seite gibt.

»Halb so wild«, keucht sie und klingt entgegen ihrer Worte deutlich angeschlagen. »Kannst du laufen? Wir müssen weiter.« Sie sieht knapp über ihre Schulter, doch von dem Mann fehlt jede Spur.

Ich nicke mit einem schweren Gefühl im Magen, dann laufen wir weiter. Nicht mehr so schnell, aber dennoch so, dass meine Seite sich meldet.

»Du solltest Duncan anrufen und ihn um Bodyguards oder so bitten«, bringt Violet nach Atem ringend hervor, als wir in eine größere, belebtere Straße einbiegen und etwas langsamer werden. »Keine Ahnung, wer der Typ war, aber der hatte es ganz sicher auf dich abgesehen. Was sollte so einer wie der sonst in so einem Shop?«

Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Schaudern. »Es tut mir leid, dass ich dich in Gefahr gebracht habe«, murmle ich und sehe mich hektisch um.

»Das ist ja nicht deine Schuld«, murrt Violet und läuft sichtlich orientierungslos voran.

Ich kann noch nicht glauben, dass wir ihn wirklich abgehängt haben. Aber mit jeder Straßenkreuzung, die wir passieren, mal links abbiegen, mal rechts, wird das Gefühl, entkommen zu sein, präsenter.

»Ich werde ihn wirklich anrufen«, stimme ich ihr schließlich zu und sehe mich um. »Aber vielleicht sollten wir erst einmal herausfinden, wo wir hier eigentlich gelandet sind. Hast du eine Idee?«

»Hm«, macht Violet unschlüssig und sieht sich mit gerunzelter Stirn um. Sie zieht ihr Handy aus ihrer Tasche. »Ich glaube, wir müssen …« Sie sieht vom Bildschirm auf und dreht sich suchend nach links, bevor sie auf eine weitere Gasse deutet. »Da rein, dann kommen wir zurück und sind quasi einmal einen großen Kreis gelaufen.«

Ich schnaube halb amüsiert, halb erleichtert. »Dann haben wir unser Lauftraining für heute sogar schon abgehakt.«

Auch auf dem Gesicht meiner Freundin breitet sich endlich wieder ein kleines Lächeln aus, dann hält sie mir ihr Handy vors Gesicht. »Oder doch nach rechts? Ich kann diese Karten immer so schwer deuten.«

»Gib mal her.« Ich nehme ihr das Smartphone aus der Hand und studiere die App mit schief gelegtem Kopf. Ich bin in Sachen Kartenlesen genauso unbegabt wie meine Freundin, aber zusammen sollten wir den Weg doch finden. »Warte, bevor wir unser Schrittsoll für heute noch überschreiten, starte ich besser einmal die Routenplanung. Soll Siri uns leiten.«

»Ist wohl sicherer«, kichert Violet und hakt sich bei mir unter.

Wir folgen der Computerstimme einen Häuserblock weit, und mit jedem Schritt beruhigt sich mein aufgeregt schlagendes Herz. Ich werde Duncan wirklich fragen müssen, ob es da jemanden gibt, der mit ihm noch eine Rechnung offen hat – und sie womöglich mit mir begleichen will. Doch ändern wird das an meiner Entscheidung nichts. Ich werde mich nicht deshalb von Duncan fernhalten. Zur Not soll er mir wirklich irgendeinen Mann zur Seite stellen. Das ist er mir schuldig.

Selbst wenn das heute nur meiner – und Violets – Paranoia geschuldet war, verkehrt Duncan in Gefilden, die gefährlich sind. Und je mehr ich mit ihm zu tun habe, desto mehr kann mir dieser Kontakt ebenfalls zur Gefahr werden.

Doch ich denke nicht, dass es Paranoia war.

… dann biegen Sie links ab, quäkt die Stimme aus Violets Handy und wir beide gehorchen aufs Wort. Wir erreichen die Kreuzung, zeitgleich quietschen neben uns Reifen.

Alles geht so schnell, dass ich kaum Zeit habe, um zu reagieren.

Im Grunde keine. Plötzlich sind wir umzingelt. Da sind gleich vier schwarze SUVs, die uns den Weg versperren. Es geht nicht zurück, nicht mehr nach vorne.

Ich pralle gegen die Backsteinwand des Gebäudes, an dem wir entlanggelaufen sind, kurz darauf schlagen Türen zu, Violet brüllt die schwarz gekleideten Männer an, die unerschrocken auf uns zuhalten, dass sie stehen bleiben sollen.

Doch das tun sie selbstverständlich nicht.

Ich bin wie versteinert.

Diese Situation kommt mir viel zu bekannt vor und ruft mit einem Schlag so viele Erinnerungen in mir hervor, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Lediglich meine Muskeln zittern, als ich mich an die Wand presse und versuche, eins mit ihr zu werden.

Ein Mann taucht vor mir auf, während gleich zwei andere Violet in Schach halten, die wild um sich schlägt und versucht, zu mir zu kommen.

»Bitte nicht«, flehe ich lediglich, weil es alles ist, was mir bleibt. Betteln.

Ich weiß – weil ich es schon erlebt habe –, dass ich nicht in der Lage bin, mich zu wehren, es sind zu viele. Und Vio und ich sind ihnen körperlich definitiv unterlegen.

»Ach Mädchen, ich habe nicht vor, dir etwas anzutun«, sagt der Mann, der überraschend gepflegt aussieht. Seine schwarzen Haare liegen zurückgestrichen auf seinem Kopf, sein Bart ist gestutzt und er trägt zu seiner Jeans ein dunkles Hemd. Zugegeben: Er sieht nicht aus wie jemand, der Frauen vergewaltigt.

Gehört er vielleicht doch zu Duncan?

Lässt er mich überwachen?

Ich blinzle völlig überfahren zu dem Mann auf, der mit etwas Abstand vor mir steht und mir ein schmales Lächeln zukommen lässt. Ich werde nicht den Fehler machen und ihn fragen, wer er ist. Stattdessen presse ich die Lippen zusammen und versuche, meinen donnernden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen.

»Also, wen haben wir denn hier?«, fragt der Mann mit einer tiefen, angenehm klingenden Stimme und neigt musternd den Kopf zur Seite. Kleine Fältchen bilden sich um seine dunklen Augen, als ich nicht antworte. »Nicht zu antworten ist unhöflich«, sagt er dann und hebt auffordernd beide Augenbrauen. »Aber ich kann auch etwas nachhelfen.« Ich zucke zusammen, als hätte er mich geschlagen, was ihm einen dunklen Ausdruck auf die glatte Miene zaubert. Er genießt meine Angst. Er gehört ganz bestimmt nicht zu Duncan. Duncan würde nicht wollen, dass mir einer seiner Männer Angst macht.

Er greift an seine Hosentasche und mein Herz stolpert erneut, doch er zieht keine Waffe, sondern lediglich ein Handy hervor, dessen Display er mir kurz darauf vor die Nase hält. »Hm?«, fragt er interessiert. »Das bist doch du, richtig?«

Ich sehe mit trockenem Mund auf ein Bild von mir und Duncan, das wohl gestern Nacht aufgenommen wurde. Im Hintergrund erkenne ich meine Wohnung. Der Schweiß läuft mir den Nacken hinab, als ich den Blick hebe und lediglich mit den Schultern zucke.

»Du solltest anfangen, um deinetwillen ehrlich zu sein, Holly Milton«, sagt er und betont meinen Namen so deutlich, dass kein Zweifel bleibt, dass er längst mehr weiß. Er weiß, wer ich bin.

Verdammt, was ist das hier?

Von links dröhnt immer noch Violets Schreien an mein Ohr. Hektisch drehe ich den Kopf in ihre Richtung und suche das Knäuel aus Leuten nach meiner besten Freundin ab. Was ich sehe, lässt mich nach Luft schnappen. Sie wird auf dem Boden von einem der Männer festgehalten, kämpft gegen ihn an und schlägt wild um sich, was die umstehenden Typen zum Lachen bringt.

Ich stürze vor, doch der Mann reagiert sofort und hält mich am Arm auf. Er schubst mich zurück gegen die Wand, gleichzeitig kommen immer mehr Kerle aus den Autos auf uns zu.

»Lasst sie in Ruhe!«, schreie ich, reiße an meinem Arm, was den Typen nicht kratzt. Seine Finger bohren sich in meinen Oberarm, so fest, dass ich ein leises Zischen ausstoße. Er drängt mich mit seinem Körper zurück, mein Herz rast weiter in einem ungesunden Bereich, und dann sammle ich so viel Speichel, wie ich es schaffe, und spucke ihm ins Gesicht.

Seine arrogante Miene entgleist, doch er reagiert zunächst nicht. Ein anderer Mann tritt an seine Seite, flüstert ihm etwas ins Ohr, was ihn unzufrieden nicken lässt. Er lässt mir einen intensiven Blick zukommen, den ich meine, deuten zu können. Er ist eine einzige Warnung. Das hier war nur der Vorgeschmack auf etwas wesentlich Größeres, das mich noch erwarten wird.

Jede Faser meines Körpers ist gespannt, als ich dabei zusehe, wie der Mann umgeben von seinen Wachleuten zu einem schwarzen Wagen geleitet wird, dessen Nummernschilder nicht vorhanden sind. Natürlich nicht.

Mit erneut quietschenden Reifen braust das Auto davon.

Dann passiert wieder so viel gleichzeitig, dass mein Hirn nicht alle Eindrücke verarbeiten kann. Es scheppert, Männer fluchen, wieder quietschen Reifen so schrill, dass ich mir am liebsten die Ohren zuhalten würde. Violets Schreien wird immer lauter, ich werde angerempelt und pralle mit dem Oberarm gegen die Wand, während vor mir die Hölle ausbricht. Ich habe das Gefühl, dass plötzlich jeder auf jeden losgeht.

Doch nicht lange.

Denn dann ist da plötzlich ein dunkler, riesiger Mann, der mich von allem abschirmt. Sein vertrauter Geruch dringt an meine Nase, während sich gleichzeitig seine großen Hände um meine Wangen schließen. »Geht es dir gut, Holly?«, fragt Duncan leise, was in meinem Schluchzen untergeht. Er zieht mich fluchend an seine Brust, hält mich mit einem Arm fest an sich gedrückt, während seine andere Hand über meinen Rücken gleitet. Ich halte mich an seinem schwarzen Shirt fest, inhaliere wie eine Süchtige seinen Geruch nach Rauch und Alkohol und habe meine Gliedmaßen nicht mehr unter Kontrolle.

Er ist hier. Er ist wirklich hier.

Diesmal ist er wirklich hier.

Und rettet mich.

»Duncan, ich …«

»Gleich, sag mir erst, was sie mit dir gemacht haben«, bringt er leise hervor, während seine Hand weiter über meinen Körper tastet, vorsichtig, sanft, als wollte er mich auf Verletzungen absuchen. Er gibt ein Knurren von sich, als seine Hand an meinem zerrissenen Shirt hängen bleibt und seine Finger die nackte Haut meiner Hüfte berühren. »Ist das Blut, Cherry?«, will er gepresst wissen, als er mein hellrot besprenkeltes Shirt betrachtet. Seine irritiert zusammengepressten Augenbrauen verraten, dass er nicht davon ausgeht. Aber er macht sich Sorgen um mich. Dieses Gefühl durchströmt mich wie eine Welle voller Hoffnung und macht etwas tief in mir, das ich in dieser Situation nicht hinterfragen will.

»Nein, das ist Tomatensauce«, antworte ich und meine Stimme schraubt sich einige Oktaven zu hoch nach oben. Ich stoße ein heiseres Lachen aus. »Das ist passiert, als wir vor einem Typen geflüchtet sind, aber mir geht es gut«, schiebe ich erklärend hinterher. Duncans Wangenmuskel zuckt; seine Miene verdunkelt sich und seine Kiefer mahlen aufeinander. Er ist unverkennbar wütend. »Ich bin so froh, dass du da bist«, flüstere ich in seine Halsbeuge und realisiere erst da, dass ich mich an ihn klammere wie ein Äffchen. »Du … Vio, du musst Vio helfen, sie …«

»Ihr geht es gut, meine Männer haben alles im Griff«, unterbricht Duncan mich mit einem tiefen, dunklen Ton, der jedes Nervenende in mir zum Vibrieren bringt. »Komm mit.« Ehe ich protestieren kann – nicht, dass ich das will –, hebt Duncan mich mit einer Leichtigkeit hoch und trägt mich zu seinem Sportwagen.

»Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, werde ich jedem von euch die Kehle aufschneiden, haben wir uns verstanden?«, fragt er in Richtung zweier Männer, die neben der geöffneten Beifahrertür stehen.

»Ist klar, Boss«, sagt einer der Männer entspannt und nickt mir geschäftig zu, als Duncan mich vor ihnen auf den Füßen absetzt.

»Setz dich rein, Holly, und …«, Duncan umfasst mein Gesicht, um mir einen eindringlichen Blick zu schenken, » … tu dir selbst den Gefallen und sieh nicht hin, ja?« Er zögert kurz, dann liegen seine Lippen für den Bruchteil einer Sekunde auf meinen, bevor er sich von mir losreißt und im Kampfgetümmel verschwindet.

Ich starre ihm noch ungläubig hinterher, als der andere Mann auffordernd in Richtung des Ledersitzes zeigt. »Du hast ihn gehört. Setz dich bitte.«

Ich bin von seinem nahezu freundlichen Tonfall viel zu überrascht, und da meine Knie immer noch so weich wie Wackelpudding sind, komme ich seiner freundlich verpackten Anweisung nach und lasse mich mit wummerndem Herzen auf den Beifahrersitz fallen. Der Mann wirft die Tür hinter mir ins Schloss und positioniert sich wie ein Bodyguard davor, während der andere Mann es auf der Fahrerseite ähnlich hält.

Natürlich sehe ich doch raus. Was soll ich auch sonst machen?

Nein. Was auch immer da draußen passiert, ich muss wissen, was. Außerdem ist Violet irgendwo dazwischen. Ich setze mich aufrechter hin, um über die Armaturen sehen zu können, und erkenne doch nicht viel außer viele, viele schwarz gekleidete Männer, die aufeinander einprügeln, gezückte Messer und Körper, die auf dem Boden liegen.

Meine Finger sind eiskalt, als mein Blick wild hin und her zuckt. Wo ist Violet? Wo ist Duncan?

Was passiert hier, verdammt?

Immer nervöser rutsche ich auf dem glatten Leder hin und her, meine nackten Oberschenkel, die in weißen, sommerlichen Spitzenshorts stecken, kleben schon nach wenigen Minuten unangenehm auf ihm fest.

Und dann sehe ich ihn. Und was ich dort sehe, lässt mir jegliche Luft aus der Lunge entweichen. Ich wusste, dass Duncan brutal ist. Aber etwas zu wissen und etwas zu sehen, sind zwei völlig unterschiedliche Paar Schuhe.

Er hockt auf einem Mann, donnert ihm seine Faust ins Gesicht, immer und immer wieder. Selbst aus meiner Entfernung kann ich das Blut in alle Himmelsrichtungen spritzen sehen. Sogar durch die geschlossenen Autotüren höre ich die Schreie des Kampfes.

Duncan ist dem Typ ohne Frage überlegen. Er dominiert das gesamte Geschehen. Nicht einen Schlag steckt er ein, stattdessen wird er immer wütender. Sein muskulöser Körper auf dem Mann wirkt angespannt bis zur letzten Sehne, und ich kann mir nicht helfen, aber ich finde ihn extrem attraktiv. Sein bulliger Nacken, sein breiter Oberarm, auf dem die Adern pulsieren, so angespannt ist er, als er ausholt und den Kerl unter sich in den Boden rammt.

Er prügelt sich für mich.

Und ich scheine Werte und Ansichten aus dem Mittelalter zu besitzen, weil mein gerettetes Burgfräulein-Herz auf diesen Anblick anspringt. Und wie es das tut.

Mein Herz schmilzt in dieser Sekunde und gehört einzig und allein diesem Mann, der auf erschreckend und zugleich faszinierend brutale Weise auf den Unterlegenen einschlägt. Doch plötzlich greift er an seine hintere Hosentasche und zieht ein Messer hervor.

Mein Herz bleibt für wenige Sekunden stehen und mein Magen rebelliert, als ich wie gelähmt dabei zusehe, wie er sich über dem Typen aufrichtet.

Tötet er ihn?

Ein Geräusch vor der Autotür lässt mich zur Seite sehen.

»Du solltest nicht hinsehen, das wird jetzt echt unappetitlich«, mahnt der eine Mann, der zu meiner Überwachung abgestellt wurde, und wirft die Tür wieder zu.

Ich habe ihn durchaus verstanden, ihn und Duncan, doch mein Blick huscht wie ferngesteuert zurück zu der Szenerie unweit von mir entfernt. Und was ich dann sehe, löst eine Übelkeitswelle in meinem Bauch aus, die über meinen gesamten Körper schwappt. Er schneidet dem Mann das Auge aus der Höhle.

Das Auge.

Ich schreie auf, als er den Augapfel auf den Asphalt fallen lässt, seine blutig-schleimige Hand ausschüttelt und auf die Füße kommt – um seine Faust direkt dem nächsten Mann ins Gesicht zu schlagen.

Ich glaube, ich muss mich übergeben. Eine eisige Kälte erfasst mich, mein Magen rumort und ich hämmere wild gegen die Autotür, die kurz darauf wieder aufgerissen wird. Ich muss nichts sagen, der Mann erkennt meinen Zustand sofort und zieht mich aus dem Wagen. Ich stolpere mit ihm an meiner Seite zum Wegesrand, mein Magen krampft, und dann kann ich ihn nicht länger daran hindern, seinen Inhalt auf dem schnellsten Weg wieder loszuwerden.

Ich kotze meine gesamte Erschütterung über Duncans wahres Ich auf den kahlen, löchrigen Boden, während mein Körper von einem Beben nach dem anderen erschüttert wird.

Duncan ist nicht nur brutal. Duncan ist nicht nur ein Mörder. Er ist viel mehr als das. Er ist absolut skrupellos.

Und ich habe immer noch keine Angst vor ihm.


KAPITEL 10

Duncan
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Nur aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass sich bei Y etwas am Auto tut. Ich schubse den Typen, von dem ich keinerlei Ahnung habe, zu wem er gehört, zurück in die Menge, gebe einem meiner Männer mit einem knappen Nicken zu verstehen, dass er meinen Platz einnehmen soll, dann bin ich mit wenigen Schritten zurück an meinem Lexus.

Y steht neben Holly, die sich aufrichtet, sich fahrig über den Mund streicht und meinem Blick begegnet. Ich bleibe stehen. Ihrem entsetzten Gesichtsausdruck zur Folge hat sie entgegen meiner Worte doch hingesehen, als ich unser Zeichen hinterlassen habe.

Sie hält meinen Blick und statt zurückzuweichen, kommt sie mit sichtlich wackligen Beinen auf mich zu. X taucht bewaffnet mit einer Wasserflasche neben mir auf. Ich halte ihm meine Hände entgegen, er schüttet sie darüber aus und so werde ich immerhin das Blut und den Schleim des Mannes los, was mir beides reichlich an den Händen klebt. Anschließend trockne ich sie nachlässig an meinem Shirt ab, während ich Holly nicht aus den Augen lasse.

Y kümmert sich um sie und reicht ihr ein Pfefferminzbonbon, das sie ihm mit einem dankbaren Gesichtsausdruck abnimmt. In meinem Rücken prügeln sich unsere Männer weiter, doch ich bin mir sicher, dass sie in der Lage sind, uns abzuschirmen.

Dennoch bin ich wachsam – und ich bin mir nicht sicher, was Holly nun denkt. Oder wie sie sich verhalten wird. Sie hat ungerührt dabei zugesehen, wie ich die offensichtlichen Spuren meines Handelns von den Händen gewaschen habe, und auch das Kampfgetümmel scheint sie nicht großartig abzuschrecken. Lediglich ihre Lider flattern nervös, als sie zu mir aufblickt. Ich deute mit einem knappen Nicken vor mich. Ich werde mich ihr nicht aufzwängen, sollte sie wirklich Angst vor mir haben. Doch Holly zögert nicht und kommt langsam, aber entschlossen auf mich zu. Sie hat keine Angst.

»Du solltest das nicht sehen«, sage ich, als sie mich erreicht, und dränge sie mit einem Schritt in Richtung Auto – weiter in Sicherheit. Y und X bleiben dicht neben uns. In Situationen wie diesen, in denen ich mich nicht vollständig auf den Kampf konzentrieren kann, schirmen sie mich ab. Ich kann mich auf sie verlassen, und doch würde ich Holly am liebsten sofort von hier wegbringen. Es reicht schon, dass wir sie erst so spät gefunden haben. Ich habe meine Ohren und Augen überall in dieser Stadt, aber manchmal, in Fällen wie heute, dauert die Kommunikation zu lange. Wenn ich erst der alleinige Herrscher der Unterwelt bin, muss und wird sich das ändern.

Hollys dunkle Augen liegen unerschrocken auf meinen, und so überwinde ich schließlich auch den letzten Abstand zwischen uns und lege meine Hände an ihre Wangen, um besser in ihren Augen forschen zu können. Holly zuckt nicht einmal zurück, sondern legt ihre Hände an meine Brust.

»Danke«, wispert sie, und was sie meint, kann ich mir denken.

»Ich wünschte, ich wäre früher gekommen«, murmle ich und rücke noch näher an sie.

»Du warst rechtzeitig da«, sagt sie sofort. »Wer sind diese Männer? Warum hast du …« Sie bricht ab und ihr Blick zuckt hinter mich.

»Ich habe dummerweise nicht den leisesten Schimmer, zu wem sie gehören«, gebe ich zu. »Deshalb müssen wir hier etwas deutlicher werden.« Und unser Zeichen hinterlassen, damit sie einen derart feigen Angriff im Hinterhalt auf zwei unschuldige Frauen in Zukunft nicht wiederholen.

Damit wird sich binnen weniger Stunden im Londoner Untergrund die Nachricht verbreiten, dass die Black Eyes wieder aktiv sind oder dass jemand sich als Trittbrettfahrer ausgibt. So oder so: Die Leute werden vorsichtiger werden.

Aber das ist mir Hollys Sicherheit wert. Jede verdammte Seele, die auch nur schon einmal an einem Joint gezogen hat, weiß, wer ich bin. Wenn ich schon einen derartigen Ruf und ein solch einflussreiches Sicherheitsnetz habe, kann und muss ich diese Strukturen nutzen, um Hollys Schutz zu gewährleisten.

»Indem du ihnen die Augen herausschneidest?«, keucht sie, doch sie klingt nicht anklagend. Es ist lediglich eine Frage – und vielleicht steht sie unter Schock. Ich nähere mich ihrem Gesicht mit meinem und umgreife ihre Wangen fester.

»Ja, Holly, genau damit. Jeder, der sich, ob wissend oder nicht, mit den Black Eyes anlegt, wagt das meist nur einmal, wenn wir erst einmal gezeigt haben, wer wir sind.«

Sie schluckt hart, schließt für wenige Sekunden die Augen, und als sie sie wieder öffnet, ist der entschlossene Glanz in ihnen zurück. »Kannst du mir etwas versprechen, Dun?«

Meine erste Intuition ist es, alles zu antworten, doch ich deute zuerst nur ein fragendes Nicken an, damit Holly weiterspricht. Ich lüge ungern – und ob ich Holly wirklich guten Gewissens alles versprechen kann, weiß ich nicht.

»Kannst du mir versprechen, dass du das nie mit mir machen wirst?«

Ihr Tonfall jagt mir einen unangenehmen Schauer über den Rücken. »Diese Hände«, ich streiche mit dem Daumen über die kalte Haut ihres Gesichts, »werden nie etwas tun, was dir schaden könnte, kleine Kirsche«, raune ich und meine diese Worte verdammt ernst. Selbst dann nicht, wenn mich meine Intuition völlig täuschen sollte und sie auf mich angesetzt wurde und einfach nur ein verdammt gutes Spiel spielt. Ich werde ihr in diesem Leben nichts tun. Weil sie meinetwegen schon viel zu viel erleiden musste.

Hollys Miene bleibt ausdruckslos, auch wenn ich meine, einen erleichterten Anflug darüberflackern zu sehen. Holly ist aber nicht naiv – sie weiß, dass ich keinen wirklichen Grund habe, ihr die Wahrheit zu sagen. Außer den, den sie ebenfalls zu spüren scheint. Sie mag mich – genauso, wie ich sie mag.

Es ist simpel und vielleicht zu simpel, aber das zwischen uns ist pure Anziehung, die durch Hollys schlechte Vergangenheitserfahrungen gedämpft wird. Wäre dieser eine Abend anders gelaufen, für uns, aber vor allem für sie, wären sie und ich heute schon längst über diesen Punkt hinaus und sie hätte schon mehrfach unter mir gelegen.

»Lass mich das noch schnell klären, dann bringe ich dich hier weg«, kündige ich ihr an und lockere meinen Griff um ihr Gesicht. Holly schwankt leicht, hat sich aber nach wenigen Sekunden wieder gesammelt und sinkt mit dem Rücken gegen die Beifahrertür des Lexus. Ich werfe X und Y einen vielsagenden Blick zu, den sie allerdings nicht brauchen. Sie wissen auch so, dass sie weiterhin die wichtigste Aufgabe dieser Mission innehaben. Holly beschützen und abschirmen.

Ich drehe mich auf dem Absatz um, überblicke das Getümmel und stelle zufrieden fest, dass meine Leute alle fremden Männer kampfunfähig gemacht haben. Sie liegen auf dem Asphalt, ohnmächtig oder gefesselt, niemand ist tot – und bis auf einen haben noch alle ihre Augen im Schädel.

Das ist gut – schließlich war das meine Anweisung.

So bleiben wird das aber nicht, denn ich gedenke, genau an diesem Zustand etwas zu ändern.

»Ihn packen wir ein«, sage ich und deute auf den Typen mit jetzt nur noch einem Auge, der ohnmächtig in einer Blutlache auf dem Asphalt liegt. Aus der Ferne erklingen Sirenen – es ist also allerhöchste Zeit für mich, um zu verschwinden. »Alle anderen«, sage ich laut und mache eine ausschweifende Handbewegung über mein Beispielexemplar Mann, das ich für meine Leute hergerichtet habe. »Werden in ebendiesen Zustand versetzt.« Ein Raunen geht durch die gut zwei Dutzend starke Männergruppe. Sie reagieren zu Recht irritiert; einen derartigen Auftrag haben sie seit über fünf Jahren nicht mehr von mir bekommen. Aber außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Herangehensweisen. In unserem Fall sind das mehr oder wenig sorgsam herausgetrennte Augen.

Die Black Eyes sind zurück – und jeder noch so kleine fucking Dealer dieser Stadt wird das erfahren. Eigentlich wollte ich mit meiner völligen Machtübernahme aus den Schatten wiederauferstehen und meinen Aufstieg zelebrieren, aber nun ist es eben so. Meinen eigentlichen Plan muss ich dafür nicht großartig umwerfen, und das ist die Hauptsache.

Ich lasse mir nicht auf der Nase herumtanzen und ich werde nicht zulassen, dass Holly etwas geschieht.

Nicht schon wieder.
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»Hast du alles?«, dränge ich eine knappe Stunde später und besehe Hollys Bemühungen, ihre Tasche zu packen, während ich mit verschränkten Armen im Türrahmen ihres Zimmers stehe. Holly schmeißt schnaufend ein weißes Kleid auf das Bett und stemmt ihr Hände in die Seiten. Eine ihrer blonden Strähnen löst sich aus dem hohen Zopf, fällt ihr in die verschwitzte Stirn und sie pustet sie unter einem erneuten Schnaufen aus ihrem Sichtfeld.

»Keine Ahnung, ich bin nicht gerade die organisierteste Person, und zehn Minuten, um für einen Sommerurlaub zu packen, nachdem man gerade erst überfallen wurde, ist schon recht sportlich.«

»Ich glaub an dich«, gebe ich mit einem spöttischen Lächeln zurück, das sie mit einem genervten Augenrollen beantwortet.

Ich kann gut mit ihrer Art leben, dafür hat sie mehr oder weniger schnell verstanden, dass ihre gerade erst wiedergewonnene Freiheit ein vorschnelles Ende findet. Aber Holly vertraut mir so sehr, dass sie nicht lange nachgefragt hat, sondern meinen Anweisungen nachkommt. Sie ist ein wenig genervt, und sicherlich steckt ihr der Überfall noch in den Knochen, aber das ist okay. Alles andere wäre ungesund und vor allem unglaubwürdig.

Nach einem kurzen Zwischenstopp bei mir, wo ich mich kurz geduscht und ebenfalls eine Tasche gepackt habe, sind wir zurück in ihre WG gefahren. Immer umgeben von Y und X, die jetzt gerade vor dem Apartmentgebäude stehen und die Stellung halten. Violet hockt an der Kante von Hollys Bett und sieht schweigend von mir zu ihrer Freundin und zurück. Ich schätze, sie hat ebenfalls verstanden, dass diese Aktion hier lediglich Hollys Sicherheit dient – nichts anderem. Ich bin kein Mann, der vor Gefahren davonläuft. Aber ich bin einer, der in der Lage ist, seinen Kopf zu benutzen, und das für mehr, als nur gut und angsteinflößend auszusehen.

»Darf ich auch noch schnell duschen?«, fragt Holly und sieht auffordernd an sich herab. Die Tomatensoße klebt an ihren nackten Schenkeln und der zerrissenen Kleidung und ihre Haut glänzt noch immer von der Verfolgungsjagd, der sie und Violet sich mit unserem bisher noch unbekannten Widersacher stellen mussten.

»Wenn du dich beeilst, wir müssen das Zeitfenster für den Flug bekommen.«

»Dann solltest du mir besser nicht nachkommen.« Holly wirft mir ein Grinsen über ihre Schulter zu und huscht aus dem Raum.

Ich verkneife mir ein amüsiertes Schmunzeln, weil ich Violets Blick auf mir spüre. Statt zu ihr zu sehen, ziehe ich mein Handy aus der Tasche und schreibe Jules eine knappe Nachricht, dass wir noch einige Minuten brauchen. Die Zwillinge nennen zwar eine Cessna Citation XLS ihr Eigen, aber auch mit einem Privatjet muss man sich an die zugeteilten Zeiten halten.

Nach nur wenigen Sekunden vibriert mein Handy. Jules hat geantwortet.

Ist okay, wir haben etwas Spielraum. Sieh zu, dass du kein Schlachtfeld hinterlässt. Das brauchen wir nicht.

Etwas Spielraum bedeutet in Zwillingssprache allerdings nur, dass ich nicht mit völlig überhöhter Geschwindigkeit zum Flughafen rasen muss. Beeilen müssen wir uns trotzdem.

Das Rascheln der Bettdecke verrät, dass Violet sich bewegt. Nun sehe ich doch auf und begegne ihrem undurchsichtigen Blick. »Ich werde nicht zulassen, dass Holly etwas geschieht«, komme ich ihrer zu erwartenden Ansprache zuvor. »Nicht noch einmal.«

Violet zwirbelt eine ihrer Haarsträhnen, doch dann winkt sie ab. »Ich weiß. Das Einzige, um was ich dich bitten will, ist nur …«, sie seufzt leise, »brich ihr nicht das Herz. Das würde Holly nicht auch noch überstehen.«

Ich verziehe keine Miene, sondern trete lediglich zurück, damit sie an mir vorbeigehen kann. Ich habe nicht vor, Hollys Herz zu brechen – auch wenn ich nicht weiß, wie das mit uns beiden enden wird. »Die beiden Männer, die vor der Tür stehen«, hebe ich stattdessen an, »bleiben hier und werden ein Auge auf dich haben. Du bist nicht das Ziel – das ist Holly, wie du dir sicher denken kannst –, aber in unserem Business nehmen unsere Feinde das, was sie kriegen können.«

Violets Augen weiten sich, doch sie scheint meinen vielsagenden Blick zu verstehen. »Danke.« Sie sieht noch einmal über die Schulter, als sie an die Türklinke zu dem einzigen anderen Zimmer greift. »Holly hatte wohl recht.« Ich sehe noch, wie sie lächelt, dann zieht sie sich zurück, ohne dass ich fragen kann, was sie damit genau meint.

Doch meine Aufmerksamkeit wird nur wenige Sekunden später auf die andere junge Frau gelenkt, die nur in weißer Spitzenunterwäsche und nackten Füßen aus dem Badezimmer tritt. Ich bete, dass mein Schwanz einmal ähnlich erwachsen spielen kann wie ich, und bemühe mich, nicht an Hollys perfekten Rundungen herabzusehen. Dafür hefte ich meinen Blick auf ihr gerötetes Gesicht. Ihre vollen, rosa Lippen bilden ein Lächeln, als sie mein dämliches Starren bemerkt, und sie geht ohne Berührungsängste dicht an mir vorbei in ihr Zimmer.

»Könntest du mir kurz mit dem Kleid helfen?«, bittet sie mich, während sie nach einem Zopfgummi greift, der auf ihrer mit Kosmetikartikeln vollgestellten Kommode liegt. »Der Reißverschluss klemmt manchmal ein wenig.« Sie schüttelt ihr nassen Haare mit einer Hand auf, dann flechtet sie ihre dicken, blonden Strähnen in geübten Bewegungen zusammen, dabei behält sie mich genau im Auge.

Ich räuspere mich und durchquere den Raum, um das bereitgelegte Kleid vom Bett zu nehmen. Keine Ahnung, ob sie es darauf anlegt, mich aus der Reserve zu locken, aber ich kann mich zurückhalten – auch wenn sie Geschütze auffährt, die mehr als unfair sind. Als sie nur mit ihrer sündhaften weißen Wäsche vor mich tritt, kann ich nicht anders, als an ihrem Körper hinabzusehen. Ihre vollen Brüste werden durch den BH gepusht und laden mich förmlich dazu ein, sie aus ihren starren Körbchen zu befreien.

»Holly, du spielst mit dem Feuer«, brumme ich, als mir ihr ebenfalls sündhafter, lieblicher Duft in die Nase steigt. Ich nenne sie nicht umsonst Cherry. Alles an ihr wirkt und riecht dermaßen fruchtig und süß, dass es schwierig ist, ihr zu widerstehen.

Es wird noch schwieriger, als sie ihre Hände unter mein Shirt schiebt und ihre Finger über meinen Bauch streichen. Sie verharren am Bund meiner Jeans und sie sieht aus ihren großen, blauen Augen zu mir auf. Wie ein unschuldiger, zarter Engel. Doch Holly ist alles andere als unschuldig. In ihr schlummert ein kleines, versautes Stück, das von ihrem Körper ausgebremst wird.

In dem Versuch, mich zurückzuhalten, mahle ich lediglich mit dem Kiefer und erwidere ihren Blick. »Was wird das, kleine Kirsche?« Eigentlich muss ich nicht fragen – ich weiß es. Das Adrenalin, das noch immer durch ihre Adern peitscht, macht sie mutiger. Dann war dieser Überfall wohl doch zu etwas nützlich. Ich streiche ihr eine lose Strähne hinter das Ohr, bevor ich meine Finger über ihre Schulter gleiten lasse. Ihre Haut ist warm und weich von der Dusche und langsam bekomme ich wirklich ein Problem. Zu gerne würde ich sie in dieser Sekunde an ihrer perfekt geformten Taille packen, aufs Bett werfen und mit ihr all die Dinge tun, die mir seit unserer ersten Begegnung im Kopf herumspuken – und von denen ich mir sicher bin, dass sie Holly gefallen werden.

Irgendwann.

Aber eben noch nicht jetzt.

»Darf ich dir etwas anvertrauen, Dun?«, fragt sie mit einem derart unschuldigen wie aufreizenden Augenaufschlag, dass ich es lediglich fertigbringe, als Erwiderung zu knurren. Mein Gott. Als wäre ich ein paarungswilliger Wolf. Aber Holly hat etwas an sich, das mich an den Rand meiner Selbstbeherrschung treibt. Von Anfang an – und mit jedem Tag mehr.

»Wem, wenn nicht mir?«, frage ich schließlich mit dunkler Stimme zurück und fahre mit den Fingern über ihren Oberarm, ohne sie aus dem Blick zu lassen. Holly schluckt hart, dann drängt sie sich noch dichter an mich, bis ihre Oberweite meine Brust berührt. Ich verenge meine Augen.

»Ich fand es zwar sehr eklig, was du mit dem Typen getan hast, aber …« Holly beißt sich auf die Unterlippe und ich spüre ihre Fingernägel über meinen Bauch kratzen. Nicht auf die schmerzhafte Weise. Mein Schwanz hat längst entschieden, aufzugeben. Hart und schwer drängt er gegen den Reißverschluss meiner Jeans und Hollys halb nackter Körper ist mir so nah, dass ich gar keine Chance habe, vor ihr zu verbergen, was sie mit mir macht. Diesmal schreckt sie allerdings nicht zurück.

»Aber?«, hake ich mit rauer Stimme nach und ziehe sie instinktiv näher an mich. Noch näher.

Viel zu nah.

Doch auch das hält sie aus.

»Aber es hat mir irgendwie gefallen«, flüstert sie und sieht mich dabei so fest an, dass auch die letzten Mauern meiner Selbstbeherrschung erheblich ins Wanken geraten. »Das ist krank, richtig? Ich darf doch nicht gut finden, wenn du mich verteidigst, und schon gar nicht darf ich es heiß finden, wenn du auf jemanden einprügelst.« Ich kann nur auf ihre Unterlippe starren, die sie zwischen die Zähne gesogen hat.

Verflucht, weiß diese Frau, dass das Wort Verführung einzig für sie erfunden sein könnte?

»Wie sehe ich denn dabei aus?«, frage ich, ohne auf ihre eigentlichen Fragen einzugehen. Ich nehme an, dass sie sowieso nicht ernst gemeint waren. Holly weiß genug über mich, um zu schlussfolgern, dass ich nicht der Richtige bin, über Moral und Anstand zu philosophieren.

»Männlich«, erwidert sie sofort und schmunzelt. »Heiß sagte ich ja schon. Und sehr … attraktiv.« Sie stellt sich auf ihre Zehenspitzen, bringt ihre Lippen an meinen Hals und fährt von da aus langsam über meine Haut bis zu meinem Ohr. »Und ich habe mir vorgestellt, wie diese brutalen Hände mich berühren«, flüstert sie. Ihr warmer Atem in Kombination mit ihren leise hervorgebrachten Worten killen dann auch den Rest meiner Kontrolle. Mit einer Bewegung erwische ich sie an der Taille, dränge sie zurück und keile sie an der Backsteinwand in ihrem Rücken unter mir ein. Und als hätte sie nur darauf gewartet, streckt sie sich mir entgegen, als meine Lippen auf ihre treffen. Meine Hände gehen ebenfalls auf Wanderschaft. Holly zuckt nur leicht, als ich über ihre Taille fahre und kurz darauf mit beiden Händen ihren Arsch umfasse. Ich hebe sie hoch und sie schlingt sofort ihre Füße um meinen Körper, während sie ihre Hände an meinen Kopf hebt. Sie löst meinen Zopf, schiebt ihre Finger unter meine Haare und zieht mich zurück an ihre Lippen.

Ich liebe es wirklich, wenn sie sich nimmt, was sie will, vor allem, wenn ich das bin – aber wir müssen zum Flughafen.

Das sage ich nicht.

Nichts davon.

»Diese Hände werden dich nicht auf diese Weise berühren«, brumme ich stattdessen an ihrem Hals und fahre mit der Zunge über ihre samtig weiche Haut. Holly stöhnt leise, neigt den Kopf zur Seite, um mir mehr Platz zu verschaffen. »Das Einzige, was diese Finger tun werden«, ich drücke sie fester gegen die Wand, damit ich eine Hand von ihrem wohlgeformten Hintern nehmen kann, »ist das.« Sie atmet mir hektisch, aber nicht panisch ins Gesicht, als meine Finger zwischen ihre Schenkel gleiten. Ich lasse sie nicht aus den Augen, als ich am Rand des dünnen Stoffes ihres Spitzenslips entlangfahre und dabei mehr oder weniger deutlich die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen spüren kann.

Verflucht.

Hollys Blick ist fest, sie leckt sich über die Unterlippe und nickt beinahe unmerklich. Meine Finger rutschen sofort unter den Stoff und berühren ihre weiche – verdammt feuchte – Pussy zum ersten Mal. Ich halte inne, lasse sie vorsichtig auf ihre Füße herunter und greife mit der anderen Hand an ihr Kinn. »Sieh mich an«, weise ich sie an und klinge selbst in meinen Ohren viel zu herrisch. Doch das scheint Holly nicht zu stören. Sie nickt hastig, ihre Lider flattern und sie drängt ihre Hüfte leicht gegen mich.

Meine Hand zwischen ihren Schenkeln bewegt sich viel zu langsam, weil ich jede Sekunde damit rechne, dass Holly in eine ihrer mir nun leider schon viel zu gut bekannten Panikattacken rutscht, doch bis auf einen leicht beschleunigten Atem passiert nichts.

Das stimmt nicht ganz.

Meine Finger gleiten immer leichter durch die seidige Nässe, weil sie mit jeder Sekunde, die ich sie berühre, feuchter wird. »Wie fühlt sich das an?«, frage ich dennoch und lasse meinen Daumen über ihren Kitzler kreisen.

»Gut«, haucht Holly und legt eine Hand an meinen Unterarm. Nicht, um mich wegzuschieben. Sie hält sich an mir fest, und einmal mehr fühle ich mich wie ihr Fels, ihr Halt, den sie so dringend braucht, um sich selbst nicht zu verlieren.

Und ich nehme diese Rolle viel zu gern an. Verdammt gern.

Ich kann sie beschützen – aber durch mich gerät sie erst in Gefahr. Doch für einen Rückzieher ist es ohnehin schon viel zu spät. Sie schwebt in Gefahr, wie wir erst vor wenigen Stunden nachhaltig erlebt haben. Und deshalb müssen wir zum Flughafen. Dringend. Und möglichst eher eben als gleich.

Wieder streckt sie sich mir entgegen; unsere Münder prallen aufeinander und Holly saugt an meiner Unterlippe. Mit jedem Mal wird sie mutiger, probiert sich aus und stellt meine Geduld damit immer mehr auf die Probe.

»Und das?«, frage ich und beobachte ihre Reaktion genau, als ich meinen Zeigefinger zwischen ihre Schamlippen schiebe. Hollys Griff um meinen Unterarm wird fester, sie atmet tief ein, aber der Ausdruck ihrer Iriden bleibt entspannt – und sicher. Trotzdem antwortet sie mir nicht, daher lehne ich mich vor, presse sie damit weiter an die Wand in ihrem Rücken. Sie ächzt leise, doch ich bin mir sicher, ihr nicht wehzutun. Nein. Holly mag es, wenn ich sie meine körperliche Überlegenheit spüren lasse – sie einzurahmen, sie einzunehmen und sie dennoch nicht zu drängen. Weil sie mir wirklich vertraut. In dem Moment, als unsere Lippen sich erneut treffen, dringe ich mit meinem Finger leicht in sie ein. Sie ist so warm, so weich, so eng, so perfekt.

Aus Hollys Kehle dringt ein Keuchen, es vermischt sich mit meinem Knurren und unser Kuss wird drängender, während meine Handbewegung unverändert behutsam bleibt. Ich will es jetzt nicht versauen, nur weil mir die Geduld ausgeht.

Aber das ist zugegebenermaßen schwer. Ihre Pussy ist wie für mich gemacht. Holly schmiegt sich in meine Berührungen, drängt mir ihr Becken entgegen, reibt sich selbst an meinem Handballen und stört sich nicht daran, dass ihre Feuchtigkeit über meine Finger perlt, als ich sie immer schneller reibe. Sie ist so verdammt nass.

Nass für mich.

In meinem Kopf bin ich schon wesentlich weiter. In meiner Vorstellung liegt sie unter mir, spreizt die Beine und stöhnt tief und genüsslich, als ich meinen steinharten Schwanz in sie ramme. Ich bin so verdammt heiß auf sie, dass ich befürchte, innerhalb der nächsten Sekunde in meine Hose zu kommen.

Das wäre … peinlich.

Für mich. Holly schätze ich allerdings so ein, dass sie daraus keine große Sache machen würde. Es muss trotzdem nicht sein. Ich kann und werde mich zurücknehmen.

Meine Finger um ihr Kinn verkrampfen sich, ich löse mich schwer atmend von ihr und zwinge sie leicht, den Kopf anzuheben, damit sie mich wieder ansieht. Ich halte sie erneut genau im Blick, als ich einen zweiten Finger dazunehme. Ich muss mich sehr zusammenreißen, als meine Finger mühelos in ihr enges Loch gleiten. Holly umfängt mich, engt mich ein und heißt mich verdammt willkommen. Sie keucht, als ich sie sanft, aber mit immer festeren Bewegungen dehne, doch sie zuckt nicht zurück. Ihre inneren Muskeln ziehen sich zusammen, als ich sie langsam – viel zu langsam – mit meinen Fingern ficke.

»Küss mich«, fleht sie mit zitternder Stimme und vergräbt ihre Hand erneut in meinen Haaren. Sie zieht mich an sich, in ihren Augen tanzt die Lust, die sie vollkommen von ihren Ängsten ablenkt. Mit einem leisen Knurren komme ich ihrer Aufforderung nach, erobere ihren Mund und genieße ihre süßen, leisen Laute, die sie völlig kopflos von sich gibt. Unsere Zungen tanzen so vertraut miteinander, so spielerisch, so sanft und gleichzeitig so wild, dass es eine sich eigentlich ausschließende Mischung ist.

Ich freue mich schon auf den Moment, an dem sie ihre Zurückhaltung gänzlich aufgeben wird. Auf den Moment, in dem sie kommt und meinen Namen schreit.

Jetzt flüstert sie ihn. Doch das allein sorgt dafür, dass das Pochen in meinem Unterleib dumpfer wird und meine Eier sich verlangend zusammenziehen.

Nicht abspritzen, verdammt.

Ihre Pussy krampft sich um meine Finger zusammen, Hollys Lippen beben an meinen und sie keucht hektisch, dann sackt sie in meinen Armen zusammen. Ich kann dabei zusehen, wie die unterschiedlichsten Emotionen über ihr Gesicht huschen, als wäre dies der Abspann eines Films. Erregung, Lust, Scham, Überforderung. Letztere Punkte will ich nicht darin sehen. Ich ziehe meine Hand zurück, führe sie an meine Lippen und Holly weitet die Augen, als ich ihre Lust koste.

Und ich weiß in dem Moment, in dem sich ihr lieblicher Geschmack auf meiner Zunge ausbreitet, dass ich verloren bin. Holly schmeckt noch so viel besser als in all meinen Fantasien. Sie keucht wieder, drückt sich an die Wand und verfolgt dennoch genau, wie ich ihren Saft von meinen Fingern lecke. »Gottverflucht, du müsstest dich gerade sehen«, raune ich und trete beherzt von ihr zurück, bevor ich noch etwas Unüberlegtes mache. Sie aufs Bett beugen und vögeln beispielsweise.

Nicht jetzt.

Eins nach dem anderen.

Und außerdem müssen wir einen Flug erwischen. Hollys Sicherheit steht vor meinem stahlharten Schwanz, von dem ich noch nicht weiß, wie ich ihn beruhigt bekommen soll.

Hollys Blick zuckt zu meinem Schritt und ich fürchte kurz, ich hätte meine Bedenken laut ausgesprochen.

»Ich … willst du … also …«, stammelt sie hilflos und ist sichtlich überfordert mit der Vorstellung, ich könnte hier und jetzt eine Gegenleistung erwarten.

»Wir werden jetzt nach Frankreich fliegen, meine kleine Kirsche«, flüstere ich, nachdem ich mich an ihr Ohr gebeugt habe. »Wir haben alle Zeit der Welt. Mein Schwanz ist nicht der, um den es hier gehen soll.«

Ich hebe ihr Kleid vom Boden auf, schüttle es auf und helfe Holly dann dabei, worum sie mich eigentlich gebeten hat, bevor sie mich förmlich angefallen hat. Und sich genommen hat, was sie wollte.

Wir machen doch gute Fortschritte.


KAPITEL 11

Holly
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Duncan ist wirklich perfekt. Gut, vermutlich würden mir mindestens neunzig Prozent der normalen Gesellschaftsschichten in diesem Punkt nicht zustimmen, aber für mich ist er das. Er kann erschreckend perfekt deuten, was in meinem Kopf passiert. Er kann erschreckend perfekt damit umgehen – und es noch viel erschreckender perfekt umsetzen. Und zuletzt kann er perfekt zurückstecken, obwohl ich natürlich gemerkt habe, wie sehr es ihn erregt hat, mich zu fingern.

Mein Gott. Er hatte wirklich seine Finger in mir. Er hat mich zum Orgasmus gebracht. Und er hat meine Lust von ihnen abgeleckt – und das auf so eine verdammt schmutzige Weise, dass ich ihn am liebsten zwischen meine Beine gedrückt hätte, damit seine Zunge gleich damit weitermachen kann, was seine Finger begonnen haben. Wäre dieser Flug nicht gewesen, hätte ich wahrscheinlich nicht gezögert – und Duncan sicher auch nicht. Ich muss ihn nur bitten oder ihm zeigen, was ich will, und er macht es.

Ohne, dass er eine Gegenleistung erwartet.

Noch nicht, aber selbst dieser Gedanke ist lange nicht mehr so abschreckend, wie er mal war. Nicht nur einmal habe ich mir vorgestellt, wie es sich anfühlen würde, seinen Schwanz anzufassen. Ihn zu spüren und vielleicht … ihn zu kosten. Aber er merkt, wie schwierig es noch immer für mich ist. Wir kommen nur in kleinen, langsamen Schritten voran, doch Duncan macht es mir leicht. Er gibt mir zu keiner Sekunde das Gefühl, er wäre meiner überdrüssig.

Jetzt sitzen wir im Flughafencafé und ich kämpfe gegen die Müdigkeit. Der Tag war viel zu lang und viel zu aufregend, nachdem ich die letzte Nacht schon kaum geschlafen habe. Duncan ist etwas knurrig, was daran liegt, dass Jules ihm geschrieben hat, dass sie nun doch ein noch späteres Zeitfenster bekommen.

»Im Flugzeug kannst du schlafen«, sagt er, als er bemerkt, wie ich hinter vorgehaltener Hand zum wiederholten Male gähne. »Sie müssten bald da sein.«

Mit trägen Lidern lasse ich mich an seine Schulter sinken und schiebe meine Hand in seine. Wenn Duncan in der Nähe ist, will ich ihn anfassen, seine Wärme spüren und in seinem Duft baden, weil ich nicht genug von ihm bekommen kann.

Ich rede mir ein, dass ich diese Gefühle, die ich für ihn längst entwickelt habe, für mein Vorhaben brauche. Ich muss ihn doch anziehend finden, damit ich mich endlich wirklich richtig auf ihn einlassen kann.

Dummerweise weiß ich aber auch, dass es mir sehr, sehr schwerfallen wird, zu gehen, wenn wir den Plan erst einmal durchgezogen haben.

»Sex ist anstrengend, hm?«, flüstert Duncan belustigt und lacht leise auf, als ich entrüstet schnaube. Ich habe ihn in seinem Club oder vor seinen Freunden noch nie lachen gesehen. Doch wenn wir allein sind, ist er ein ganz anderer Mann. Er ist sanft, einfühlsam und – ja – immer noch perfekt. Es ist einfach das eine Wort, das ihn am besten beschreibt. Dieses dunkle Geräusch seines Lachens rauscht in meinen Bauch und stellt etwas mit mir an, was es mir noch leichter macht, mich in seiner Nähe verdammt wohlzufühlen.

»Das war doch gar kein Sex«, murmle ich abwehrend, was ein erneutes Beben seines Oberkörpers auslöst.

»Sex ist nicht nur reine Penetration mit dem Schwanz, meine kleine Kirsche.« Er zieht mich in seinen starken Arm und ich unterdrücke mit aller Macht ein genüssliches Seufzen. Ich spüre seine harten Muskeln überall an meinem Körper, und doch ist jede seiner Bewegungen vorsichtig. Wenn er mich auf diese Weise hält, fühle ich mich mehr als beschützt. Ich fühle mich verdammt unbesiegbar.

Jede Frau sollte einen Duncan in ihrem Leben haben. Es würde sicher einige Probleme der Welt lösen. Sexuellen Missbrauch beispielsweise.

Ich schüttle innerlich über mich selbst den Kopf. Vermutlich sind das die aufgescheuchten Hormone, die von vorhin noch viel zu aufgewühlt in meinem Körper durcheinanderwirbeln und jeglichen geraden, sinnvollen Gedanken unter sich begraben.

Gerade noch gedacht, verflüchtigt sich mein rationales Denken sofort wieder, als ich Duncans Lippen auf meiner Schläfe spüre. Diese Sache ist mir längst über den Kopf gewachsen. »Wir müssen uns morgen einmal in Ruhe unterhalten«, flüstert er und steht in der nächsten Sekunde ruckartig auf.

Ich folge ihm mit einem Magen, der mir gefühlt in den Kniekehlen hängt.

Scheiße. Ich klammere. So etwas mögen Männer nicht. Doch als ich meine Hand aus seiner ziehen und Sicherheitsabstand zwischen uns bringen will, streift mich Duncans wissender Blick. »Nicht darüber«, schiebt er schief grinsend hinterher. »Ich beschwere mich schon, wenn ich etwas nicht mag.« Sanft, aber bestimmt dirigiert er mich aus dem Cafébereich, und da sehe ich die Zwillinge schon auf uns zuhalten. Duncan muss sie bereits vor mir erkannt haben.

Einer von ihnen – keine Ahnung, wer – hält Paiges Hand, was Duncan neben mir ein erneutes leises Schnauben entlockt. Doch als ich fragend zu ihm aufsehe, deutet er lediglich ein Kopfschütteln an und formt mit den Lippen das Wort später.

»Hey Dun«, sagt der Mann im dunkelblauen Anzug, der etwas Abstand zu seinem Bruder und Paige hält. Ich spüre an meiner Seite, wie Duncan ihm zunickt, dann löst er sich von mir, um auf das Mädchen zuzugehen.

Die Männer zucken synchron, aber nahezu unsichtbar zusammen. Ich sehe diese Geste dennoch, weil ich gelernt habe, auf die kleinsten Bewegungen zu achten. Aus Selbstschutz.

Duncan legt Paige eine Hand auf die Schulter und sie sieht so aus, als würde er sie mit dieser harmlosen Berührung verbrennen. Lustig, wie unterschiedlich solche Gesten ausgelegt werden können. Ich würde auch brennen – aber aus eindeutig anderen Gründen als sie. Paige fürchtet sich vor Duncan. Ihre Halsschlagader pocht viel zu schnell, ihre Augen zucken unruhig hin und her und können sich auf keinen Punkt festlegen, den sie länger anvisieren.

Duncan lässt sie so schnell wieder los, wie er sie angefasst hat, tritt zurück und zieht mich erneut an seine Seite.

Ich spüre ihren Blick auf mir und merke, wie sie meine Beziehung zu Duncan nicht einordnen kann. Alle drei können das nicht – doch die Zwillinge starren immerhin nicht ganz so offensichtlich irritiert zu mir wie Paige. Ich weiß, dass ich neben dem dunklen, riesigen Typen wie ein unscheinbarer Engel wirke, und ich wette, sie zieht die falschen Schlüsse. Wie alle Menschen, die mich nur aufgrund meines Aussehens in die Brave-Mädchen-Schublade sortieren. Sie streckt mir sichtlich unbehaglich ihre Hand entgegen, die ich ähnlich ungern nehme. Nicht, weil ich sie nicht mag, oder so – nein, mir ist diese Situation absolut unangenehm. Ich spüre, wie dieses Mädchen mit sich kämpft. Warum auch immer.

»Das ist Holly«, sagt Duncan in Paiges Richtung.

»Hi Holly«, erwidert sie und lässt meine Hand schnell wieder los. »Ich bin Paige.«

»Ich weiß«, sage ich und spüre, wie meine Wangen heiß werden. Bestimmt ist das ihr Problem. Am helllichten Tag ist es doch etwas anderes, einer im Grunde völlig fremden Person gegenüberzustehen, die einem beim Sex – oder eher einer Session – zugesehen hat. Vermutlich war es nie der Plan, dass wir beide uns irgendwann einmal außerhalb dieses Raumes treffen. Ich kann nicht mit Bestimmtheit behaupten, dass sie davon weiß, so konzentriert wie sie auf die beiden Männer während der Session war, doch ihr Blick ist recht eindeutig. Es ist ihr unangenehm.

Doch bevor ich etwas sagen kann, was unsere Situation auflockern könnte, schiebt Zwilling zwei sich neben sie und legt ihr besitzergreifend eine Hand in den Nacken. Duncan neben mir versteift sich minimal. Irgendwas läuft zwischen ihnen allen, und ich beschließe, Duncan später darauf anzusprechen – wenn es nicht sowieso das ist, worüber er mit mir reden will.

»Paige ist unser Spielzeug«, sagt der Mann nun und sieht in meine Richtung. »Sie kostet uns eine Menge Geld, aber sie macht ihre Sache wirklich gut.« Er senkt seine Stimme und sie nimmt einen abfälligen Ton an, als er weiterspricht. »Davon durftest du dich ja schon selbst überzeugen. Wie gefällt sie dir?«

Ernsthaft? Dass sie in einem solchen Verhältnis zueinander stehen, habe ich am allerwenigsten vermutet. Diesen Eindruck haben sie zu keinem Zeitpunkt erweckt. Im Gegenteil – ich bin fälschlicherweise davon ausgegangen, dass sie eine Art Beziehung führen. Zu dritt. Dass sie Paige bezahlen, wirkt irgendwie falsch. Nicht, weil ich etwas dagegen hätte – jeder soll machen, was er für richtig hält –, aber die Männer haben Paige so intensiv angesehen, so sorgsam auf sie geachtet, wie es nur Menschen machen, die etwas füreinander empfinden. Dachte ich.

Ich rücke irritiert näher an Duncan, während mein Blick zu Paige zuckt, die so aussieht, als würde sie am liebsten im Boden versinken. Ich habe in Duncans Club einige seiner Frauen gesehen, mit einigen habe ich mich auch kurz unterhalten. Was sie alle gemeinsam hatten, war die Art, wie sie über ihren Job sprachen. Wie sie sich gaben. Sie waren stolz darauf, im Devilish Sins zu arbeiten.

Paige hingegen kann ich an der Nasenspitze ansehen, wie unwohl sie sich mit dem Gedanken fühlt, mit ebendiesen Frauen in einen Topf geworfen zu werden. Nein. Sie benimmt sich nicht, als wäre sie eine Frau, die sich bezahlen lässt. Zumindest nicht freiwillig.

Duncan räuspert sich. »Jules, das ist vielleicht nicht der beste Ort, um ausgerechnet darüber zu reden.«

»Nicht?«, fragt Jules gelassen. »Weiß Holly etwa nicht, welchen Geschäften du außerhalb deines BDSM-Clubs nachgehst?«

Da haben wir die Schublade. Ich verziehe keine Miene, während es innerlich in mir brodelt. Nur weil ich aussehe, als würde ich den ganzen Tag im stillen Kämmerlein sitzen und mir die Fingernägel lackieren, denkt dieser Typ, über mich Bescheid zu wissen. Ich habe mich in den letzten Jahren sehr intensiv mit Londons Untergrundkriminalität auseinandergesetzt. Ich weiß ganz genau – auch wenn ich es nicht beweisen kann –, was Duncan tut.

»Okay, Jules«, kommt es beschwichtigend vom anderen Zwilling, ich glaube, Francis war sein Name. »Wir wollen Urlaub machen, nicht streiten, nicht wahr?«

Ich sehe kurz zu Duncan auf, dessen Miene undurchsichtig scheint, dennoch habe ich das Gefühl, dass er diese Situation … komisch findet. Kann das sein? Niemand von ihnen grinst offensichtlich, aber ich meine, an Duncans Mundwinkel ein verborgenes Lächeln zupfen zu sehen.

Francis wirft mir ein entwaffnendes Lächeln zu und zieht Paige von seinem Bruder weg in seine Arme. »Paige ist mein Lieblingsspielzeug, also komm gar nicht erst auf die Idee, schlecht über sie zu reden. Ich kann ziemlich fies werden, wenn jemand sich an meinem Eigentum auslässt. Verstehen wir uns, Holly?« Er klingt freundlich, und doch ist die Warnung in seinen Worten unmissverständlich.

Ich hebe nur leicht meine Augenbrauen. Was denken sie bitte, wer oder was ich bin?

Doch vermutlich war seine Frage ohnehin rein rhetorisch, denn Duncan und die zwei Männer stimmen sich mit wenigen Gesten ab und dann machen wir uns schon auf den Weg zum Rollfeld.

Auf dem Hinweg hat Duncan mir schon verraten, dass die Zwillinge reich sind – und zwar so reich, dass sie ein eigenes Flugzeug besitzen. Das hat den unschlagbaren Vorteil, dass es ruhig zugeht, und so kuschle ich mich in einen der riesigen Luxussitze und verschlafe den halben Flug. Nur am Rande bekomme ich mit, wie die zwei anderen Männer und Paige die Zeit für eine etwas andere Beschäftigung nutzen. Aber da ich nicht schon wieder offensichtlich starren will und wirklich verdammt müde bin, schlinge ich meinen Arm fester um Duncans Körper, bette meine Stirn an seine Brust und drifte erneut ab.

Ähnlich unspektakulär laufen die Landung und die anschließende Fahrt vom Flughafen in Nizza zu einer beeindruckend großen Villa ab. Duncan und ich werden von einem Fahrer in einem schwarzen SUV getrennt von den anderen dreien gefahren, doch Duncan ist ständig mit seinem Handy und dem Koordinieren seiner Leute beschäftigt, sodass ich noch keine Gelegenheit hatte, ihn näher zu Paige und ihrer Situation zu befragen. Ich mache mir Sorgen um sie – auch wenn sie grundsätzlich schon den Eindruck macht, freiwillig dabei zu sein.

Jetzt sitze ich im Schneidersitz auf dem Himmelbett und warte auf Duncan, der nach mir im angrenzenden Badezimmer verschwunden ist.

Keine Ahnung, wie er das macht, aber er zeigt nicht die kleinste Ermüdungserscheinung. Ich hingegen fühle mich nun dank der entspannten Reise wesentlich erholter.

Als Duncan nur mit Boxershorts und grauem, sehr engem Shirt bekleidet zurück ins Zimmer tritt, sehe ich auf und begegne seinem wissenden Blick. »Ausgeschlafen, hm?«, fragt er mit einem leichten Lächeln und reicht mir eine Hand, um mich auf die Füße zu ziehen.

»Ja, halbwegs. Mich beschäftigt das mit Paige und den Zwillingen«, gebe ich zu. »Ist sie … ist sie wirklich von ihnen gekauft? Sie wirken in der einen Situation so vertraut und in der anderen …«

Duncan schüttelt den Kopf und unterbricht mich damit. »Die Geschichte ist etwas komplizierter.« Seine dunklen Augen schweifen über meine Schulter zu der geöffneten Balkontür. Er verliert sich für wenige Sekunden in seinen Erinnerungen, dann räuspert er sich und steigt in seine schwarzen Jeansshorts. »Wenn du ohnehin nicht schlafen kannst, kann ich es dir auch jetzt erzählen. Wollen wir uns raussetzen?« Er deutet unmerklich hinter mich und schnappt sich seine Zigarettenpackung von der weißen Lackkommode. Duncan, dieser dunkle, bis über den Hals tätowierte Typ, wirkt in diesem Zimmer mit der französischen eleganten Einrichtung völlig deplatziert. Und doch bewegt er sich selbstbewusst wie immer.

Ich folge ihm auf den kleinen Balkon, der von einem ebenso verschlungenen Geländer abgesichert wird und gefühlt eine Tonne Blümchen beherbergt. Der französische Nachthimmel ist sternenklar, es weht ein leichter Wind, der die immer noch präsente Hitze des Tages verdrängt.

Es riecht nach Urlaub und Freiheit – und zum ersten Mal seit dem alles verändernden Ereignis habe ich das Gefühl, der erlösenden Freiheit wirklich nah zu sein.

Duncan setzt sich auf eine mit weißen Kissen gepolsterte Liege, stellt seine breiten Beine links und rechts davon auf und deutet mit dem Kinn vor sich. Ich zögere nicht, sondern tapse auf meinen nackten Füßen zu ihm und hocke mich mit angezogenen Knien vor ihn auf die Liege. Duncan schiebt sich derweil eine Zigarette in den Mundwinkel, zündet sie an und schließt kurz die Augen, als er einen tiefen Zug nimmt. Mein Blick schweift nach links zu einem verschnörkelten Beistelltisch, auf dem ein schlichter, terrakottafarbener Aschenbecher steht. Ich lehne mich vor, nehme ihn und stelle ihn zwischen mich und Duncan, bevor ich ihn neugierig ansehe.

»Danke«, sagt er schmunzelnd, zieht erneut an der Kippe, bevor er sie im Aschenbecher abstreift. »Also«, hebt er dann mit tiefer, leiser Stimme an. »Da du ja meine kleine Detektivin bist«, an dieser Stelle lache ich leise auf und um Duncans Augen entstehen kleine Fältchen, als er ebenfalls lächelt, » … weißt du ja sicherlich über die Black Eyes Bescheid.«

»Na ja, die Gerüchte«, stimme ich ihm zu und umschlinge meine nackten Beine mit meinen Armen, während ich mein Kinn auf den Knien ablege.

Duncan nickt beiläufig. »Früher, also so etwa vor zehn, zwölf Jahren, lief das alles noch etwas anders ab. Der Londoner Untergrund, in dem Jules, Francis und ich uns herumgetrieben haben, bestand nicht aus Gangs oder Banden. Wir waren alle eins. Wir haben die ganze Scheiße gemacht, die man als kriminelle Kids eben so macht. Wir haben gesoffen, uns geprügelt, um Geld gespielt, gewettet. Drogen vertickt … der übliche Mist.«

Ich nicke, als er prüfend zu mir sieht. »Waren sie damals schon so reich wie heute?«

»Ja. Sie sind gerade frisch nach London gekommen, um gemeinsam mit ihrem Vater den neuen Standort des Familienunternehmens aufzubauen. Unser damaliger Kumpel …«, Duncan verengt die Augen, »… Caleb hat sie gern als schillernde Gangsterkids bezeichnet. Was irgendwie auch hinkam. An den beiden war bis auf ihr Geld überhaupt nichts schillernd. Sie haben es gehasst, von ihrem Vater in Rollen gepresst zu werden, die sie überhaupt nicht sein wollten.«

»Verstehe ich«, murmle ich und beobachte Duncan dabei, wie er erneut einen tiefen Zug nimmt. Der Rauch dringt in feinen Wölkchen aus seinen Lippen hervor, während er meinen Blick unbeirrt erwidert.

»Wir waren befreundet, haben zusammengehalten, bis alles auseinandergebrochen ist. Es haben sich Gangs gebildet, das Territorium wurde aufgeteilt, und wenn Vereinbarungen nicht eingehalten wurden, haben wir uns bis aufs Blut geprügelt. Es wurde mit jedem Jahr schlimmer und brutaler.« Duncan bricht ab und sieht wieder an mir vorbei.

»Warum hat sich das geändert?«, frage ich nach, ernte aber zunächst nur ein Achselzucken. »Das Übliche, Holly. Jeder wollte mehr vom Kuchen abhaben. Es gab zu viele dominante Typen, die es nicht ertragen haben, von jemand anderem etwas gesagt zu bekommen.«

»Einer davon warst du?«

Duncan grinst und drückt seine Zigarette im Aschenbecher aus, bevor er ihn zurück auf den kleinen Tisch stellt. »Einer davon war ich, richtig. Ich war schon immer besser darin, Anweisungen zu geben, als welche umzusetzen. Außerdem hat es mich geärgert, wenn Menschen dumme Entscheidungen fällen, und ich wusste schon immer alles besser.« Er zwinkert mir zu, bevor er sich auf die Brust klopft, und ich komme dieser Aufforderung umgehend nach. Duncan schließt seine Arme um mich, als ich mich mit dem Rücken an ihn kuschle. »Es hat nicht lange gedauert und ich hatte die meisten Männer um mich herum, die besten Drogenrouten, das meiste Geld.« Seine Stimme wird tiefer. »Damit habe ich mir den Hass der anderen sehr schnell aufgehalst.«

»Aber nicht von Jules und Francis?«, frage ich und schiele über die Schulter zu ihm.

»Nein, die beiden brauchten einfach nur ein Ventil, um ihre Wut rauszulassen. Es ging ihnen nie um Geld oder Drogen. Sie waren es, die das Devilish Sins gekauft haben und mir … nennen wir es, etwas Startkapital ermöglicht haben.«

»Also ihr seid wirklich Freunde?«

»Hm«, brummt er. »Nur deshalb sehe ich bei dieser dämlichen Aktion mit Paige zu.« Duncan grinst bei meinem verwirrten Ausdruck, wird aber gleich wieder ernst und schließt seine Arme fester um mich, als bräuchte er für folgende Worte meinen Halt. »Paige ist die Ex-Freundin von Caleb.« Seine Stimme wird rauer und er erwidert meinen Blick, als ich fragend zu ihm aufsehe. »Und Caleb … Caleb ist Tiger. Sagt dir das was?«

Ich schnappe nach Luft. »Von dem weiß man doch nicht, wer er ist!« Es heißt nur, er wache über das Diavolo – und dort bin ich früher ab und an tanzen gegangen. Weil ich – ich gebe es zu – den Nervenkitzel gesucht habe.

Damals.

Bis ich vor dessen Türen vergewaltigt wurde.

Duncan presst die Lippen zusammen und seine Augen schweifen wieder an mir vorbei in den schwarzen Nachthimmel. »Ich weiß das schon lange. Seit ich ihn dabei gesehen habe, wie er …« Duncan bricht ab und der Schmerz in seiner Stimme ist nun so deutlich hörbar, dass es mir selbst die Luft abschnürt. Ich drehe mich in seinem Arm zu ihm herum und begegne seiner Miene, die so offen und gleichzeitig derart verletzlich ist, dass mein Bauch unangenehm schwer wird. So habe ich Duncan noch nie gesehen. Ich hatte bisher immer den Eindruck, er wäre so etwas wie Superman. Aquaman halt. Unbesiegbar, kraftvoll, unsterblich. Gut, das wäre eher Thor, dann müssen wir uns eben bei Marvel umsehen, aber … nun gut, wie auch immer. Ich fange meinen idiotischen Gedanken ein und schiebe meine Hand in Duncans, ohne seinen Blick loszulassen.

»Was hat er gemacht?«, hauche ich und schmiege meine Wange an seine Brust, unter der ich seinen aufgebrachten Herzschlag spüren kann.

»Er hat meine tote Freundin kopfüber von der Brücke gehängt«, sagt er viel zu schnell, viel zu fest, als dass ich die Bedeutung schnell genug erfassen kann, um angemessen zu reagieren.

Ich setze mich auf – versuche es –, doch Duncan ist schneller als ich und zieht mich zurück. Seine große Hand hält mich an meinem Kopf dicht an ihn gepresst fest.

»Ich … ich … was hast du gesagt?«, stammle ich und hoffe, ich habe mich nur verhört.

»Du hast mich schon verstanden, Holly«, presst Duncan hervor und legt sein Kinn auf meinem Kopf ab. »Sie hieß Sophia«, sein Daumen streicht über meinen Rücken, als wollte er sich für seine folgenden Worte bei mir entschuldigen, »und es vergeht kein verdammter Tag, an dem ich nicht an sie denke. Sie war das Wichtigste in meinem Leben und Caleb hat sie mir genommen. Einfach so.«

Es ist absolut unangebracht, auf eine tote Frau eifersüchtig zu sein, richtig? Und doch machen meine Gefühle sehr, sehr merkwürdige Loopings in mir, die ich mit aller Entschlossenheit versuche, zu verdrängen. Doch so wie seine Stimme klingt, wenn er von ihr spricht, erreicht er einen Punkt in mir, der … der ihn schon viel zu sehr mag.

Und gleichzeitig hasse ich mich. Und leide mit ihm.

»Du hattest eine Freundin?«, ist wohl das Dämlichste, was ich daraufhin sagen kann, und doch sind die Worte raus, ehe ich mich daran hindern kann.

Duncan schnaubt amüsiert, dann spüre ich seine Nase in meinen Haaren. »Ach, kleine süße Cherry«, raunt er nun deutlich belustigt. »Ja, die hatte ich. Und ich glaube, ihr beide hättet euch ganz gut verstanden. Du musst nicht eifersüchtig sein.«

Ich schließe beschämt die Augen.

Dass Duncan mich so gut lesen kann, ist in dieser Situation wirklich unangenehm.

»Ich … nein, es tut mir leid, das wollte ich so gar nicht sagen«, stammle ich blöd, doch retten kann ich damit auch nichts mehr.

Duncans Finger legen sich an mein Kinn, er drückt es sanft nach oben, damit ich ihn ansehen muss. »Sie ist tot, Cherry. Und wenn ich an den ganzen Schwachsinn mit Engeln glauben würde und sie auf irgendeine Weise hier wäre und dich und mich gerade sehen könnte …«, seine Augen verdunkeln sich, weil er ganz offensichtlich nicht an diese These glaubt, »bin ich mir sehr sicher, dass sie nicht das kleinste Problem damit hätte, wie du gerade hier vor mir sitzt.«

»Na, das bezweifle ich doch mal stark«, murmle ich irritiert, doch Duncan schüttelt schon den Kopf.

»Unsere Beziehung war anders. Ich habe sie geliebt, sie hat mich geliebt, aber wir haben uns gegenseitig nichts vorgeschrieben. Solche Dinge wie Eifersucht gab es bei uns nicht, weil wir wussten, was wir aneinander haben, und über alles miteinander gesprochen haben.«

Ich blinzle. »Ah«, mache ich schlicht, weil ich noch nicht wirklich verstehe.

Duncan grinst nun deutlich schmutziger. »Hätte ich dich damals schon irgendwo gesehen, wäre sie die Letzte, die mir verboten hätte, dass ich dich in mein Bett ziehe.«

Bei seinen Worten kribbeln meine Wangen, und so schön ich es auch finde, dass er so ehrlich zu mir ist, bleibt der fade Beigeschmack – auch wenn es exakt das ist, was ich früher von ihm wollte. Eine kurze Nummer, um von einem erfahrenen Mann angeleitet und in die Geheimnisse des schmutzigen Sex eingeweiht zu werden.

Aber seitdem hat sich einiges geändert.

»Wann war das?«, frage ich leise.

»Vor fünf Jahren«, antwortet er sofort.

»Dann war sie schon tot, als wir uns vor dem Diavolo gesehen haben«, schlussfolgere ich leise.

Duncan brummt und schließt seine Arme noch fester um mich, und auch, wenn ich fast das Gefühl habe, gleich zu ersticken, beschwere ich mich nicht.

»Ja. Richtig. Du hast mich in meiner wildesten Verdrängungsphase erwischt.«

Ich murmle eine undeutliche Erwiderung, während die Gedanken in meinem Kopf wild umherfliegen. Nur langsam sortieren sie sich und eine Erkenntnis ist so grausam, dass ich mich hektisch aufrichte. »Deshalb ist Paige hier? Du sagst, sie ist Tigers Ex-Freundin, und wenn er dafür verantwortlich ist, dass Sophia tot ist, ich …« Ich verhasple mich und mein Herz rast, als ich in Duncans dunkle Augen sehe, in denen jedes Mitgefühl verschwunden ist. Da ist der Mann, vor dem halb London sich fürchtet, weil er absolut skrupellos ist.

Und zum ersten Mal bekomme ich Angst – nicht um mich – nur davor, was er mit Paige vorhat.

Ich weiß, wie Rache in kriminellen Organisationen abläuft, und ich muss zugeben, dass Duncan leider jeden Grund hat, Tiger etwas zurückzuzahlen.


KAPITEL 12

Duncan
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Holly versteift sich in meinem Arm, und doch sehe ich in dem Blau ihrer Augen neben der offensichtlichen Angst noch etwas anderes aufblitzen. Verständnis.

Sie versteht mich und vermutlich verstünde sie sogar, wenn ich meinen ursprünglichen Plan wirklich durchziehen würde.

»Ich hatte nicht vor, sie auf ähnliche Weise zu entsorgen«, erkläre ich dennoch leise. »Ich hatte mir vorgenommen, Tiger in Ruhe zu lassen, weil alle anderen Optionen lediglich auf Massenmorde hinausgelaufen wären. Aber als ich Paiges Bewerbung auf dem Tisch hatte, konnte ich sie nicht ignorieren. Tiger schuldet mir eine Menge Kohle – und mein Plan war es, Paige diese abarbeiten zu lassen und anschließend für meine Kunden zu behalten. Jules und Francis übernehmen in einigen Fällen die Ausbildung der Mädchen für meinen Club. Ich werde Paige nicht töten.«

Ich kann Hollys Gesichtsfarbe beim Abnehmen zusehen, und doch bemüht sie sich, ruhig zu bleiben.

»Paige weiß aber nicht, was die Zwillinge mit ihr machen? Was ihr Ziel ist? Was euer Ziel ist?«

Ich lache frustriert auf. »Nein. Ich schätze nicht. Aber …« Ich kann den Satz nicht zu Ende sprechen, da funkelt mich Holly an.

»Du glaubst, sie hintergehen dich?«

Ich hebe durchaus beeindruckt beide Augenbrauen. Holly versteht wirklich schnell. »Nun ja, so würde ich das nicht bezeichnen. Jules und Francis sind nicht gerade die Besten, was ihre Kommunikationsfähigkeiten angeht – vermutlich haben sie weder Paige noch mich eingeweiht. Du siehst es ähnlich, oder?«

Holly beißt sich auf die Unterlippe, wie sie es unterbewusst so gerne tut, und ihre Wangen gewinnen wieder Farbe, als ich sie um ihre Meinung frage. »Sie mögen sie«, behauptet sie dann und nickt wild. »Beide Männer mögen Paige und Paige mag die Zwillinge. Ich habe niemandem von euch geglaubt, dass das eine bezahlte Vereinbarung sein soll. Dafür sah das alles viel zu vertraut aus.«

Ich stoße ein tiefes Lachen aus, als ich Holly so überzeugt reden höre. »Eben. Und nach allem, was wir gemeinsam durchhaben, hätte ich mir etwas mehr Vertrauen von den zwei Männern gewünscht, die ich nicht umsonst als meine besten Freunde bezeichne.«

»Sie machen sich Sorgen um sie«, murmelt Holly und greift erneut nach meiner Hand.

Ich schnaube. »Natürlich tun sie das. Weil sie ihnen wichtig ist. Sie sollten aber auch wissen, dass mir meine Freunde wichtiger sind als jede Rache. Du kannst dir gleich merken, dass ich es hasse, angelogen zu werden – von Leuten, die mir nahestehen.« In meinem Job wird man schließlich ständig angelogen, damit kann ich leben. Bei den folgenden Worten sehe ich Holly fest an. »Wenn ich eins aus der Sache von damals gelernt habe, dann ist es, dass man diejenigen beschützen muss, die einem wichtig sind. Die man liebt. Und von denen man nicht will, dass sie vorzeitig unter die Erde gebracht werden.« Holly verkrampft sich unwillkürlich und weicht meinem Blick aus. Zum ersten Mal kann ich nicht wirklich deuten, woran das genau liegt. An meinen Worten, dass ich Sophia niemals vergessen werde? Oder … weil sie denkt, sie könnte selbst schon zu diesem Personenkreis gehören, der von mir beschützt wird?

Weil sie das will?

»Ich möchte nicht, dass du mir ausweichst«, sage ich ruhig, als ihr Blick an mir vorbeigeht. »Sag mir, was in dir vor sich geht. Das hat doch bisher auch immer gut geklappt, hm?« Ich stupse ihr auf die Nase, was sie nun wieder deutlich gelöster lächeln lässt.

»Weißt du, was ich Violet heute über dich erzählt habe?«, fragt sie und umschifft damit meine Frage. Ich spiele ihr Spiel mit.

»Nein, ich lasse dich schließlich nicht überwachen und bin leider kein Hellseher«, erwidere ich schmunzelnd. »Verrätst du es mir?«

Holly grinst und fährt mit ihrem Daumen über meine Hand. »Dass du toll bist«, flüstert sie dann und sieht aus ihren großen, püppchenhaften Augen zu mir auf.

»So etwas sagen die wenigsten Menschen über mich«, bringe ich doch deutlich überrascht hervor.

»Ich bin eben nicht wie alle.« Sie senkt den Blick.

»Nein, das bist du nicht«, stimme ich ihr zu, was sie prompt wieder aufsehen lässt. »Und deshalb sitzt du nun auch hier. Und …« Ich zögere. Ich weiß nicht, ob das, was ich sagen will, überhaupt in ihrem Interesse liegt.

»Und?«, fragt sie heiser.

»Willst du die schonungslos ehrliche Version?« Dass ich das frage, ist ungewöhnlich, was wohl auch Holly schon richtig einordnen kann. Ich bin im Gegensatz zu Jules und Francis in der Lage, offen zu reden, auch wenn die Wahrheit manchmal unangenehm ist. Sie schluckt und neigt fragend den Kopf, also spreche ich weiter. »Du bist nicht hier, weil ich Schuldgefühle wegen damals habe, das weißt du, oder? Ich kann keine Rücksicht auf solche Fälle wie dich nehmen.«

»Auf solche Fälle wie mich?«

Ich nicke und lasse sie nicht aus den Augen. »Du warst im Diavolo. Meine Männer dachten, du gehörst zu Tiger. Wärst du nicht du, wäre mir dein Schicksal egal gewesen.«

Holly verengt die Augen. »Ich weiß nicht, wie ich das finden soll, Duncan.«

Ich grinse wieder. »Da du du bist, könntest du es einfach akzeptieren und dich damit abfinden, dass du mir nicht egal bist. Und du solltest verstehen, dass ich nicht toll bin, Holly.«

»Bist du«, widerspricht sie mir trotzig. »Und da ich ich bin, kann ich das wohl so behaupten.«

»Wenn du meinst. Du solltest trotzdem ein paar Dinge über mich wissen. Unschuldige Menschen haben bei mir nicht wirklich etwas zu befürchten. Andere jedoch … ich gebe nicht nur Befehle, zu töten, Holly. Ich ordne ebenfalls an, zu foltern, zu entführen, zu vergewaltigen. Alles, was mir irgendwie hilft, meine Stellung als unangefochtener bester Dealer des Landes zu behalten.« Ich rechne damit, dass sie empört aufsteht oder sonst etwas tut, aber es ist Holly. Es flackert lediglich kurz angriffslustig in ihren Augen auf, dann schnauft sie.

»Was jetzt, Duncan? Willst du mir damit Angst machen, oder was? Ich bin nicht so naiv, zu glauben, du wärst der nette Typ von nebenan. Und ehrlich: Du tötest und schneidest den Menschen die Augen heraus. Warum sollte ich es verwerflicher finden, dass du Frauen vergewaltigen lässt? Ist es schlimmer, nur weil es mir selbst passiert ist?«

Ich schüttle den Kopf und bin ehrlich beeindruckt von dieser Frau. »Das nicht. Aber es wäre eine normale, verständliche Reaktion.«

Holly rümpft die Nase. Also werde ich noch deutlicher. »Ich mache keine Unterschiede zwischen Männern und Frauen.« Bei den folgenden Worten behalte ich sie wieder genau im Auge. »Paige beispielsweise hat schon Bekanntschaft mit einem meiner Schlägertrupps machen müssen.« Ich räuspere mich. »Wobei ich dabei wohl einen Fehler gemacht habe. Ich befürchte, sie ist unschuldiger, als ich anfangs angenommen habe. Sie wusste gar nicht, mit wem sie da eigentlich zusammen war.«

Hollys Miene gefriert, doch dann nickt sie stumm. Sie nimmt es einfach hin. Damit habe ich tatsächlich nicht gerechnet. »Ich weiß, wer du bist. Das Einzige, was ich von dir will, ist, dass du mich irgendwann ficken kannst, ohne dass ich dabei in Panik verfalle.«

Ungehalten mahle ich mit dem Kiefer. Sie lenkt ab, und auch wenn mein Schwanz sich sofort angesprochen fühlt, lasse ich mich davon nicht aus dem Konzept bringen. »So? Das ist das Einzige, was du von mir willst? Danach gehst du und versuchst es noch einmal mit diesem David?« Ich hebe beide Augenbrauen, als ihre Gesichtszüge entgleisen. »Dieser Anwalt passt nicht zu dir, kleine Cherry. Das weißt du auch. Du bist viel mehr als das. In dir schlummert so viel Dunkelheit … so viel, für das andere dich verurteilen würden. Das musst du dir nicht antun, wenn du so viel mehr haben kannst.«

»Ich dachte, du lässt mich nicht überwachen!«, schnaubt sie ausweichend und richtet sich auf. Dabei zucken ihre Finger, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie mich nun doch wieder anfällt, sich an mir festhält oder etwas gänzlich anderes tut.

»Mache ich auch nicht. Ich habe dich und deine Vergangenheit allerdings durchleuchten lassen«, gebe ich entspannt zu. »Übliche Vorgehensweise, wenn jemand vorhat, meinen Club hochzunehmen.« Die letzten Worte betone ich deutlich spöttisch, was auch Holly nicht entgeht. Denn die eigentlich übliche Vorgehensweise ist eine andere. Eine, bei der mein Widersacher anschließend nicht mehr lebt. Das sollte sie sich denken können.

»Du … du bist unglaublich«, zischt sie und sieht mich mit geweiteten Augen an.

»Und du stehst drauf«, gebe ich trocken zurück. Das ist schließlich keine Offenbarung für mich.

»Schön«, sagt sie, wesentlich weniger provokant als eben. »Dann stehe ich eben darauf. Auf das, was du mit mir machst. Auf das, was du noch mit mir machen wirst.« Sie sieht mich fest an und ihre Hände krallen sich in mein Shirt. »Und auf dich.«

»Na, geht doch, das wollte ich hören«, bringe ich hervor und höre selbst, dass meine Stimme einige Tonlagen tiefer rutscht. Ich will diese Frau, und sie nicht einfach haben zu können, strapaziert meine Geduld. Trotzdem ist meine Bewegung ruhig, als ich eine Hand an ihren Nacken lege und sie vor mich ziehe. Holly stützt sich keuchend auf meinen Schultern ab, sieht mir für wenige Sekunden in die Augen, dann leckt sie sich erwartungsvoll über ihre Unterlippe, bevor sie nicht länger zögert und mich küsst. Unsere Lippen prallen hart aufeinander und Holly lässt sich mit keiner Sekunde anmerken, dass meine deutlichen Worte ihr etwas ausmachen – oder etwas ändern würden. Unbewusst atme ich ihren Duft ein, der wie eine Rauchwolke durch meinen Körper wabert und auch in den kleinsten Winkel kriecht. Mein Griff um ihren Nacken wird fester. Mit dem Daumen streiche ich über die empfindliche Seite ihres Halses, was Holly leise keuchen lässt. Ihr Körper ist angespannt, in dauerhafter Habachtstellung, deshalb lasse ich wieder von ihr ab. Ihre Lider flattern nervös, als ich mit meiner Nase über ihre streiche. Ihre Nähe ist gefährlich – für sie, aber auch für mich.

»Und ich stehe auf dich, kleine Kirsche«, vertraue ich ihr an, was nicht sein dürfte. »Nur deshalb bist du hier. Und nur deshalb lasse ich dir all das durchgehen.« Meine Hand um ihren Hals drückt fester zu. Hollys Augen zucken unruhig von links nach rechts, sie legt ihre Hände auf meine Unterarme, zieht sie jedoch nicht weg.

»Warum bist du jetzt so?«, flüstert sie rau. Angst schwingt in ihrem Ton mit – Angst vor dem Monster, das ich bin und ihr gegenüber doch nicht sein will.

»Damit du nicht irgendwann aufwachst und dich fragst, auf was und auf wen du dich eingelassen hast.« Hollys Atem trifft auf meinen und mein Schwanz zuckt verlangend, als sie unbewusst ihre Unterlippe zwischen die Zähne zieht. »Ich bin kein Held, Holly«, raune ich an ihren Lippen und suche ihren Blick. Es hat sich nichts verändert. Da ist nur Vertrauen und vielleicht Faszination und Anziehung, was ich beides ebenso spüre. Selbst wenn ich wollte, könnte ich mich nicht von ihr fernhalten.

Auch wenn es zweifelsohne das Beste für sie wäre.

Dummerweise bin ich dafür zu egoistisch. Ich will ihr Erster sein. Ihr Erster, bei dem sie schreit, wenn sie kommt. Der Erste, bei dem sie überhaupt kommt, wenn ein Schwanz in ihr ist. Bei dem sie sich fallenlassen kann. Der Erste, bei dem sie sich nicht vor Angst versteift und in Tränen ausbricht. Holly klammert sich mit zitternden Händen an meinen Unterarmen fest. »Aber wenn du mich lässt, kann ich der Bösewicht deiner Geschichte sein. Die Bösen sind eh die interessanteren Charaktere, findest du nicht auch?« Ich streiche mit meinen Lippen über ihre und sehe sie unumwunden an. Hollys Keuchen wird tiefer, ihre Augen weiten sich, und der Glanz, der in ihnen erscheint, gefällt mir. Sehr.

»Scheiße, zu was macht es mich, wenn ich das gut finde, dass du so mit mir sprichst?«, flüstert sie mit geröteten Wangen.

»Zu der Frau, die ich von Anfang an in dir gesehen habe, kleine Cherry.« Ich drücke etwas fester zu, spüre das träge Pochen ihrer Halsschlagader und löse meinen Blick nicht eine Sekunde von ihrem. Sie vertraut mir. Sie will das, verdammt.

Und ich will sie.

Als erste Frau seit Sophia.

Wo auch immer uns das hinführen wird.
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Die ersten zwei Tage in Nizza gleichen einem Tanz auf dem Drahtseil – in schwindelerregender Höhe. Einerseits ist da mein ganz eigenes Holly-Problem, das sich nicht einfach von selbst in Luft auflösen wird. Wir kommen voran, aber nur in winzig kleinen Schritten. Und dann ist da Tiger und seine Drohung gegen mich und meinen Club – und die ganz andere Gefahr, von der ich noch immer nicht weiß, aus welcher Richtung sie kommt. Tiger und seine Leute schließe ich eigentlich aus. Sie haben Holly und Violet überfallen, als Tiger von meinen Leuten außer Gefecht gesetzt wurde. Außerdem kenne ich sein Gesindel, das um ihn herumschwirrt, als wäre er die verlockende Blume und sie das treue Bienenvolk. Und keine dieser Bienen war einer der Männer, dem wir gratis die Visagen aufgehübscht haben.

Auf Jules’ und Francis’ Frage, was Holly und ich in Nizza vorhaben, habe ich schlicht mit Urlaub geantwortet. Solange sie mich nicht mehr in ihre Dinge involvieren, werde ich es ähnlich halten. Außerdem hatte es einen Grund, warum sie damals der Kriminalität den Rücken gekehrt haben. Diese Entscheidung respektiere ich nach wie vor und will sie nicht wieder meine Schlachten schlagen lassen. Ich bin hier der Gangster; einer der wichtigsten Londons. Und ich habe nicht vor, diesen Status zu verlieren. Meine Kämpfe fechte ich allein aus.

So verbringe ich die Tage statt am Pool oder im ausladenden Park meistens damit, vor dem Laptop zu sitzen. Ich stehe im engen Austausch mit meinen Männern in London, und auch wenn bisher alles ruhig geblieben ist, rechnen wir alle damit, dass das nicht der Status quo bleiben wird.

Das größte Problem ist der Umstand, dass ich meinen Feind nicht kenne.

Ich starre wie so häufig in letzter Zeit auf die wenig aussagekräftige Mailadresse, die mir das Foto von mir und Holly zukommen ließ, als ich eine Bewegung im Türrahmen wahrnehme. Der alte Dielenboden gibt ein leises Knarzen von sich und Holly verzieht entschuldigend das Gesicht, als sie sich mit verschränkten Armen an die dunkelbraune Türzarge lehnt. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht stören.«

»Du störst nicht«, seufze ich und streiche mir über die Schläfe, bevor ich mit dem antik wirkenden Holzstuhl zurückweiche. Mir tut von dem stundenlangen Sitzen auf diesem museumsreifen Ausstellungsstück jeder verdammte Knochen weh. Unbequeme Eleganz steht in dieser Immobilie weit vor ergonomischen Einrichtungsgegenständen. Aber die Zwillinge kommen für alle Kosten dieses Aufenthalts auf – für uns alle. Einem geschenkten Gaul und so … »Komm her.« Ich deute einladend vor mich und Holly setzt sich augenblicklich in Bewegung. Wie immer kann ich meine Augen nicht eine Sekunde von ihr lösen. Sie sieht atemberaubend schön aus. Das cremefarbene Kleid umschmeichelt ihre Rundungen, zeigt den Ansatz ihrer Brüste, und obwohl ich sie schon nackt gesehen habe, würde ich ihr am liebsten den dünnen Stoff vom Körper ziehen. Ich beschränke mich aufs lüsterne Starren. Ihre Bewegungen, als sie durch den kleinen Raum auf mich zuhält, sind leichtfüßig, sicher und selbstbewusst, in ihrer Miene spiegelt sich mein eigenes Verlangen.

Als sie mich erreicht, zögert sie nicht, stützt sich auf meinen Schultern ab und schwingt sich auf meinen Schoß. Meine Hände rutschen wie von selbst unter den Saum ihres kurzen Kleides und landen auf ihrem Hintern, der von einem hauchdünnen Stück Spitze bedeckt ist und zwischen ihren Arschbacken verschwindet. Ich unterdrücke nur mit Mühe ein Knurren. Holly fordert den Wolf in mir sehr heraus. Wenn sie mich ließe, würde ich sie nur zu gern zerfetzen.

Metaphorisch gesehen.

Auf ihren sinnlichen Lippen liegt ein wissendes Lächeln, als sie mich betrachtet, dann beugt sie sich vor, um mir einen keuschen Kuss zu geben. »Kommst du voran?«

Ihr fruchtiger Duft dringt mir in jede Pore, dennoch reiße ich mich zusammen. »Nicht wirklich. Es passiert nicht oft, aber diesmal tappe ich leider absolut im Dunkeln. Du erinnerst dich nicht an mehr?« Ich weiß nicht, wie oft ich ihr diese Frage in den letzten Tagen schon gestellt habe. Hollys Beschreibung von dem Mann, der sie überfallen und sich noch vor unserem Eintreffen feige verpisst hat, ist so wenig aussagekräftig, dass sie auf mindestens fünfzig Prozent der männlichen Bevölkerungsgruppe zutrifft. Ein gepflegter, schwarzhaariger Mann mit einer düsteren Ausstrahlung, ungefähr Mitte dreißig oder jünger.

Ja, sie könnte Tiger meinen – aber der lag zu diesem Zeitpunkt blau und grün geschlagen vor den Toren meines Clubs.

»Es tut mir leid, es ging alles so schnell.« Holly senkt getroffen den Blick. »Er war …«

Ich schnalze ungehalten. »Schon gut. Es ärgert mich nur, dass ich nicht weiß, wer mir hier schon wieder an den Karren pissen will.« Ich greife um sie herum, um eine aufploppende Mail wegzudrücken. Zeit für Feierabend.

»Wie war dein Tag, kleine Kirsche?«

Hollys Miene verrutscht für wenige Sekunden, und obwohl sie sich alle Mühe gibt, ihr Unbehagen zu verbergen, sehe ich es hinter ihrem aufgesetzten Lächeln doch. »Ich habe im Zimmer gesessen und gelesen. Die brütende Hitze ist mir zu viel«, sagt sie und zuckt mit den Schultern.

»Du gehst Paige und den Männern aus dem Weg.« Die Vorstellung, dass Holly sich seit zwei Tagen in ihrem Zimmer verkriecht, gefällt mir nicht.

»Ich weiß nicht, wie ich mich Paige gegenüber verhalten soll«, gibt Holly zu und hebt den Blick, um mich anzusehen. In ihren Augen toben die unterschiedlichsten Gefühle, von denen ich eine Menge bereits deuten kann. Sie macht sich Sorgen um Paige, doch ich meine sie so weit einschätzen zu können, dass sie sich nicht gegen mich stellen würde. Ich habe nichts dagegen, wenn Holly mit Paige redet oder sich dem Haufen anschließt, wenn sie einen Ausflug machen. Aber ich weiß auch, dass Holly sich zu anderen Menschen – zu anderen Männern – absolut konträr zu mir verhält.

»Nun gut«, hebe ich an und schiebe sie von meinem Schoß. »Lass uns spazieren gehen.« Holly sieht überrascht von mir zum Fenster, hinter dem sich der Himmel bereits in den roten Tönen der untergehenden Sonne färbt.

»Spazieren?«, hakt sie nach, lässt es aber zu, dass ich ihre Hand nehme und sie aus dem Zimmer führe. Hollys Kopf ist ihr im Weg. Mir ist klar, was sie eigentlich will – mich abholen, damit wir einen neuen Versuch starten können, doch wenn sie schon so anfängt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Panik sie wieder einholt. So wird es nie funktionieren.

»Spazieren«, wiederhole ich, als wäre es eine Tätigkeit, der ich regelmäßig nachgehe. Selbstverständlich tue ich das nicht. Die einzigen Spaziergänge, die ich unternehme, sind Kontrollgänge durch meine Drogenreviere.

Holly weigert sich nicht, doch an ihrer verkrampften und gleichsam unsicheren Haltung, als wir nebeneinander die herrschaftliche Treppe heruntergehen, kann ich bestens ablesen, wie sie sich fühlt.

»Nimm den Druck raus, Cherry«, murmle ich und fahre mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Du weißt so wie ich, dass es auf die Art nicht klappt.« Sie sieht zur Seite, erwidert meinen Blick und kräuselt unzufrieden die Augenbrauen. Beinahe trotzig stampft sie weiter, was mich zum Lachen bringt. »Komm schon. Du weißt, dass ich recht habe. Lass mich mal machen.«

Als wir auf den letzten Treppenstufen ankommen, die in den weitläufigen Eingangsbereich münden, dringen Stimmen an mein Ohr, kurz darauf erscheinen die dazugehörigen Besitzer – mit einer quietschenden, tropfenden Paige im Arm. Sie windet sich lachend in Francis’ Griff, der prompt andeutet, sie fallen zu lassen. Paige schlingt kreischend ihre Arme um seinen Hals, während Jules dicht neben den beiden herläuft. Er grinst so zufrieden, wie ich ihn selten gesehen habe. »Beiß mich noch einmal und ich lasse dich wirklich fallen, mein kleiner Schmetterling«, trällert Francis ebenfalls viel zu fröhlich, als es üblich für ihn ist, und zieht sie fester an sich. So verknallt, wie er sie ansieht, wird er nicht einmal darüber nachdenken, ihr auch nur ein Haar zu krümmen, ganz zu schweigen davon, sie wirklich fallen zu lassen.

Paige will gerade etwas erwidern, als ihr Blick auf uns fällt. Oder vielmehr auf mich. Sie verstummt augenblicklich und auch Francis zieht sie besitzergreifend fester an sich.

»Oh«, bringt Paige nur heraus, doch da schiebt Jules sich vor seinen Bruder und Paige, um sie vor mir abzuschirmen. Ihr Verhalten ist derart auffällig und nahezu lächerlich, dass ich wirklich anfange, mich zu fragen, wo meine besten Freunde ihren Verstand gelassen haben. Sie können doch nicht ernsthaft denken, mir würde ihr absolut untypisches Theater nicht auffallen.

Holly verkriecht sich hinter mir, und auch sie wirkt wie ausgewechselt, was nun die Aufmerksamkeit der Zwillinge auf uns zieht. Dumm sind sie nicht, doch auch wenn die Neugier ihnen ins Gesicht geschrieben steht, weiß ich, werden sie mich nicht fragen, was das zwischen uns ist. Nicht, solange sie selbst nicht mit der Sprache herausrücken.

»Na, ich seh schon, ihr habt alles im Griff«, spotte ich mit einem vielsagenden Blick in Francis’ Richtung. Prompt verdüstert sich sein Gesicht und er stapft ähnlich ungehalten wie Holly vor wenigen Minuten an uns vorbei.

»Alles bestens bei uns, Dun. Und bei euch? Man sieht euch ja gar nicht.« Den überheblichen Ton kann er sich sparen.

»Ich sagte doch, wir machen in unserem Urlaub nichts.«

Francis schnaubt und setzt seinen Weg fort, Paige kuschelt sich an seine Brust, sichtlich erleichtert, dass Francis nicht vorhat, länger bei mir zu verweilen. Wüsste sie, was mein eigentliches Problem mit ihr ist, würde sie noch viel ängstlicher sein.

Aber gut. Diese Angst ist unberechtigt. Mein eigentliches Problem ist schließlich ihr Ex, nicht sie. Ich bin ja mit einer Weitsicht gesegnet, die in meinem Milieu nicht vielen Menschen vergönnt ist. Das müssten meine besten Freunde auch wissen.

Jules hebt fragend eine Augenbraue, doch er hält den Mund und folgt seinem Bruder, als ich ihn ungehindert passieren lasse.

Kurz darauf treten Holly und ich aus der Villa und sie atmet erleichtert auf. Auch ohne dass sie es ausspricht, weiß ich, wie unwohl sie sich fühlt. Ich lege meinen Arm um sie und ziehe sie an meine Seite. Es ist schwül und schon nach wenigen Minuten klebt mir mein Shirt unangenehm am Rücken fest. Ich bin nicht für diese Temperaturen geschaffen.

»Es ist furchtbar anstrengend«, flüstert Holly, als wir einen verschlungenen Kiesweg erreichen, der von hohen Palmen gesäumt wird. In regelmäßigen Abständen spenden Fackeln flackerndes warmes Licht, das uns den Weg weiter in den Park hinein weist. »Du musst doch wirklich denken, ich bin absolut gestört. Aber es ist, als würde sich etwas auf meine Lunge setzen, wenn ich anderen Menschen«, sie räuspert sich leise, »Männern begegne. Ich will gar nicht so ängstlich sein, aber ich bekomme dann einfach keine Luft und mein Kopf malt sich die verrücktesten Dinge aus, was passieren könnte.« Sie atmet scharf ein, und als ich ihr das Gesicht zuwende, begegne ich ihrem verzweifelten Blick, der mir viel zu nahe geht. Meine Männer sind schuld daran, wie sehr diese junge Frau noch immer leidet. Holly sieht nicht so aus, als wäre sie fertig, deshalb sage ich nichts, lasse sie aber auch nicht los. Ihre Fingernägel bohren sich so tief in meine Haut, dass ich mir sicher bin, sie bekommt das gar nicht mit. »Dabei will ich das doch auch, Dun!«

»Was willst du auch?«, frage ich ruhig, als sie mit roten Wangen innehält und auf ihrer Unterlippe kaut.

»Das«, keucht sie und ich unterdrücke ein Stöhnen, weil ihr spitzer Fingernagel mir gerade ein Loch in die Haut reißt. »Ich will auch das, was Paige hat.«

»Zwei Männer?«, hake ich nach.

»Oder drei. Oder vier.« Holly lacht bitter auf. »Weißt du, in meinem Kopf …«

»Da geht es schmutzig zu, ich weiß«, unterbreche ich sie, was immerhin ein kleines Lächeln aus ihr herauskitzelt. Der Kies knirscht unter unseren Schuhen, und als uns eine leichte Sommerbrise trifft, schließt Holly kurz die Augen. Es arbeitet in ihr.

»Ja«, stimmt sie mir dann leise zu. »Aber ich bekomme ja nicht einmal die Beine auseinander, um überhaupt einen Mann an mich heranzulassen.«

Ich könnte jetzt wieder eine Rede schwingen, dass sie sich zu viel Druck macht – aber erstens bin ich immer noch kein Psychotherapeut und zweitens fällt mein Blick auf die Loungemöbel am Pool zu unserer linken Seite. Der Spaziergang hat zwar gerade erst angefangen – aber mein neuer Plan gefällt mir besser. Und Holly wird das sicher ähnlich sehen.


KAPITEL 13

Holly
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»Immerhin mit einem Mann kann ich dienen.« Duncan stoppt abrupt, hebt mich auf seine Arme und ändert spontan den Kurs. Ich quietsche auf, als er uns durch die dicht an dicht stehenden Palmen trägt, weiter über die angrenzende Wiese zurück zur Villa. In meinem Magen kribbelt es gefährlich und die nervigen Gedanken, was er nun vorhaben könnte, sind nur allzu präsent.

Himmelherrgott – egal, was er vorhat: Er soll es tun. Mein Kopf würde bei allem verneinend im Dreieck springen. Es macht doch keinen Unterschied.

»Scheiße, bist du nervös«, amüsiert er sich, als er geradewegs auf ein riesiges Polstermöbel zuhält, das ähnlich einem Himmelbett mit vier Pfosten und Vorhängen ausgestattet ist. »Mir ist es nur zu heiß, um weiterzulaufen. Entspann dich.« Er setzt mich ab, öffnet mit wenigen Bewegungen die Bänder, die die Vorhänge zusammenhalten, und zieht sie zu, bevor er sich begleitet von einem genüsslichen Seufzen auf den Rücken sinken lässt.

So beruhigend wie seine Worte auch sind, so deprimierend sind sie.

»Mach doch einfach«, maule ich, als er regungslos liegen bleibt, eine Hand hinter seinen Kopf verschränkt, und die Augen schließt. Er weiß, was ich meine, ich muss sicher nicht deutlicher werden. »Hey!«, zische ich, als er nicht auf meine Worte reagiert, und ramme ihm meinen Finger in die Seite. »Ich rede mit dir! Und ich will etwas von dir!«

»Na, dann zieh dich aus«, brummt Duncan mit geschlossenen Augen.

»Du … du … du bist anstrengend!«, schimpfe ich und nun donnert meine Hand auf seine Brust. Ich weiß selbst, dass ich nicht rational reagiere. Ich will doch gar nicht, dass er mich einfach gegen meinen Willen vögelt – oder sagen wir: gegen meine nicht steuerbaren Instinkte. Gegen meinen Willen ist es schließlich ganz und gar nicht. Duncan macht im Prinzip genau das Richtige. Er bedrängt mich nicht, weil er genau weiß, dass ich sofort wieder in meine beschissene Panik verfallen würde, sollte er Anstalten machen, mir zu nahe zu kommen. Für jeden Schritt, den wir bisher in Richtung Ziel gekommen sind, haben wir anschließend zwei zurück gemacht. Es ist ein zähes Ringen um den Sieg, doch ich will und werde meinen Körper bezwingen.

»Komm her, leg dich hin und sieh in den Sternenhimmel«, brummt Duncan völlig unbeeindruckt von meinem Theater, das ich veranstalte.

»Wirst du jetzt romantisch, oder was?«, knurre ich und verschränke im Schneidersitz die Arme vor der Brust.

Duncan seufzt, doch an seinen Lippen zupft ein amüsiertes Lächeln, als er ein Auge öffnet und zu mir sieht. Und dann, ehe ich verstehe, was er tut, richtet er sich auf, packt mich an der Hüfte und zieht mich auf seinen Oberkörper. Ja – auf seine Brust. Wahrscheinlich will er mir seinen harten Schwanz an meiner nahezu unbedeckten Mitte ersparen. Erwähnte ich bereits, dass er toll ist?

Mein Kleid fällt über seine Seiten und nur mein dünner Fetzen aus feinem Nichts bedeckt meine intimste Stelle. Es ist einer der Slips, die ich extra für Duncan gekauft habe. Der passende BH befindet sich auch in meinem Besitz, nur fristet er sein Dasein in meiner Tasche. Soll heißen: Bis auf den String und das Kleid trage ich nichts.

Sicher ist Duncan das schon aufgefallen – und deshalb wette ich darauf, dass er längst hart ist. Es schmeichelt mir, dass er mich trotz meines albernen Verhaltens will, und noch mehr, dass er mir so viel Zeit gibt und nicht ungeduldig wird.

Ich wünschte trotzdem, es wäre anders.

Das ist eine Lüge. Aber ich bin eine Meisterin darin, mich selbst anzulügen. Manchmal hilft es, um sich besser zu fühlen. Ein wenig.

Seine warmen, großen Hände schlüpfen unter den dünnen Stoff und finden zielgerichtet den Weg an meinen Hintern. »Sieh nach oben«, wiederholt Duncan leise und umfasst meine Arschbacken so fest, dass sich ein leises Ächzen aus meiner Kehle stiehlt. »Beschreib mir, was du siehst.« Während er noch spricht, hebt er mich mühelos an, rutscht nach unten und zieht mich mit seinen starken Armen gleichzeitig weiter nach oben.

Ich ahne, was er vorhat, und reagiere instinktiv. Panisch stemme mich von ihm weg. Weg von seinem Gesicht, das meinem Unterleib viel zu nah ist.

Viel zu nah.

Doch mit Duncans Reaktion habe ich nicht gerechnet. Ein Arm schlingt sich um meine Hüfte, die andere landet klatschend auf meinem Po.

Er schlägt mich. Ein gleißender Schmerz jagt über die getroffene Haut, lässt mich scharf einatmen, was er mit einem dunklen Knurren beantwortet. »Ich habe dir etwas gesagt, Holly!«

Irritiert blinzle ich gegen die in mir aufwallenden Gefühle an, die ich nicht greifen kann. Eine glühende Hitze schießt in meinen Bauch, als Duncan auf diese Weise mit mir spricht. Dummerweise brauche ich zu lange, um meine Gedanken zu sortieren. Ich zucke zusammen, als seine flache Hand erneut erbarmungslos auf mich niedergeht.

»Arschloch«, zische ich und zerre an seinem Shirt. Ich verspüre das unbändige Bedürfnis, ihm die Fingernägel in die Haut zu rammen. Duncan richtet seinen Oberkörper tonlos auf, mühelos hält er mich nur mit einem Arm vor sich fest, greift mit der anderen Hand in seinen Nacken und zieht sich das schwarze Stück Stoff vom Körper. Kaum ist die störende Barriere beseitigt, finden meine Hände den Weg an seine Brust, doch Duncan ist ebenso schnell. Er zieht mich resolut auf sich, ich falle vor und erwische Halt suchend die oberen Streben des Loungebettes. Duncan zögert nicht, und so weiß ich nicht, wie mir geschieht. Mit einem Ruck zerrt er meinen Slip zur Seite, gleichzeitig schiebt er mein Kleid über meine Hüfte nach oben. Dann greift er mit beiden Händen an meinen Hintern, und ehe ich realisiere, was hier geschieht, trifft seine warme Zunge mitten in meine längst vor Verlangen pochende Pussy.

Ich stöhne auf, als die Empfindungen mich ohne Vorwarnung wie ein Tsunami umfegen. Seine Finger bohren sich schmerzhaft in das Fleisch meines Hinterns, als er ungehalten knurrt. Der Laut vibriert an seinen Lippen und löst den nächsten tobenden Sturm in meinem Innersten aus. »Was siehst du, Cherry?«, fragt er deutlicher, dann trifft seine Zunge meine Klit. Ich stöhne auf, völlig gefangen genommen von der Gefühlsgewalt, die mich kompromisslos befallen hat und nicht mehr loslässt. Ich bin nicht in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Was soll ich denn sehen?

Dunkelheit.

Oder was will er von mir hören?

Seine Zähne streifen meine empfindlichste Stelle und ich spüre, wie meine eigene Lust mir an den Schenkeln hinabläuft. Heilige Mutter Gottes.

Ich winde mich auf Duncan, weiß nicht, ob ich das, was er mit mir tut, gutheißen oder mir vor Scham gedanklich schon eine Stelle im weitläufigen Garten suchen soll, an der ich mein Grab schaufeln werde.

Ein Stöhnen rutscht über meine Lippen, als seine Zunge erneut in mich eindringt. Ich bin so nass für ihn, dass ich spüre, wie meine Nässe über sein Gesicht läuft. Es fühlt sich so verdammt gut an. Und dennoch beiße ich mir unter meinem trommelnden Herzschlag auf die Unterlippe, um Duncan nicht zu zeigen, wie gut es mir gefällt.

Das darf es doch nicht.

Doch, verdammt, Holly, das darf es!, schimpfe ich mit mir selbst und habe den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da landet seine Hand erneut auf meinem Po. Ich wimmere und sacke zusammen. Genau auf seinem Gesicht. Duncan schont mich nicht, aber er macht auch keinerlei Anstalten, mich von sich zu schieben. Ihm sind meine Geräusche ganz bestimmt nicht unangenehm. Das ist nur mein Kopf.

Mein Kopf, der mir weismachen will, dass ich das hier nicht genießen darf.

Doch als sich Duncans Arme um meinen Unterleib schlingen, um mich an Ort und Stelle zu halten, und seine Zunge so verdammt schmutzig und tief in mich gleitet – mich fickt –, kann ich dem Bedürfnis nicht widerstehen. Unter einem tiefen Seufzen bewege ich mein Becken, dränge meine nasse, auslaufende Pussy an seinen Mund und stöhne, als ich meine Klit dabei an ihm reibe. Gottverdammt. Ich wusste immer, dass Duncan gefährlich ist. Ich wusste auch immer, dass er derjenige sein würde, der mein Leben verändert. Das hat er damals getan – und tut es jetzt wieder. Nur auf gänzlich andere Art und Weise. Es ist zu gut, zu süchtig machend, als dass ich davon – von ihm – genug bekommen werde.

Duncan stöhnt ähnlich tief. Das Geräusch jagt wie ein Kugelhagel durch meinen Körper, vernichtet auch den letzten erbärmlichen Widerstand. Duncans Arme lockern sich, dennoch bleiben seine Hände an meiner Hüfte liegen, begleiten meine Bewegungen. Ich reite sein Gesicht und es ist mir völlig egal. Da ist nur das sich immer mehr aufbauende heiße Gefühl in meinem Innersten, das durch seine Zunge in mir und den daraus entstehenden schmatzenden, verbotenen Geräuschen ausgelöst wird. Es schraubt sich immer höher in Richtung Erlösung und nimmt dabei auch den kläglichen letzten Rest meiner Moral mit sich. Mit flatternden Lidern sitze ich auf ihm. Unter mir erkenne ich seine mit schwarzen Bildern übersäten Schultern, seinen Kopf, der so verboten tief zwischen meinen Schenkeln steckt, dass mich allein dieser Anblick an die Grenze treibt.

»Oh Gott, Duncan«, stöhne ich, als er mich immer tiefer, immer verdorbener leckt.

»Nicht doch«, stöhnt er gegen meine Pussy und sein heißer Atem auf meiner nassen Mitte jagt den nächsten Schauer über meine Wirbelsäule. »Duncan reicht.« Ich will gerade etwas auf diesen idiotischen Spruch erwidern, da trifft mich seine Zunge erneut. Langsam umkreist sie meine pulsierende Perle, treibt mich der nahenden Erlösung immer näher. Ich verkrampfe mich, winde mich, will ihn wegstoßen und mit ihm verschmelzen. »Du schmeckst so verdammt gut, kleine Kirsche«, raunt Duncan und knetet meine Arschbacke. So fest, dass er irgendeinen Punkt trifft, der mich auch den letzten Rest Benehmen vergessen lässt. Ein erstickter Schrei kommt mir über die Lippen, geht in ein tiefes, erleichtertes Stöhnen über, als der Tornado mich in seine Mitte zieht und nicht mehr freigibt. Meine Hände verkrampfen sich um das Gestell, helle Lichtblitze zucken hinter meinen geschlossenen Lidern, als ich den Kopf in den Nacken lege und den Orgasmus hemmungslos herausstöhne. Jeder Muskel meines Körpers zuckt, als das euphorische Hoch in Wellen über mich schwappt und nur langsam abebbt.

Duncans Hände rutschen von meinem Hintern an meine Hüfte und er hebt mich von sich – aber nur, um mich auf seinem Bauch abzusetzen. Mein Kopf glüht, als ich ihm ins Gesicht sehe. »Küss mich«, fordert er rau und verleiht seiner Forderung mehr Nachdruck, indem er mich am Nacken zu sich herunterzieht.

Im Gegensatz zu dem, was eben passiert ist, treffen unsere Lippen nun wesentlich ruhiger aufeinander. Duncan löst auch seine andere Hand von meiner Hüfte, dann umfasst er mein Gesicht, sein Daumen streichelt sanft über meine Wange, während unsere Zungen sich umkreisen. Ich kann mich selbst auf ihr schmecken und unterdrücke nur mit Mühe ein Stöhnen. Duncan merkt mein zerrissenes Inneres. Er gibt ein leises Grollen von sich, dann verfangen seine Zähne sich in meiner Unterlippe, so fest, dass ich einen wimmernden Laut von mir gebe – und noch etwas passiert, womit ich nicht unbedingt gerechnet habe. Verlangen pulsiert in meinen Adern und treibt meinen gerade abgeebbten Rausch erneut in schwindelerregende Höhen. Ich stöhne voller Endorphine, als Duncan seine Hand in meine Haare schiebt und mich ansieht. Alles an ihm ist so groß, so hart, so männlich – so gefährlich, und doch habe ich keine Angst vor ihm. Er könnte mein Genick mit einem lockeren Griff zum Brechen bringen, als wäre es ein hauchdünnes Streichholz, das weiß ich. Und spüre ich. Und doch schmiege ich mich an seine schwieligen Finger, spüre die rauen Kuppen, als sie über meine Kopfhaut streichen, und das Metall der Ringe. Als sich ein paar meiner blonden Strähnen daran verfangen, befreit Duncan sie sanft und erwidert meinen Blick mit einem Lächeln. »Na, wir kommen der Sache näher, hm?« Er zieht mich wieder vor seine Lippen. »Du brauchst es gar nicht so sanft, kleine süße Cherry.« Es folgt ein Kuss, der all das verspricht. Duncan kann absolut liebevoll sein – aber da ist auch seine andere Seite. Die dunkle. Die gnadenlose. Ich verzehre mich nach beiden.

»Du hast mich überrumpelt«, merke ich spitz an, was ihn nur zu einem dunklen Lachen bringt.

»Das war der Plan. Und du warst ungehorsam.« Er schnalzt. »Dafür hättest du viel mehr verdient als ein paar Klapse auf deinen süßen Arsch.«

»Was wolltest du von mir hören? Wie die Palmenblätter im Wind wogen?«

»Sterne, Cherry«, seufzt Duncan. »Romantik ist wohl nicht so unser Ding.«

Nein. Sterne erinnern mich dummerweise nur noch an den Abend, an dem es passiert ist. Damals dachte ich, das ganze Universum läge mir zu Füßen. Heute weiß ich, dass ich nicht viel mehr als ein winzig kleines, schnell verglühendes Licht in den unendlichen Weiten des Nichts bin. Eine üble Vorstellung. Eine noch üblere, meine besten Jahre zu verschwenden, anstatt meine kurze Zeit, die ich wie alle Menschen habe, zu nutzen.

Aber mit Duncan ist sogar der bedrückende Sternenhimmel über uns nicht so furchteinflößend wie üblich.

Allein, dass er von unserem Ding spricht, scheucht den Schmetterlingsschwarm auf, der sich längst in meinem Bauch eingenistet hat – und wohl auch nicht vorhat, demnächst daraus zu verschwinden. Ich lehne mich schmunzelnd vor und halte inne, als ich seine zerkratzten Schultern erkenne. Wann ist das passiert? »Oh … oh, verdammt, Dun, das wollte ich nicht«, keuche ich und lege meinen Finger an einen Kratzer, aus dem ein feines Rinnsal Blut läuft. Ich halte inne, als er seine Muskeln anspannt, und begegne seinem Blick.

»Wie gesagt«, hebt er an und greift nach meinen Fingern, um sie an seinen Mund zu ziehen. »Ich beschwere mich, wenn du es zu wild treibst.« Er küsst meine Fingerspitzen. Das Zwinkern, das er mir daraufhin schenkt, gehört eindeutig in die Kategorie schmutzig und zweideutig. Ganz sicher hat er schon Schlimmeres mit anderen Frauen erlebt. Mit Sophia.

Mein Unterleib prickelt und ich senke verschämt den Blick auf seine Brust. Ich bin mit den Gefühlen, die in mir toben, eindeutig überfordert.

»Es ist okay«, flüstert Duncan, verschränkt unsere Finger und beruhigt mich damit. Es ist wirklich okay. Alles.

Zum ersten Mal habe ich die Gelegenheit, ihn genauer zu mustern, auch wenn das Mondlicht erst nur Schemen erkennen lässt. Die große Schlange, die sich zweimal um seinen Körper windet und an seinem Kiefer züngelt, erkenne ich dennoch. Ich fahre sie sanft mit meinem Finger nach und stoppe an seiner Brust, auf der mehrere Motive zusammentreffen. Duncans gesamter Oberkörper ist von schwarzen Mustern und Bildern verziert, die teilweise zusammengehören, meist aber eher willkürlich gesetzt erscheinen. Doch hier, genau über seinem Herzen, ist eine zweite Schlange. Eine wesentlich kleinere – die beim zweiten Hinsehen als S gedeutet werden kann.

Bevor ich fragen kann, drückt Duncan meine Hand. »Sophia«, sagt er nur und bestätigt damit meine Vermutung. Ich schlucke und sehe zu ihm auf. Sein Blick ist offen und ich kann den Funken Schmerz deutlich darin erkennen. Er überspielt ihn nicht. Sophia wird immer Teil seines Lebens sein. Und das ist etwas, das mein eigenes Herz schmerzhaft zusammenzieht. Nicht, weil ich eifersüchtig bin. Über diese Vorstellung bin ich längst hinweg. Es ist wirklich albern, auf eine tote Frau eifersüchtig zu sein – aber dass Duncan in der Lage ist, so tief, so loyal zu lieben, trifft einen Punkt in mir, der sich ausmalt, er würde ähnliche Gefühle für mich entwickeln. Allein der Gedanke bringt mich beinahe um den Verstand.

Ich will das. Ich will, dass er mich liebt.

Gott, was denke ich?

Einem Impuls folgend lehne ich mich vor und halte kurz vor seiner Brust inne. Ich kann die Wärme, die von ihr ausgeht, beinahe auf meinen Lippen spüren. Als Duncan mich nicht aufhält, sondern noch aufmunternd über meinen Handrücken streicht, überwinde ich auch die letzte Distanz und fahre mit den Lippen über die kleine Schlange. Duncan hält still, doch ich habe mich kaum wieder aufgerichtet, da packt er mich plötzlich an der Taille und bringt mich in einer Bewegung unter sich.

Und da spüre ich seinen steinharten Schwanz, der sich gegen mein Becken presst. »Ich schlage vor, kleine Cherry, du suchst dir eine Art aus, wie du dich revanchieren kannst, oder lässt mich übernehmen.« Sein hungriger Blick bohrt sich in meinen. »Aber ganz ehrlich: Ich habe, seit ich fünfzehn war, nicht mehr gewichst. Wenn du nicht gleich etwas gegen meine harten Eier unternimmst, muss ich leider selbst tätig werden, und das ist nicht gerade mein Lieblingsszenario.« Er haucht mir einen Kuss auf den Mundwinkel und verharrt an meiner Wange, um mir die folgenden Worte rau ins Ohr zu flüstern: »Du treibst meine Selbstbeherrschung wirklich an die Grenzen des Erträglichen, Cherry. Du solltest aufpassen, dass ich nicht süchtig nach deiner süßen Pussy werde. Ich weiß nicht, wie lange ich das Monster in mir noch gebändigt bekomme.«

»Du hast seit deiner Jugend nicht mehr gewichst?«, wiederhole ich ungläubig den wohl unwichtigsten Part und winde mich unauffällig aus seinem Griff. Er bemerkt es trotzdem und hebt den Arm, damit ich unter ihm hindurchschlüpfen kann, bevor er sich selbst auf den Rücken dreht.

Diese Position, gefangen unter ihm, halte ich nicht lange aus, und er zwingt mich nicht dazu.

»Das ist bei dir hängen geblieben«, murrt er und stopft sich eins der weißen Dekokissen unter seinem Rücken zurecht. Neugierig sieht er mir dabei zu, wie ich meine Haare mit einer Hand durchgehe und mit einem Haargummi, das ich um mein Armgelenk getragen habe, in einem lockeren Dutt bändige. Vermutlich ahnt er, was ich gleich vorhabe. Oder was ich versuchen will.

Seine dunkelblauen Augen verdunkeln sich, und nun steht die Lust so tief in ihnen geschrieben, dass mein Mund trocken wird. Äußerst ungünstig für mein Vorhaben.

»Warum?«, frage ich dennoch und rutsche langsam und mit klopfendem Herzen zwischen seine Beine. Gehemmt lasse ich meine Hände auf seinen breiten Oberschenkeln liegen und versuche, das wachsende Druckgefühl in meinem Hals zu ignorieren.

Es wird bestimmt nicht funktionieren. Doch ich will ihm etwas zurückgeben. Ich will ihn, verdammt.

Duncan zuckt amüsiert mit den Schultern und greift nach einer losen Strähne, um sie hinter mein Ohr zu schieben. Dabei streift er meinen Hals und ich schließe für wenige Sekunden die Augen, als ein Prickeln über mich kommt. Doch auch das ist alles andere als günstig, um meine verdammte Nervosität in den Griff zu bekommen.

»Ich habe es nicht mehr gemusst. Ich ziehe Frauen meiner eigenen Hand vor«, antwortet er ehrlich und zwinkert mir wieder auf diese schmutzige Weise zu, die mein Blut gefährlich aufkochen lässt. Kurz überkommt mich ein mulmiges Gefühl, als ich mir überlege, wie viele Frauen er in seinem Leben wohl schon gehabt hat. Er macht keinen Hehl daraus, ausschweifend aktiv zu sein, und hat mir noch dazu einige – viele – Jahre Vorsprung voraus. Er ist ganz gewiss kein unbeschriebenes Blatt.

Aber das bin ich schließlich auch nicht, auch wenn unsere Aufschriften sich gänzlich voneinander unterscheiden.

»Darf ich dir helfen?«, fragt Duncan und reißt mich damit aus meinem Gedankenkarussell, das ohne Halt nur wieder in einer Panikattacke kreiseln würde. Er fasst nach meinen Händen und schiebt sie an seinen Schritt. Ich halte den Atem an, als ich seine harte Erektion unter dem Stoff der Jeans fühlen kann. »Probier dich aus, und wenn es nicht geht, nehme ich eben doch die Hand.«

Seine Worte klingen ehrlich und absolut entspannt – und Duncan ist wohl der einzige Mann, dem ich zutraue, es genauso zu meinen. Er wird mich nicht dafür verurteilen, sollte ich nicht weit kommen.

Ich sehe ihm in die Augen, als er meine Hand an den Knopf der Jeans führt. Ein paar Sekunden taste ich mit zittrigen Fingern daran herum, ohne ihn öffnen zu können. Duncan verzieht keine Miene, hilft mir auch dabei, und führt meine Finger an den Bund seiner Boxershorts.

Das hier fühlt sich an, als wären wir unbeholfene Teenies bei unserem ersten Mal. Nein, korrigiere: meinem ersten Mal. Ich stoße entnervt die Luft aus, weil ich mich selbst verfluche, derart schüchtern zu sein, was Duncan leise auflachen lässt. »Sch, kleine Kirsche. Ich wette mit dir, irgendwann wirst du das hier ganz anders lösen. Bis dahin … finde ich deine Unbeholfenheit wirklich süß. Also mach dir keine Gedanken.«

»Das sagst du so leicht«, murre ich, muss aber zugeben, dass seine lockeren Worte und die Leichtigkeit, die zwischen uns existiert, mir helfen. Ja, es ist mir wirklich unangenehm – aber das war es dann auch schon. Ich bin nicht mal am Rand einer Panikattacke. Das ist doch gut. Ein Anfang. Oder ein Schritt von vielen kleinen, die noch vor mir liegen.

Oder vor uns. Das klingt viel zu gut.

Beherzt ziehe ich den Bund der Retroshorts herunter, und Duncan gibt ein leises, erleichtert klingendes Geräusch von sich, als seine Erektion mir entgegenfedert. Groß und schwer liegt sie auf seinem Bauch und mein Mund wird noch trockener. »Das … also, ja, der ist … groß«, stammle ich und hocke wie festgefroren zwischen Duncans Oberschenkeln. Beängstigend groß würde besser passen. Ich habe ihn zwar schon einmal beim Blowjob mit einer seiner Nutten beobachtet, aber jetzt, so nah, wirkt er noch imposanter. Beim Anblick der rosig glänzenden Spitze wirbelt etwas in meinem Bauch auf, das mir fremd ist.

»Komm her.« Duncans Hand ist plötzlich wieder an meinem Nacken, er zieht mich auf sich, und dann landen seine Lippen auf meinen. »Küss mich und hör auf, alles zu zerdenken.« Sein Ton ist dunkel und dominant, aber nicht so, dass es mich stören würde. Seine Fingerspitzen streichen über mein Kinn, während unsere Zungen sich wie ausgehungert treffen. Und dann liegt meine Hand plötzlich wie von selbst auf seinem Schwanz. Wir stöhnen beide auf. Er, weil ich wohl irgendwas richtig mache – und ich, weil ich zum ersten Mal in meinem Leben einen Penis berühre. Freiwillig.

Er zuckt in meiner Hand, ist warm, weich und irgendwie … anders. »Fuck, Cherry«, stöhnt Duncan und dieser Laut kriecht tief in meine Eingeweide. Er klingt wirklich begeistert und das, obwohl ich bis auf sanftes Streicheln mit meinem Daumen nicht viel tue. »Darf ich?«, brummt er, als er merkt, dass ich nicht weiß, wie ich weitermachen soll.

Ich nicke flüchtig und sofort umschließt er meine Hand mit seiner. Er bewegt sie sanft an seinem Schaft auf und ab, so lange, bis er merkt, dass ich sicherer werde. Mir passiert nichts. Weder springen Duncan oder gar sein Schwanz mich an – ja, meine Befürchtungen sind manchmal nicht rational, ich weiß – noch breche ich in Schweißattacken aus. Als er mich loslässt, bin ich diejenige, die ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mundwinkel haucht, dann rutsche ich entschlossen nach unten, zögere nicht, öffne den Mund und … halte inne.

»Nein, nein, nein«, keuche ich frustriert, als mein Nacken prickelt und ich keinen Zentimeter mehr vorwärtskomme. Dabei will ich es. So sehr!

Und die Enttäuschung, dass es wirklich nicht geht, egal, wie sehr ich mich auch bemühe, treibt mir die Tränen in die Augen.

»Fuck, Holly, nicht«, murmelt Duncan, als sein besorgter Blick auf meinen trifft. »Das ist zu schnell, kein Thema, wir …«

»Ich will aber!«, motze ich wie ein Kleinkind und wische mir wütend die Tränen von den Wangen. »Ich will, aber ich kann nicht, verdammt! Das ist, als wäre da eine unsichtbare Barriere vor mir. Ich stoße immer wieder dagegen. Es geht nicht«, versuche ich ihm mein Problem zu erläutern.

Duncans Blick verändert sich, wird dunkler, kalkulierend. Dann schiebt er seine Hand wieder in meinen Nacken. »Mach den Mund auf.« Sein Ton ist gekennzeichnet von der Lust, aber vor allem ist es der dominante, dunkle Ton, der die kleinen Härchen auf meinen Armen aufstellt. Ich öffne auf seinen Befehl den Mund – und ehe ich mich versehe, zieht er mich grob nach unten und seine feuchte Spitze prallt gegen meine trockenen Lippen, kurz darauf gegen meine Zunge.

Ich keuche, als sich der salzige Geschmack auf meiner Zunge ausbreitet. »Und nun lutschst du ihn.« Duncans Worte sind grob, kühl und dominant. Wie kurze, schmerzvolle Peitschenhiebe schneiden sie durch die Nacht und doch – oder gerade deswegen – komme ich seinem Befehl nach. Mit klopfendem Herzen schließe ich meine Lippen um seinen Schaft, spüre das Pulsieren und stemme mich unwillkürlich gegen seine Hand, die noch immer in meinem Nacken liegt. Er reagiert sofort und drückt mich weiter hinab. Ich gebe ein Keuchen von mir, als mein Mund derart gefüllt ist, dass ich nicht weiß, wie ich so atmen kann. Duncan beantwortet meinen Laut mit einem gutturalen Knurren, das tief aus seinem Innersten zu kommen scheint. »Fuck, Cherry, ich wusste, dass ich deine Lippen liebe. Du fühlst dich so verdammt gut an.«

Seine Worte sind wie ein Aphrodisiakum für mein Selbstwertgefühl. Und plötzlich geht es leichter, was allerdings auch an seiner kompromisslosen Führung liegt. Ohne seine Hand, die mich im richtigen Tempo leitet, hätte ich bestimmt schon aufgegeben.

Das weiß er – und er weiß auch, dass er mich bloß nicht loslassen soll. Ich bin mir zu einhundert Prozent sicher, dass Duncan erkennt, wenn es mir zu viel wird. Das ist jetzt nicht der Fall, auch wenn ich haarscharf an der Klippe balanciere. Doch Duncans Gleichgewichtssinn ist mehr als gut. Er hat sich im Griff – und mich noch viel mehr. Und nur deshalb, weil ich ihm absolut vertraue, funktioniert es.

Es funktioniert sogar so gut, dass sich eine Hitze in meinem Bauch bildet, die sich in jeden Winkel meines Körpers ausbreitet wie ein Flächenbrand. Es ist ein Waldbrand der trockensten Art. Ein weggeworfener Zigarettenstummel reicht und binnen Sekunden steht ein drei Fußballfelder großes Areal lichterloh in Flammen. Ich brenne für Duncan und dafür, was er mit mir macht. Zu was er in der Lage ist. Und nur er. Diese Erkenntnis wird mich sicherlich noch in Teufels Küche bringen. Aber nicht jetzt. Jetzt konzentrieren sich all meine Sinne darauf, ihm endlich etwas zurückzugeben.

Immer schneller gleiten meine Lippen an seinem Schaft entlang, immer höher schraubt sich meine eigene Erregung. Duncans Hände an meinem Kopf leiten mich, doch je mehr ich mich selbst einbringe, desto mehr hält er sich zurück. Verdammt, es fühlt sich tatsächlich an, als würde er mir beibringen, wie es funktioniert. Ironischerweise ist es genau das, was ich früher von ihm wollte.

Sein leises Keuchen, sein Geschmack und das leise Rauschen des Meeres, das der Wind zu uns trägt, bilden eine so harmonische Atmosphäre, dass die Panik sich in den hintersten Winkel zurückgezogen hat. Es fühlt sich verdammt richtig an.

»Gott, Cherry, normalerweise halte ich länger durch«, bringt Duncan angestrengt hervor, »aber wenn du so weitermachst, hast du es gleich hinter dir.«

Ich blicke auf, lasse seinen Schwanz langsam und bedacht aus meinem Mund rutschen, was ihm ein animalisches Knurren entlockt. Unsere Blicke treffen sich. In seinen Augen lodert dunkle Lust gepaart mit dem Unverständnis, warum ich ausgerechnet jetzt aufhöre. Doch ich ziehe – ganz bewusst – meine Unterlippe zwischen die Zähne, halte seinen Blick fest und streichle seine harte Erektion mit meinen Fingerspitzen. Seine Hüfte zuckt, drängt sich mir entgegen und kurz denke ich, er würde mich einfach überwältigen und zurück auf seinen Schwanz ziehen – aber das tut er natürlich nicht. Er beobachtet mich und meine Mimik genau, und ich muss es gar nicht sagen, er weiß auch so, was in mir vorgeht. Ich tue es trotzdem. »Ich will es gar nicht hinter mir haben, du Idiot.« Ich grinse ihm zu, als ich in seinen Augen so etwas wie Stolz aufblitzen sehe. Ja, verdammt, ich will ihn stolz machen. Ich will ihm beweisen, dass mehr in mir steckt. Mehr als das schüchterne traumatisierte Mauerblümchen, für das alle Welt mich hält.

Als ich meine Lippen wieder um seinen Schaft schließe, höre ich nicht auf, ihn anzusehen. Dafür stöhne ich begeistert, als sich sein Geschmack auf meiner Zunge ausbreitet, was seine Hüfte nun doch unkontrolliert in meine Richtung zucken lässt.

»Scheiße, Cherry, du treibst es auf die Spitze, du verdorbenes kleines Stück«, keucht er, und in seinem Blick kann ich seine mühsam aufrechterhaltene Zurückhaltung nur allzu deutlich erkennen. Die große Ader auf seiner Stirn tritt hervor, jeder Muskel seines Arms, mit dem er mich hält, ist angespannt.

Aber ich lasse mir Zeit. Ich will ihn auf den Berg seiner Selbstbeherrschung treiben und darüber hinaus. Ja – ich spiele wohl sehr gern mit dem Feuer. Ich liebe das Gefühl, wenn er mir seine Macht demonstriert, ohne davor Angst haben zu müssen.

Langsam necke ich seine Spitze, lasse meine Zunge kreisen, bevor ich an der gesamten Länge seines Schafts entlanglecke. Dann nehme ich ihn wieder in meinen Mund auf, halte mich an seinen muskulösen Oberschenkeln fest und bewege meinen Kopf immer schneller. Der salzige Geschmack verteilt sich auf meiner Zunge und regt meine Hormone zu einem wilden Tanz an. Es ist erstaunlich leicht, mich seinen Reaktionen, seinem Stöhnen, dem Zucken seiner Hand anzupassen. Es dauert nur wenige Sekunden und ich habe das Gefühl, er wird immer härter, noch praller, und das Pulsieren kann nur eins bedeuten.

Duncan fragt nicht, aber er sucht meinen Blick und gibt meinen Kopf frei. In diesem Moment kommunizieren wir gänzlich ohne Worte. Ich muss nicht schlucken, er lässt mir die freie Wahl. Doch ich denke gar nicht darüber nach, es nicht zu tun, erhöhe den Druck meiner Lippen, und dann kommt er leise knurrend. Sein Sperma verteilt sich in Schüben auf meiner Zunge und ich schlucke reflexartig, bevor ich überhaupt Gelegenheit bekomme, die Situation zu analysieren oder gar unangenehm zu empfinden. In dem Moment, in der es kein Zurück mehr gibt, ist Duncans Hand wieder da. Und nun erlaubt er sich für wenige Sekunden, mir einen Einblick in das zu gewähren, was ihn ausmacht, wenn er sich nicht beherrscht. Er presst mich unnachgiebig auf seine Erektion, so tief, dass ich ihn tief an meinem Rachen spüre. Doch ehe ich diese Position unangenehm finden kann, zerrt er meinen Kopf ruckartig an meinem Dutt zurück. Ich ringe nach Atem und alles in mir kribbelt, als ich ihm ansehe, wie zufrieden er ist. Sein Daumen rutscht an meine Lippe, er schmunzelt und hält inne. Doch er sagt nichts. Aber das ist auch nicht nötig. Duncan ist weder ein Typ dafür, mir unter die Nase zu reiben, dass er recht damit hatte, ich würde ihm irgendwann einen blasen, noch ist er der, der alles totredet. Er nimmt kein Blatt vor den Mund, aber er zerredet die Dinge auch nicht. Und das ist eine Art, die mir sehr, sehr entgegenkommt. Ich erwidere sein Lächeln, lasse mich in seinen Arm ziehen und höre ihm nur noch mit halbem Ohr zu, als er mich auf den Sternenhimmel zu unseren Köpfen hinweist.

Sterne sind mir in diesem Moment völlig egal. Alles, was ich gerade brauche, habe ich. Duncans warme, breite Brust, auf der meine Wange ruht, sein Herzschlag, der mich daran erinnert, am Leben zu sein. Wir beide.

Und das … verdammt unbeschwert. Glücklich. Ein Adjektiv, das ich in den letzten Jahren nicht gerade häufig für meine Zustandsbeschreibung verwendet habe.

Aber jetzt bin ich genau das. Verdammt glücklich. Und mit diesem warmen Gefühl in der Brust, dem Gefühl von Sicherheit mit meinem Anker an der Seite, gleite ich nach wenigen Minuten in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


KAPITEL 14

Duncan
[image: ]


Seit Sophia ist für mich eine neue Zeitrechnung. Oder nein, das stimmt nicht ganz. Seit ihrem Tod, das trifft den Kern des Problems viel eher. Seit diesem Zeitpunkt, an dem ich ihren schlaffen Körper über Calebs Schulter gesehen habe und die Erkenntnis, nie wieder mit ihr sprechen zu können, mich wie ein Militärpanzer überrollt hat, haben sich meine Prioritäten verschoben. Die Art, wie ich lebe, die Art, wie ich arbeite.

Ich war schon vorher ein skrupelloses Arschloch, das sich mit Mitteln, die alles andere als legal waren, genommen hat, was es wollte. Und das war eine Menge – aber seit ihrem Tod hat sich das verändert. Nicht zum Guten, so wie viele von mir denken. Ja, ich habe mich zurückgezogen, habe Tiger überleben lassen und keine Spur der Verwüstung hinter mir hergezogen, weil nichts davon mir geholfen hätte, zu erreichen, was ich erreichen will. Ich ziehe meine Fäden im Hintergrund, habe meine Spieler postiert und werde mit einem Schlag alle vernichten, die mir je Steine in den Weg geworfen haben. Kleinere oder größere sind hierbei völlig egal, es wird sie treffen, wie sie es treffen soll. Am Ende wird die Londoner Unterwelt mir gehören. Mir allein. Ich strebe nach nichts anderem als einem verdammten Imperium.

Und dann werden sie alle dafür bluten, was Tiger mir und vor allem ihr angetan hat. Ich weiß, dass ich damit in ihrem Interesse handle. Ich werde dastehen, mein imaginäres Zepter in der Hand, und auf mein Reich hinabsehen. All die Jahre habe ich darauf gewartet, und mein Ziel ist so nah.

Mein Plan war verdammt noch mal wasserfest. Ich kenne meine Feinde – viel zu gut –, ich mache mich nicht angreifbar und halte die Füße still, bis es zu meinem alles entscheidenden Schachzug kommt.

Doch jetzt, meinem Ziel so verflucht nah, hat sich ein kleines Problem in mein Leben geschlichen und gefährdet alles. Ich bin angreifbar. Jede verdammte andere Frau wäre ich längst losgeworden; scheißegal, wer mir oder ihr – oder gar uns – etwas andichtet, genauso scheißegal, was dann mit ihr passiert, solange meine Stellung nicht gefährdet wird. Aber Holly ist mir schlicht nicht egal. Schon gar nicht scheißegal. Seit Sophias Tod ist sie die Erste, die etwas in mir bewegt, was ich vermisst habe. Und zum Teufel, sie könnte diejenige sein, die mit ihrer imaginären Krone an meiner Seite steht. Dabei habe ich nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass dieser Platz je eingenommen werden wird. Von Sophia – ja. Aber seit ihrem Tod war dies schlichtweg keine realistische Option mehr.

Seufzend reibe ich mir über das Gesicht, unfähig, einen weiteren sinnvollen Schachzug zu planen. Holly liegt eingerollt auf der Seite, das dünne weiße Laken nur bis zur Hüfte hochgezogen. Darunter ist sie nackt; ihre prallen Titten zwischen der Matratze und ihren Armen gequetscht, was sie noch fülliger wirken lassen. Aber es ist nicht Hollys anbetungswürdiger Körper, der mir hier derart den Kopf verdreht. Es ist die Frau an sich. Ihr Mut, ihre schmutzige, dunkle Seite, die in ihr schlummert und sie zu meiner perfekten Gefährtin machen würde. Ich habe nur leider nicht den blassesten Schimmer, ob das überhaupt eine Position ist, die für Holly vorstellbar ist. Ein Leben an der Seite des berüchtigtsten Gang-Bosses des Londoner Untergrunds ist verdammt gefährlich. Mit meiner kompletten Machtübernahme wird es nicht besser werden. Es wird noch schlimmer. Ich will sie keiner Gefahr aussetzen, aber sie genauso wenig aufgeben. Und das ist – verdammt noch mal – ein Problem immensen Ausmaßes.

Ich bin in eine Ecke gedrängt, von der ich nicht einmal wusste, dass sie in einem runden Raum überhaupt existiert.

Hollys Atem kommt ruhig, ihre vollen Lippen sind einen Spalt geöffnet, ihre Lider zucken. Ob sie auch davon träumt, wie sie diesen Mund um meinen Schwanz geschlossen hat?

Ich ignoriere die Hitze, die allein bei der Erinnerung an letzte Nacht in meine Lenden schießt, und beobachte sie weiter. Ihre dichten Wimpern werfen einen kleinen Schatten auf ihre rosigen Wangen, ihr Brustkorb hebt sich weiter ruhig und regelmäßig. Es gibt nicht viele Menschen, die derart ruhig und entspannt neben mir schlafen können. Schon als ich sie vor einigen Stunden vom Garten in unser Zimmer getragen habe, sind ihr mehrfach die Augen zugefallen. Kaum dass ihr Körper die Laken berührt hat und ich sie schließlich wieder an mich gezogen habe, ist sie sofort tief und fest eingeschlafen.

Holly spürt, dass sie bei mir in Sicherheit ist.

Noch.

Verdammt. Damit das so bleibt, muss ich endlich einen Schritt vorankommen. Um sie nicht zu wecken, stemme ich mich langsam aus dem Bett, umrunde es und öffne die Tür des Schlafzimmers zum Bad. Auf dem Weg schnappe ich mein Handy von der fürchterlich hässlichen Lackkommode und wähle den Kontakt, der … nun ja, sagen wir, mit Vorsicht zu genießen ist.

Er nimmt nach dem zweiten Klingeln ab, seine Worte, die laut und autoritär an mein Ohr dringen, sind ganz offensichtlich jedoch nicht an mich gerichtet. »Macht die Scheiße hier sauber, sorgt dafür, dass sie Tiger nicht mit den Leichen in Verbindung bringen, und sollte auch nur ein Haar hier vergessen werden, sorge ich persönlich dafür, dass der Verantwortliche auf dem Scheiterhaufen brennt!« Laute Stimmen sind zu hören, kurz darauf ein Schuss. »Das war deutlich, oder?« Ethans Stimme blafft noch einmal jemanden an, bevor es leiser wird. Er sucht sich wohl eine ruhige Ecke, um mit mir zu sprechen.

»Was ist los?«, fragt er schließlich, ähnlich ungehalten, aber lange nicht mehr so autoritär, wie er seine – oder Tigers – Männer zusammengeschissen hat. »Wir sollten nicht miteinander telefonieren, es sei denn, es gibt etwas wirklich Wichtiges.«

Richtig, das sollten wir nicht. Ethan ist Tigers rechte Hand. Sein Handlanger, aber gleichzeitig so viel mehr. Er ist sein engster Vertrauter. Der Einzige, der sein Doppelleben in allen Facetten kennt und sich in beiden Spielbereichen tummeln darf. In seinem Hauptquartier, einem abgelegenen Industriegebiet außerhalb des Londoner Stadtzentrums und dem Diavolo, dem Club, in dem er als Barkeeper die Augen offenhält und ihre Feinde und Freunde ausspioniert.

Und er ist mein Spion.

Ich bezahle ihm verdammt viel Kohle dafür, dass er mir Informationen über seinen Boss zukommen lässt, Informationen, die nun ausreichen, um ihn endlich da hinzubringen, wo er hingehört. In den Knast.

Ich würde dem Wichser viel lieber beim Verrotten in einer feuchten Gruft zusehen, doch das ist meinem Plan nicht zuträglich. Ich will seriös wirken; reif, klug. Weil ich es einerseits bin, aber anderseits öffnet einem das so viel mehr weitere Türen und Tore. Die von Scotland Yard beispielsweise. Und die Polizei auf seiner Seite zu wissen, ist etwas, das einem in den wichtigen Situationen durchaus einen kleinen Vorteil verschaffen kann. Ich gebe mich nicht mit weniger zufrieden, wenn ich alles haben kann. Alles ist hier mit einer Einschränkung zu verstehen. Sophia wäre das, was mir zum absolut vollständigen Alles fehlt – und immer fehlen wird.

Ich vertraue Ethan – so wie ein Soldat seinem Gegenüber hinter dem Schützengraben. Gar nicht. Aber für Informationen reicht es. Ich muss sie nur richtig einordnen. Im Internet darf man schließlich auch nicht alles glauben, was einem vorgesetzt wird, mit Ethans Aussagen verhält es sich ähnlich. Nicht selten versucht er, mir Fake News unterzujubeln, um sich, seinen Stand und den von seinem Boss zu stärken.

»Wie geht’s denn unserem Prügelknaben?«, frage ich und lehne mich gegen den Marmorwaschtisch. »Musst du ihn noch füttern oder kann Caleb seinen Löffel mittlerweile wieder selbst halten, hm?« Wenn es nach Jules und Francis gegangen wäre, hätte er ihn komplett abgegeben.

»Du weißt, dass es das nicht besser macht!«, übergeht er meine – durchaus provokativ aufzufassende – Frage. »Tiger ist angepisst. Du hast gegen die Waffenruhe verstoßen, als du deine Jungs auf ihn gehetzt hast, das wird er dir nicht so leicht durchgehen lassen, Brady!«

»Oh, jetzt bekomme ich aber Angst«, schnaufe ich und schiebe schärfer hinterher: »Er war es, der zuerst gegen die Waffenruhe verstoßen hat, mein Bester. Er hat Paiges jüngere Schwester in meinem – hörst du, Ethan – meinem Gebiet verticken lassen! Er hat genug ranzige Schuppen, in denen er sein gestrecktes, minderwertiges Zeug an den Mann bringen kann, aber meine Kundschaft hat er in Ruhe zu lassen! Er kann ihrem Anspruch ohnehin nicht genügen.« Das ist neben den nicht gerade kleinen Umsatzeinbußen nämlich das weitaus größere Problem. Meine Kunden sind Qualität gewöhnt – keine Tigerscheiße. Der Ruf meines Unternehmens leidet.

»Rufst du deshalb an? Um mich an diese Abmachung zu erinnern? Dann kannst du dir den Atem sparen. Ich weiß das – und ich habe ihm geraten, die Finger von dieser Sache zu lassen. Aber du kennst ja Tiger, wittert er das große Geschäft – und durch Lizzy hat er das –, lässt er sich nicht reinreden. Auch nicht von mir.«

Weil Tiger dumm ist. Er sollte häufiger auf Ethan hören, der Knabe hat wenigstens halbwegs funktionierende Gehirnzellen und weiß, wohin er gehört. Und viel wichtiger: wer hier der eigentliche Boss ist.

»Nein, ich will etwas anderes von dir.« Eigentlich wollte ich darauf verzichten, aber da mir die Optionen ausgehen, beiße ich in den sauren Apfel. »Hast du zufällig von einer Organisation gehört, die es auf mich abgesehen haben könnte?«

Erst ist es kurz still, dann räuspert sich Ethan irritiert. »Was ist denn das für eine Frage, Brady? Wer nicht?« Er lacht leise auf, bevor er tief die Luft einzieht. Vermutlich raucht er. »Jeder Mini-Dealer im Land fühlt sich von dir überrannt«, setzt er kurz darauf ausatmend nach. »Jeder kleine Scheißer würde abdrücken, sollte er dich in einem günstigen Moment erwischen.«

Ich schnaube amüsiert; man trifft mich niemals in einem günstigen Moment. Ich bin immer vorbereitet, immer wachsam. »Aber von denen würde es niemand wagen, mich offen anzugreifen. Schon gar nicht …« Ich halte inne. Von Holly muss Ethan nichts erfahren. »Wie auch immer. Weißt du was? Hast du etwas gehört? Gerüchte? Pläne? Irgendwas?«

»Nichts Außergewöhnliches. Du weißt, wie viele dich tot sehen wollen. Wenn ich mit Gerüchten einmal anfange, würde das unser längstes Telefonat werden. Nichts für ungut, aber so geil bin ich nun auch nicht auf deine Stimme.«

Ich gehe nicht auf seine Sticheleien ein. Soll er meinetwegen den widerspenstigen Kerl heraushängen lassen, wir wissen beide, dass er ein käuflicher Lakai ist, der für Geld seinen eigenen Hintern verrät. Für mein verdammtes Geld.

»Ich suche nach Männern – gut gekleideten Männern, die einen ganzen Trupp lausiger Kämpfer mitschleppen und sich feige verpissen, wenn es ernst wird«, spreche ich ungerührt weiter, wissend, dass es mir nicht viel bringen wird. Aber – wie gesagt – mir gehen die Optionen aus. Solange Mister Unbekannt sich nicht erneut bei mir meldet, sei es, um mir erneut zu drohen, drehe ich mich im Kreis. Jules hat die Mailadresse in ein Programm gespeist, die sie nachverfolgbar machen wird – aber erst, wenn sie erneut genutzt wird. Und ich fürchte, ich habe es hier mit jemandem zu tun, der nicht gänzlich dumm ist. Ein weiteres Mal wird er sich bestimmt nicht über die Adresse melden.

Ethan lacht auf und unterbricht mich damit. »Das ist eine Beschreibung, die auf alle zutreffen kann. Die Russen? Die Iren? Vielleicht sogar die Italiener? Das haben die Mafiabosse doch alle gemein. Wenn es ernst wird, ziehen sie zuerst den Schwanz ein.«

»Keine Mafiagruppierung der Welt mischt in unseren Angelegenheiten mit«, knurre ich und sehe auf, als die Tür leise quietschend aufschwingt. Holly steht da, nur in das dünne Laken gehüllt. Als sie mich sieht, entspannen sich ihre Züge. Hat sie mich gesucht? Hat sie mich vermisst? Zumindest scheint sie zufrieden; sie will den Rückweg antreten, doch ich hebe eine Hand, damit sie bleibt. Ich habe nichts vor ihr zu verbergen. Denn sollte sie doch – auch wenn ich es nach wie vor nicht glaube – von irgendwem geschickt worden sein, vielleicht sogar von dem, der ihr erst aufgelauert hat, würde ich in ihrem Gesicht erkennen, wenn sie lügt. Oder wenn sie anfängt, sich Sorgen zu machen, aufgeflogen zu sein. Ich weiß, wie das in unseren Strukturen gehandhabt wird, und eben geschildertes Szenario wäre nichts Ungewöhnliches. Ungewöhnlich wäre nur, dass ich Holly in jedem Fall überleben lassen werde. Selbst wenn sie mich verarscht – denn das, was wir haben, ist echt. Sollte ich mich irren, unterschreibe ich gern hier und jetzt, dass ich mir eine Hand abhacke.

Holly tapst unsicher wie so häufig auf mich zu und lässt sich auf dem Badewannenrand nieder. Dabei verrutscht das Laken, entblößt ihre linke Brust und mein Schwanz regt sich sofort bei dem Anblick ihres rosigen Nippels.

Heilige Scheiße. Es war mein Ernst – ich weiß nicht, wie lange ich mich noch zurückhalten kann, ehe ich mir nehme, was ich unbedingt brauche.

Holly sieht in meinem Blick, was mir durch den Kopf schießt, doch sie ist deswegen weder besorgt noch fühlt sie sich unwohl – ihre Reaktion ist absolut gegensätzlich. Sie beißt sich keck auf die Unterlippe, lässt das Laken tiefer sinken und hat damit vollends die Aufmerksamkeit meines Schwanzes gewonnen. Hart drückt er gegen meine Shorts und ich verpasse den nächsten Satz – oder die nächsten Sätze, die Ethan an mich richtet. Mürrisch wende ich den Blick von Holly ab.

»Was hast du gesagt? Der Empfang ist in diesen alten Gemäuern nicht der beste«, knurre ich und höre sie ein amüsiertes Geräusch von sich geben. Ich krampfe meine Finger fester um das Handy, ein armseliger Versuch, die Fassung zu wahren.

Die Wahrheit ist, Holly macht mich verrückt. Vor allem, seit ich sie endlich kosten konnte, endlich schmecken konnte. Ich will so viel mehr davon.

Verdammt. Genervt lege ich meine Hand in den Nacken und werfe Holly einen vielsagenden Blick zu. Wenn sie sich nicht in Sicherheit bringt, könnte es sein, dass sie gleich fällig ist. Und sei es in der Form, sie einfach nur zur Besinnungslosigkeit zu küssen. Das hält sie wenigstens aus.

»Ich sagte«, ertönt es ebenfalls genervt aus meinem Handy, »dass Tiger sein Mädchen zurückhaben will. Er ist schon auf dem Weg.«

»Sein Mädchen«, schnaube ich und schüttle den Kopf. Dass Caleb es sich nicht nehmen lassen wird, uns hinterherzufliegen, habe ich befürchtet. »Ohne Gewalt bekommt er sie nicht zurück. Sie will es doch gar nicht.«

Ich höre ihn dumpf auflachen. »Unterschätz Tigers Fähigkeiten nicht, Brady. Er erzählt den Leuten so lange, was sie hören müssen, bis er sie da hat, wo er sie haben will. Er und Paige waren fünf Jahre zusammen, er kennt sie. Er weiß, wie er mit ihr reden muss, damit sie irgendwann wieder zu ihm zurückkommt. Er ist alles für sie.«

Das mag zum Teil stimmen, aber Paige macht mir nicht den Eindruck, dass sie sonderlich scharf auf eine Reunion mit ihrem Ex ist. Zudem knackt sie die Panzer der Zwillinge mit jedem weiteren Tag mehr. Sie wäre wirklich dumm, ihren Ex den beiden vorzuziehen, und irgendwie denke ich, Paige ist schlau genug, um das zu erkennen.

Nichtsdestotrotz hat Ethan recht. Caleb ist mit einem außergewöhnlichen Flirtgen ausgestattet; es fiel ihm noch nie schwer, Frauen klarzumachen.

Außer Sophia. Ich weiß nicht, was genau passiert ist, bevor er sie tot als Mahnmal von der Brücke hängen ließ, aber den Gerüchten zur Folge hat er sie beim Sex erwürgt. Allein der Gedanke daran lässt mir diesen schweren Stein in den Magen rumpeln, der seitdem da ist – mal mehr, mal weniger groß. Sophia hatte ihre Freiheiten, aber mit einem Mann wie Caleb hätte sie nicht einmal mit vorgehaltener Pistole etwas angefangen. Meine Theorie ist die, dass er sie unter Drogen gesetzt hat. Und meine daraus folgende Hoffnung, dass sie gar nicht wirklich erlebt hat, was passiert ist. Weder den Sex noch den Mord.

Ich klammere mich an den Gedanken, andernfalls könnte ich keine klaren Urteile mehr treffen. Durch Rache oder Trauer getriebene Entscheidungen sind immer schon die dümmsten gewesen. Zum Beweis dieser These bitte einfach ein Geschichtsbuch aufschlagen. Ihr werdet sehen, wie recht ich habe.

Hollys Blick liegt aufmerksam auf meinem Gesicht, und so mitfühlend wie sie guckt, befürchte ich, sie weiß, was in mir vor sich geht.

»Hast du sonst irgendwas Wichtiges?«, frage ich und reiße mich erneut von Hollys Anblick los.

»Ist dir das nicht wichtig genug, dass er sich trotz seines Zustands in den Flieger gesetzt hat, um euch hinterherzufliegen?«

Nun bin ich derjenige, der auflacht. »Das war klar. Und damit dir das ebenfalls klar ist: Dafür bekommst du von mir keinen Bonus. Bring mir richtige News. Ich will wissen, wer mich ausschalten will.« Ethan schnauft und will etwas einwenden, doch ich erhebe meine Stimme, damit er Ruhe gibt. »News, mit denen ich etwas anfangen kann. Gib dir verdammt noch mal Mühe, Ethan!« Damit lege ich auf, doch ein Klopfen von nebenan sorgt dafür, dass ich doch nicht das tun kann, was ich in dieser Sekunde wirklich gern tun würde.

Holly grinst, als sie meinen beinahe verzweifelten Gesichtsausdruck ganz richtig deutet. Ich werfe ihr einen grimmigen Blick zu, bedeute ihr mit einer Hand, sitzen zu bleiben, dann reiße ich die Tür zu meinem Zimmer auf.

»Was hältst du von Anklopfen?«, knurre ich in Richtung des Zwillings, der mitten im Raum steht und sich mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht umsieht. Ein knapper Blick über sein Äußeres genügt, um ihn als Francis zu identifizieren. Jules kleidet sich im Urlaub und in seiner Freizeit wesentlich legerer; er wäre eher der Typ Jeans und Hoodie, würde sein Bruder nicht auf einem standesgemäßen Look bestehen. Francis hingegen sieht in seiner cremefarbenen Chino und dem weißen Hemd aus wie der Geschäftsmann, der auch im Urlaub weiter mit Zahlen jongliert.

»Hab ich doch, dein Pech, wenn du nicht antwortest.« Francis sieht unverhohlen neugierig zur Badezimmertür, dann süffisant an meinem nackten Oberkörper herunter. Er hebt eine Augenbraue, die Lippen nach wie vor zu einem wissenden Grinsen verzogen. »Oh, habe ich euch etwa gestört? Das tut mir aber leid. Ich kann auch warten.« Sein Grinsen wird schmutziger. »Oder zusehen. Wir haben da ja noch etwas gut.« Er wackelt mit seinen Augenbrauen, was ich ignoriere.

»Was willst du?« Mit einem Schritt stehe ich an der Kommode, fische mir ein schwarzes Shirt heraus und ziehe es über meinen Kopf. Obwohl Francis mich wirklich schon in allen erdenklichen Posen gesehen hat, spreche ich wohl für uns beide, wenn ich sage, dass das keine Situation ist, in der es vertretbar ist, dass ich halb nackt vor ihm stehe.

Francis’ aufgesetzte, gut gelaunte Fassade bekommt die ersten Risse. Sein Blick verdunkelt sich für wenige Sekunden, sein Grinsen verschwimmt, ehe er sich wieder im Griff hat. »Unser Sicherheitspersonal hat Caleb gemeldet«, kommt er direkt zum Punkt. »Er macht noch keine Anstalten, die Villa zu stürmen, aber wenn, dann sind sie da. Sie haben ihn im Griff.« Er deutet mit dem Kinn in meine Richtung. »Es besteht keinerlei Sorge, aber ich dachte, du solltest es dennoch wissen.«

»Es war ja zu erwarten«, brumme ich und verschränke die Arme. »Sollen wir ihn zurückschicken?« Bitte als Euphemismus verstehen – wir werden ihn nicht freundlich zum Flieger zurückgeleiten und hinterherwinken.

Francis seufzt und versteht meine Worte, wie ich sie gemeint habe. Sein Wangenmuskel zuckt und ich bin mir sicher, im Geiste ist er längst dabei, die unversehrten Stellen an Tigers ohnehin schon angeschlagenem Körper in dieselben Blau- und Grüntöne zu versetzen. Zu meiner Überraschung erwidert er etwas Gegenteiliges. »Jules sagt Ja, ich sage Nein. Keine Ahnung, aber ich denke, wir sollten abwarten, was er vorhat.« Er räuspert sich. »Obwohl ich nichts gegen eine ordentliche Schlägerei hätte.« Den unausgesprochenen Nachsatz verstehe ich auch. Schlägerei ist hier ebenfalls ein Euphemismus. Er hätte nichts dagegen, Tigers Leben hier und jetzt ein Ende zu bereiten. Doch das kommt nicht infrage.

Ich zucke zustimmend mit den Schultern. »Ich richte mich da nach euch. Euer Team, eure Entscheidung.« Und ihr Geld. Ist schließlich wirklich alles ihr Personal. Nicht meins – auch wenn wir selten Unterschiede zwischen ihrem und meinem machen.

»Aber Tiger ist dein Problem«, wirft Francis ein und schenkt mir einen Blick, den ich nicht falsch verstehen kann. Es gab eine Zeit, da haben er und sein Bruder eben genannten Fakt anders gesehen.

»Im Moment ist er aber vor allem wegen Paige hier. Er hat Schiss, dass mein Vergeltungsschlag doch noch kommt.«

Francis lacht nicht, so wie er es sonst – bei jeder anderen Frau – ganz bestimmt getan hätte. Sein Blick verfinstert sich, seine Hand ballt sich unwillkürlich zur Faust, bevor er seine Fassade ganz schnell wieder aufrichtet. Als wäre es ihm völlig egal, wendet er sich zur Seite. »Aber das ist nicht dein Plan, richtig?« Obwohl er nahezu desinteressiert wirkt, sehe ich ihm die Angst vor meiner Antwort an. Sein Blick huscht unruhig von mir zur Tür und zurück, seine Bewegungen sind fahrig.

Kurz spiele ich mit dem Gedanken, ihm einen Denkzettel zu verpassen, aber verwerfe die Idee so schnell, wie sie gekommen ist. Wir sind hier nicht im Kindergarten und ich weiß, wie verdammt mies das Kommunikationsverhalten meiner besten Freunde ist. Sie sind mit ihrer verdammten Angst um ihr kleines Spielzeug viel mehr gestraft.

»Nein, das ist nicht der Plan, Francis.« Seine Haltung lockert sich augenblicklich, dennoch bleibt eine gewisse Grundspannung, als er zu mir sieht. »Du kennst den Plan. Ihr macht sie zu einer meiner besten Nutten, die mir bald viel Geld einbringen wird.« Das werden sie nicht.

Francis’ Knurren, als er sich umdreht, ist Beweis genug für meine Annahme, dass er und Jules dieses Szenario nicht einmal mehr ansatzweise verfolgen. Ich schüttle den Kopf, dränge mich an ihm vorbei. »Wie war das?«, frage ich, eine Hand schon auf dem Knauf zum Badezimmer.

»Nichts«, schnaubt Francis. »Klar. Du wirst Paige gar nicht mehr wiedererkennen, wenn wir erst mit ihr fertig sind.« Sein Satz trieft nur so vor Unbehagen. Er dreht sich um und stürmt aus der Tür.

Vielleicht sind wir ja doch im Kindergarten. Er benimmt sich wie ein trotziges Kleinkind. Aber wenn er nicht den Mund aufkriegt, um vernünftig mit mir zu reden, muss er eben sehen, wie er klarkommt. Ich bin hier schließlich nicht der Kindergärtner.

Als ich die Tür zum Badezimmer aufschiebe, entdecke ich zu allem Übel eine vollständig bekleidete Holly. Ich unterdrücke ein Seufzen.

Ich hoffe, das, was ich für heute geplant habe, lässt den Tag etwas besser werden als seinen Start.


KAPITEL 15

Holly
[image: ]


»Fuck, Cherry, warum bist du so verdammt hübsch?« Duncans rauer Ton in der Stimme kratzt über jede meiner Nervenfaser, steckt mich in Brand und sorgt dafür, dass es zwischen meinen Beinen lustvoll zieht. Ich spüre seinen Blick auf dem apricotfarbenen Kleid, das wie eine zweite Haut an mir liegt und nicht viel Fantasie lässt, um sich meinen Körper darunter vorzustellen. Ich liebe es, mich hübsch zu machen, enge Kleider zu tragen, Haut zu zeigen, mich zu schminken. Drei lange Jahre habe ich es nicht mehr getan – aus Selbstschutz. Ich wollte nicht mehr auffallen, wollte eins mit der grauen Masse Londons werden, um den aufdringlichen Blicken der Männer zu entgehen. Aber jetzt mit Duncan ist alles anders. Seine Blicke genieße ich. Als er an meinem hochgesteckten blonden Haar verweilt, seine Augen aufblitzen, kann ich mir vorstellen, wie er daran denkt, mir später die Haarnadeln herauszuziehen, bis er seine Hände in ihnen vergraben kann, wie er es so gern tut.

Er ist in der Lage, mich einen Gefühlscocktail der Extraklasse fühlen zu lassen, und das mit äußerst einfachen Mitteln. Einem Blick. Ein paar geraunten Worten. Oder einer federleichten Berührung. Wenn ich nicht langsam aufpasse, wird er mein Untergang sein. Ich habe mich geirrt: Duncan ist nicht mein Anker; er ist mein Stein, der mich mit sich in die Tiefen des kalten Wassers zieht. Und ich wäre naiv, wenn ich je wirklich etwas anderes gedacht hätte. Duncan ist die personifizierte Zerstörung.

Ich wusste es schon immer. Nur … bin ich längst so zerstört, dass ich gar nichts dagegen habe, wenn er damit weitermacht. Das Einzige, was mir Bauchschmerzen bereitet, ist die Frage nach dem Ende. Auf die totale Zerstörung folgt nun einmal unweigerlich etwas, das das Ende von allem bedeutet. Nennt mich verrückt, aber vielleicht ist dieses Ende – durch ihn – gar nicht das Schlechteste, was mir passieren kann.

Mit ihm an meiner Seite kann ich alles bezwingen. Er gibt mir das Gefühl, fliegen zu können, und lässt den zwingend folgenden Aufprall wie eine himmlisch weiche Wattewolke wirken. Er fängt mich auf. Er ist da. Er beschützt mich.

Anders kann ich es mir nicht erklären, dass ich zugestimmt habe, ihn zu diesem Event zu begleiten.

Meine Wangen kribbeln noch heiß von seinem Kompliment, und doch richte ich meinen Blick auf die ungleichmäßigen Kopfsteinpflaster zu unseren Füßen. Neben uns flackern kleine Fackeln, spenden warmes Licht und Wärme, die bei den abendlichen Temperaturen eigentlich unnötig sind. Es ist noch immer heiß. Die Hitze des Tages liegt in der schwülen Luft, und trotz der langen Dusche, die ich mir nach dem Nachmittag am Pool gegönnt habe, spüre ich einige Haarsträhnen aus meiner Hochsteckfrisur nass an meinem Nacken kleben. Bei der Aussicht, den Abend auf einer der angesagtesten Vernissagen zu verbringen, rinnt die nackte Angst über meine Wirbelsäule. Events bedeuten viele Menschen auf einem begrenzten Raum. Es wird zu eng. Zu gefährlich. Und doch habe ich zu keiner Zeit gezögert.

Duncans Fingerspitzen streichen über mein Kinn und meine verkrampfte Haltung löst sich sofort. Als besäße seine Berührung die Wirkungsweise eines allumfassenden Schutzschildes, der sich über und um mich postiert.

»Ich werde dich zu keiner Sekunde allein lassen«, verspricht Duncan und ich schmiege mich in seine Handfläche, während seine Worte ein warmes Gefühl in meinem Bauch auslösen. Ich zweifle nicht am Wahrheitsgehalt seines Versprechens.

»Danke«, hauche ich und richte mich auf den hohen Schuhen auf, um ihm einen Kuss auf den Mundwinkel zu hauchen. Kurz verharre ich mit den Lippen auf seinen dichten Bartstoppeln, inhaliere seinen vertrauten Geruch nach Mann, Leben und Tod zugleich.

Seine große Hand landet auf meiner Taille, er zieht mich leicht an sich, und so bleiben wir kurz, bis ich mich schwungvoll von ihm losmache. Wenn wir nicht langsam losfahren, verpassen wir noch seinen Termin, und ich weiß, dass Duncan mich nicht drängen würde. Er ist in Bezug auf mich viel zu nachsichtig. Er gibt mir Zeit und steckt dafür zurück. Ich weiß, dass er mich nicht wie alle anderen behandelt, und das ist noch ein Grund, warum ich ihm mit jeder Minute mehr und vor allem unwiderruflich verfalle.

Duncans Gesicht ziert ein Grinsen, als er meine Hand mit seiner verschränkt und mich zu dem halbrunden Platz vor der Villa führt. Hier stehen drei schwarze Wagen bereit; zum ersten in der Reihe manövriert er mich. Der Fahrer bleibt auf Duncans erhobene Hand hin sitzen. Duncan öffnet mir die Tür und ich husche an ihm vorbei, um einzusteigen. Er nimmt neben mir Platz und sagt kein Wort, dennoch weiß der Fahrer allem Anschein nach, wohin wir fahren. Schnurrend erwacht der Motor zum Leben, dann rollt der Wagen geschmeidig die Auffahrt hinab. Ungehindert passieren wir die Männer, die die Zwillinge nach unserer Ankunft zu ihrem – oder unserem – Schutz beordert haben. Schwere Maschinengewehre hängen an ihren Seiten und der knapp genickte Gruß in Richtung des Fahrers lässt meinen Bauch gefährlich kribbeln. Erst, als wir die Serpentinen den Berg hinabfahren, erwische ich mich dabei, wie ich meine Hände in meinem Schoß knete. Diese nervösen Gesten sind mir längst derart ins Blut übergegangen, dass ich sie ganz intuitiv mache.

Duncan hält seinen Blick geschäftig auf sein Handy gerichtet, und doch wette ich, dass er mir meine Nervosität anmerkt.

»Was … was ist das genau für eine Veranstaltung?«, frage ich, als wir den Fuß des kleinen Berges erreichen und weiter auf Nizzas Zentrum zuhalten.

Duncan sieht nur knapp auf, während er eine Nachricht zu Ende tippt. »Eine Vernissage zeitgenössischer Fotografien.«

»Ja, das sagtest du bereits«, murmle ich und ziehe die Augenbrauen zusammen. Ich bin niemand, der einen ganzen Sack an Vorurteilen spazieren trägt, aber dass Duncan nicht in diese Umgebung der Reichen und Schönen passt, ist auch eher ein Fakt als eine Vermutung. Wobei ein kurzer Blick genügt, um festzustellen, dass er heute wesentlich normaler wirkt als üblich. Duncan trägt eine dunkle Jeans ohne jegliche Accessoires und ein schwarzes Hemd, das er bis an die Ellenbogen hochgerollt hat. Ziemlich nachlässig, seine vollständig tätowierten Arme ersticken ohnehin jeden seriösen Eindruck im Keim. Aber er hat sich Mühe gegeben; seine Haare sind zu einem ordentlichen Dutt auf dem Kopf gebändigt, sein Bart gestutzt. Er sieht immer noch aus wie ein Mann, der dich mit einem Finger umbringen kann.

Ich aber sehe etwas anderes in ihm und ich weiß, dass er mir meine schlüpfrigen Gedanken an der Nasenspitze ablesen könnte – würde er mich denn ansehen.

»Cherry«, knurrt er in dem Moment. »Wenn du etwas willst, nimm es dir. Das hatten wir doch schon.«

»Jetzt?«, hauche ich unsicher und schiele zum Fahrer, der uns keinerlei Beachtung schenkt.

Duncan sieht auf, schiebt sein Handy in die Tasche seiner Jeans und schenkt mir ein dunkles Grinsen. »Immer.«

Und mehr braucht es gar nicht. Ich rutsche entschlossen zu ihm, seine Hände nehmen mich sofort in Empfang und ziehen mich auf seinen Schoß. »Du wirkst nicht wie der Typ, der in seiner Freizeit auf einer Kunstausstellung herumhängt und sich an abstrakten Fotografien erfreut«, ziehe ich ihn auf und halte mich an seinen breiten Schultern fest. »Das würde ich eher den durchgestylten Zwillingen zutrauen.« Die jedoch begleiten uns heute nicht. Das finde ich, um ehrlich zu sein, auch gar nicht so verkehrt. Es ist nicht so, dass ich Angst vor ihnen habe, aber ich traue ihnen nicht. Ich traue niemandem – mit einer Ausnahme, auf deren Schoß ich gerade sitze. Duncans Augen blitzen amüsiert, als seine Finger über meine nackten Beine streichen und den Saum meines Kleides, ohne zu zögern, hinter sich lassen. Sofort prickelt die aufsteigende Hitze in meinem Schoß gefährlich.

»Heiliges, kleine Kirsche«, knurrt Duncan an meinem Hals. Seine Zunge streicht über meine erhitzte Haut und ich schmelze unter seinen sanften Berührungen. Als ich ihm in die Augen sehe, sehe ich das, was ich ebenfalls fühle. Wenn es jemanden gibt, mit dem es möglich ist, all diese Dinge zu erleben – spontanen Autosex beispielsweise –, dann mit ihm. Es ist so klar, dass niemand von uns es ausspricht. Doch mein Herz, ja mein Herz macht merkwürdige Dinge, als ich jeden kleinen Sprenkel in seinen Iriden sehen kann, so nah bin ich ihm. Unter mir kann ich seinen Ständer spüren, der hart gegen den dünnen Stoff meines Slips drückt. Doch damit jagt er mir keine Angst mehr ein.

»Dun, ich …«

»Sch«, macht er beruhigend und fährt mit seinen Fingerknöcheln über meine Wange. »Nicht.« Wir brauchen keine Worte, das sieht er wohl ähnlich. Seine Lippen streifen meine, ehe er mich wieder mustert. »Wir werden dort jemanden treffen.« Sein Mundwinkel zuckt. »Ich muss dir wohl nicht sagen, was ich von dir erwarte?«

»Was du von mir erwartest?« Mein Ton ist neutral, nicht überrascht oder gar schockiert. Ich habe überhaupt nichts dagegen, wenn Duncan in diesem autoritären Ton mit mir spricht. Überhaupt nicht.

Duncan erwidert mein Lächeln, seine Hände halten beschützend meine Taille. »Natürlich treibe ich mich nicht der Kunst wegen auf diesen Veranstaltungen herum. Ich will dich nicht ausschließen, schon allein, weil ich dir ein Versprechen gegeben habe.« Seine Augenbrauen springen gleichzeitig in die Stirn, eine unmissverständliche Warnung, die er nicht laut ausspricht.

Das übernehme ich. »Ich werde alles für mich behalten.«

»Ich weiß.« Wieder ein Schmunzeln, dann zieht er mich ruckartig an sich. Aus meiner Kehle dringt ein gedämpfter Laut, als unsere Lippen aufeinanderprallen. Duncans Kuss ist hart, intensiv und zeigt vor allem eins: Er ist der, der den Ton angibt, egal, wie einfühlsam er sich mir gegenüber auch verhält. Und das ist genau das, was ich von ihm will. Ich will geführt werden. Und beschützt werden.

Vor allem aber will ich ihn.
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Duncan macht seine Ankündigung wahr und weicht mir nicht von der Seite. Als wir vor etwas mehr als einer Stunde an der Lagerhalle ankamen, hat er mich an der Hand zu dem roten Teppich geführt, vor dem eine Horde Fotografen gewartet hat. Sie haben sich wie die Hyänen auf uns gestürzt, und obwohl ich nicht damit gerechnet habe, wollten sie, dass wir beide für die Kameras posieren, und womit ich noch viel weniger gerechnet habe: Duncan hat nicht einmal gezögert. Er hat mich dirigiert, mich in seinem starken Arm gehalten und für die Fotografen posiert, als wäre es etwas, das er jeden Tag macht. Da wurde mir wieder klar, wie fremd er mir eigentlich ist, auch wenn mein Gefühl ihm gegenüber ein gänzlich anderes ist. Ich kenne ihn im Grunde gar nicht. Klar, ich kenne die Gerüchte, die wenigen Fakten, die er mir bereitwillig erzählt hat. Aber über seinen Alltag, seine Geschäfte, weiß ich nicht wirklich viel. Seitdem bevölkern Tausende Fragen meinen Kopf, doch nicht eine davon habe ich stellen können. Denn seitdem sind wir voll eingespannt. Obwohl Duncan äußerlich absolut nicht zwischen all diese geschniegelten Anzugträger und Frauen in Designerkostümen passt und zwischen ihnen auffällt wie ein bunter Hund, bewegt er sich in der Lagerhalle völlig selbstverständlich. Wir kommen kaum zwei Meter weit, da stürzt sich jemand auf ihn, um mit ihm zu sprechen. Duncan gibt sich entspannt, professionell, und obwohl ich keinerlei Ahnung von Kunst habe, hört es sich in meinen Ohren absolut sinnig an, was er von sich gibt. Mit einem Mann philosophiert er eine geschlagene halbe Stunde über die Grauschattierungen einer Fotografie einer venezianischen Brücke. Ich habe mir Mühe gegeben, ihrer Fachsimpelei zu folgen, doch nach wenigen Minuten schon den Faden verloren. Und so leid es mir auch tut, aber nach fünf Minuten angestrengtem Starren auf das doch recht langweilige Foto schwindet meine Geduld. Ich verlagere mein Gewicht möglichst unauffällig auf den hohen Schuhen von links nach rechts, lasse meinen Blick durch die Halle wandern, finde aber nichts, was mich wirklich begeistern kann.

Es ist fürchterlich langweilig.

All die gedämpften Stimmen, die in den hohen Stahlträgern der Industriehalle verloren gehen, all die Bilder, die in meinen Augen exakt gleich aussehen. Brücken, kleine, größere Exemplare, Gondeln in den schmalen Kanälen Venedigs, die einfach nur wie nette Postkartenmotive wirken. Ich bin wohl nicht unbedingt die geeignetste Kandidatin für diese Art Kunst. Aber immerhin habe ich etwas Neues über mich gelernt. Ich denke, mich als Kunstbanausin zu bezeichnen, ist eine treffende Aussage.

Irgendwann – Duncan hat wirklich eine Ausdauer, die ich ihm in diesem Bereich nicht zugetraut habe – bleibt mein Blick an einem Mann hängen, der etwas weiter von uns entfernt vor einem riesigen Bild einer einfachen Hausfassade steht und es mit einer Hand in der dunklen Stoffhose vergraben mustert. Was auch immer er gedenkt, dort zu finden. Ich weiß nicht genau, was es ist, dass mich innehalten lässt. Nicht das Bild, so viel ist klar. Es ist der Mann, der in seinem weißen Hemd, den blonden Haaren und der Sonnenbrille wie alle wirkt, die sich auf dieser Veranstaltung herumtreiben. Einerseits. Anderseits ist da etwas an ihm, das mich nervös werden lässt. Es ist ein Bauchgefühl, das ich nicht näher bestimmen kann. Ich weiß nicht einmal, ob es gut oder schlecht ist – ob gefährlich oder aufregend.

Ich beschäftige mich noch mit meinen eigenen, ausschweifenden Gedanken, sodass Duncans Räuspern, mit dem er mich urplötzlich an seine Seite zieht, mein Herz aus dem Takt bringt.

Gott, er hat mich erschreckt.

Irritiert blinzle ich zu ihm auf, ignoriere den Mann im bunt gesprenkelten Anzug neben ihm völlig.

»Danke für das nette Gespräch, Dimitri«, sagt er zu seinem Gesprächspartner, ohne mich anzusehen. »Es hat mich sehr gefreut. Du hast ein wirklich gutes Auge für die Details. Ich nehme es wie besprochen.«

»Das freut mich sehr. Ich lasse es dir nach hinten bringen.«

Oh Gott. Ist das etwa der Fotograf? Wie peinlich.

Doch ehe ich mein Unbehagen loswerden kann – wie auch immer –, zieht Duncan mich nach ein paar Abschiedsworten weiter. Hat er dieses Bild etwa gekauft? Nun gut. Also auch etwas über Duncan gelernt: Er ist allem Anschein nach wesentlich breiter aufgestellt, was seine Interessenbereiche betrifft. Vielleicht trage ich doch mehr Vorurteile mit mir spazieren, als mir bewusst war.

»Du langweilst dich«, raunt er mir ins Ohr und klingt amüsiert, nicht anklagend.

»Und du bist interessierter, als ich dir zugetraut habe«, spreche ich meine Gedanken aus. Duncan lacht leise, seine Lippen gleiten über meine Schläfe.

»Täusch dich da mal nicht.« Er schiebt mich mit einer Hand an meiner Hüfte zu der Fotografie der Wand, vor der noch immer der blonde Mann steht und sie ungerührt betrachtet.

»Duncan«, sagt er, ohne aufzusehen.

»Ciel«, erwidert Duncan mit tiefer Stimme. »Wie gefällt es dir?«

»Es ist von einer anmutenden Eleganz, findest du nicht auch?« Der blonde Mann, Ciel, wendet sich uns zu. Seine hellen blauen Augen mustern mich, bevor sie fragend zu Duncan huschen.

Der lässt sich von der ganz offensichtlich zur Schau gestellten Skepsis mir gegenüber nicht aus der Ruhe bringen.

»Wie alles, was Dubois macht«, sagt er ungerührt. »Er ist ein begnadeter Fotograf.«

Ernsthaft? Sie reden hier von einer Wand.

»Das ist er«, stimmt Ciel Duncan langsam zu, ohne mich aus seinem lodernden Blick zu entlassen. Ich kann mir nicht helfen, wie er mich ansieht und wie die beiden miteinander reden, lässt alle Alarmglocken in mir schrillen.

Duncan reagiert sofort und zieht mich fester an seine Seite. Sein Daumen reibt über meine Hüfte und allein diese knappe Geste reicht, um mich zu beruhigen. Er weiß, was er tut.

»Ich habe mich entschieden«, erklärt Duncan und deutet mit dem Kinn knapp zu dem Bild der Brücke, vor dem er eben so lange gestanden hat und was in diesem Moment von drei Männern mit weißen Stoffhandschuhen abgenommen wird.

Ciels Blick löst sich für wenige Sekunden von mir, um Duncans Nicken zu folgen, bevor er wieder zu mir sieht. »Dann sind wir hier fertig?«

»Sind wir. Holly wird uns begleiten.«

»Holly also«, sagt Ciel mit einem leicht französischen Akzent, während er mir seine Hand entgegenstreckt. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Der schlüpfrige Unterton seiner Worte und der Blick, der auf meinen Ausschnitt geht, entgehen mir nicht. Duncan sicherlich auch nicht. Doch er wirft sich weder vor mich noch macht er in irgendeiner anderen Weise deutlich, dass es ein Problem für ihn sein würde.

Ich weiß nicht, ob es eins ist.

Ich weiß nicht einmal, ob es für mich eins ist. Ich wurde oft von Männern mit den Augen ausgezogen, und immer war es mir unangenehm. Seit damals. Aber jetzt – im Schutz von Duncans breitem Arm – löst dieser deutlich interessierte Blick etwas anderes in mir aus.

Ich blinzle etwas von meinen eigenen Gefühlen überrumpelt, als ich seine Hand ergreife. Sie ist warm, und als sein Daumen für wenige Sekunden über meinen Handrücken streicht, ehe er mich wieder loslässt, bleibt ein merkwürdiges Kribbeln in meinem Bauch.

»Freut mich auch, Ciel«, krächze ich und kann seinen Blick nicht erwidern.

»Dann gehen wir uns das gute Stück einmal näher angucken, nicht wahr?« Ciel dreht sich schwungvoll um, während ich erstarre.

Duncans leises Lachen an meiner Schläfe befeuert die wirren Empfindungen in mir nur noch weiter. »Damit meint er nicht dich, süße Cherry. Oder würde dir das gefallen?« Ich bringe kein Wort heraus. Mal wieder ist Duncan genauestens bewusst, was in mir vor sich geht. Und er erwartet keine Antwort – weil er ebenso weiß, dass ich keine habe. »Komm. Und denk dran, was ich dir gesagt habe.«

Ähm, ja. Ich mache, was er sagt, oder so ähnlich.

Mit einem flauen Gefühl im Magen – etwas läuft hier anders, als ich es erwartet habe – folge ich dem blonden Mann und Duncan durch die gut besuchte Halle. Wir passieren ein paar Sicherheitsmänner, die uns mit einem knappen Blick auf Duncan durch eine Tür schicken, hinter der sich ein breiter Industrieflur erstreckt, von dem weitere Türen abgehen.

Ein Mann im Anzug scheint uns schon erwartet zu haben. Er nickt zu einem der hinteren Räume und Duncan führt mich, Ciel hinterher, darauf zu. Die Tür fällt laut und endgültig hinter uns ins Schloss und mit ihr wandelt sich die gesamte Ausstrahlung der beiden Männer. Hinter Ciel erkenne ich das riesige Bild, das von einem weißen Laken verdeckt wird, an der Betonwand lehnen. Beide Männer interessieren sich jedoch nicht für Duncans gekaufte Kunst.

»Können wir offen reden?«, fragt Ciel mit einem dunkleren Ton in der Stimme, während sein Blick nun sichtlich neugierig auf mir liegt. Seine Worte hingegen sind eindeutig an Duncan gerichtet, der sofort reagiert.

»Absolut. Sie gehört zu mir.«

Etwas blitzt in Ciels hellen Augen auf, als sie unverhohlen erneut an mir herabwandern.

»Nicht auf die Art, Ciel«, sagt Duncan unbeeindruckt seines offensiven, lüsternen Starrens. »Sie ist keine Nutte.«

»Schade, gegen ein bisschen Spaß mit dieser Schönheit hätte ich nichts einzuwenden gehabt.« Ciel zwinkert mir zu, bevor er sich abwendet und sein Interesse nun doch auf die verhängte Fotografie richtet. Seine deutlichen Worte machen mir erstaunlich wenig aus. Und ich weiß instinktiv, woran das liegt. Duncan weicht nicht von meiner Seite, und allein seine Präsenz dicht neben mir vermittelt mir so viel Sicherheit, dass ich Ciels Spruch beinahe als Kompliment sehen kann. So wie früher. Ja, und verdammt, so wie früher weckt seine lockere Art und sein unleugbar attraktives Äußeres etwas, das lange Jahre tief in mir vergraben war. Lebenslust. Mut. Neugier.

Irgendwas, das mich eben nicht ängstlich auf den Boden sehen lässt, sondern den Rücken stärkt. Ich folge Duncan, der mit einem schwungvollen Griff das Tuch von der bedruckten Leinwand zieht. Ciel und er stehen beide in ähnlicher Haltung vor der Fotografie, mit verschränkten Armen und musternden Blicken. Ich versuche einen ähnlichen Blick auf das zu bekommen, was beide Männer wohl sehen, aber so viel Mühe ich mir auch gebe: Für mich ist es lediglich ein Foto einer Brücke.

In diesem Moment tritt Ciel vor, zückt in der nächsten Bewegung ein Messer und schneidet quer über das Bild.

Ich keuche auf. »Um Gottes willen! Das könnt ihr doch nicht machen, das arme Bild!« Und was für eine Geldverschwendung.

Duncan lacht auf und wendet sich mir zu. Mit einem amüsierten Blitzen in den Augen neigt er den Kopf. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass es dir sonderlich gut gefallen hat?«

Ciel wirft mir und Duncan über die Schulter einen ebenso belustigten Blick zu, während er mit schnellen Bewegungen dazu übergeht, die Leinwandreste abzuziehen. Darunter kommt ein zweites Bild zum Vorschein. Ein Gemälde, eins mit goldenem, verziertem Rahmen, das ebenfalls eine Brücke zeigt. Nur wesentlich … teurer. Das sehen sogar meine ungeschulten Augen. Himmel, das Ding sieht aus, als käme es aus einem Museum.

»Weiß sie nicht, was du tust, Dun?«, fragt Ciel und wirft die bedruckten Leinwandreste achtlos zur Seite. Immer mehr kommt von dem Gemälde zum Vorschein und immer mehr bekomme ich eine Idee davon, was hier eigentlich läuft.

Duncan dealt nicht nur mit Drogen. Er dealt mit allem.

»Das, kleine Cherry«, hebt Duncan bedeutungsschwanger an und deutet auf das Kunstwerk vor mir, »ist die in bestimmten Kreisen allseits bekannte Malerei le pont gris, was so viel wie die graue Brücke bedeutet.« Er hebt abfällig eine Augenbraue, ohne seinen Blick vom Gemälde zu nehmen. »Völlig überbewertet, wenn du mich fragst.«

»Dich fragt keiner«, kommt es von Ciel, der den Rahmen umdreht und nach etwas sucht. »Das Ding ist mehrere Millionen schwer und unsere Kunden wissen die Schönheit und Exklusivität durchaus zu schätzen.«

»Eure Kunden?«, frage ich und sehe neugierig zwischen den beiden Männern, die optisch absolut konträr wirken, hin und her.

Duncan grinst, schiebt eine Hand in seine Hosentasche und sieht zu mir. »Ciel ist so etwas wie ich«, erklärt er. »Nur in Frankreich. Er kontrolliert nahezu die gesamte Unterwelt in Paris.« Mir klappt der Mund auf. Einmal, weil der modisch gekleidete Ciel absolut nicht nach Drogen Schrägstrich Was-auch-immer-Boss aussieht, und zweitens, weil Duncan nicht einmal zögert, mich in seine Geschäfte und Kontakte einzuweihen.

»Du weißt es wirklich nicht«, murmelt Ciel überrascht und blinzelt ebenso irritiert zu Duncan, als hätte er gern ebenfalls eine Erklärung zu meiner Anwesenheit.

»Holly steht unter meinem Schutz und wenn du sie ohne ihre Einwilligung auch nur mit dem kleinen Finger berührst, breche ich dir höchstpersönlich das Genick.« Duncans völlig emotionslos abgefeuerten Worte berühren diesen einen Punkt in mir, der genau das will. Von ihm beschützt werden. Und noch so viel mehr.

»Ach so«, erwidert Ciel ungerührt und ein Grinsen zupft an seinem Mundwinkel. »So eine Art der Beziehung ist das also. Sie gehört dir, nicht zu dir.«

»Exakt«, brummt Duncan und macht einen Schritt vor, um nach dem schweren goldenen Rahmen zu greifen. Weder geht Duncan näher auf diese Definition ein noch hakt Ciel weiter nach. Ich schätze, beide wissen, was die Aussage bedeuten soll, nur ich kann nicht gerade viel mit seinen Worten anfangen. Ist es ein Unterschied, Duncan zu gehören oder zu ihm zu gehören? In beiden Fällen klingt es danach, als würde er auf mich aufpassen – und das ist das Wichtigste. Richtig?

Ciel hilft ihm, das Bild aufzustellen und an die Wand zu lehnen, dann klopft er sich die Hände ab und sieht immer noch deutlich neugierig zu mir.

»Das war gar nicht mal so leicht aufzutreiben«, plaudert er. »Es hat mich drei Wochen, drei Teams und etwa zwanzig bestochene Beamte gekostet.«

»Heul nicht rum, dein Anteil ist groß genug.« Duncan tritt zurück, dann nickt er zufrieden. »Hab trotzdem nicht unbedingt damit gerechnet, dass du es da rausbekommst.« Er nickt Ciel zu, dessen Brust sichtlich anschwillt. »Ich weiß, warum ich gern mit dir zusammenarbeite.«

»Das kann ich nur zurückgeben.«

»Aus dem was?«, frage ich neugierig und sehe zu der Malerei, der man ihr Alter ansieht.

»Dem Louvre«, erwidert Ciel völlig trocken.

Ich reiße die Augen auf. Dieser Name des nahezu berühmtesten Museums der Welt sagt sogar mir etwas. Und es ist mir ein Rätsel, wie er es geschafft hat, ein Gemälde daraus zu stehlen.

»Ciel ist der beste Dieb, den ich kenne«, erklärt Duncan und klopft seinem Geschäftspartner? Freund? keine Ahnung, auf die Schulter. »Das Geld ist im Wagen.«

»Unvorsichtig wie eh und je«, erwidert Ciel kopfschüttelnd.

»Nicht unvorsichtig«, gibt Duncan locker zurück. »Eine Reisetasche bei der Ausstellung ist viel auffälliger.«

»Hast auch wieder recht. Na gut.« Er reibt sich die Hände. »Dann packen wir das hübsche Teil wieder ein und trinken noch einen auf unsere Geschäftsbeziehungen?« Ich kann mir nicht helfen, aber wie er den letzten Teil des Wortes Geschäftsbeziehungen betont, lässt etwas in meinen Magen sacken. Der dunkle Blick, den er mir daraufhin zuwirft, rauscht an dieselbe Stelle. Scheiße, vielleicht deute ich alles falsch, aber dieser Mann hat ganz eindeutig andere Absichten, als nur einen Absacker mit Duncan zu trinken. Der sieht zu mir.

»Holly? Hast du Lust?« Und verdammt, Duncans Tonlagen kann ich mittlerweile hervorragend deuten. Es geht hier nicht nur um einen Drink.

Und ich weiß nicht, was ich antworten soll. Mein Kopf schreit ja! Ja, verdammt, alles hieran klingt aufregend, nach Nervenkitzel und Spaß. Nach Leben pur.

Aber dann ist da noch mein Körper, der mir sicherlich einen Strich durch die Rechnung machen wird.

Ich presse wütend über mich selbst die Lippen zusammen und schüttle den Kopf. Duncan macht einen Schritt auf mich zu, legt seine Finger an mein Kinn und zwingt mich sanft, ihn anzusehen. Er forscht ein paar Sekunden in meinen Augen, bevor er sich zu Ciel umdreht.

Und dann überrascht er mich, indem er sagt: »Wir kommen mit.«


KAPITEL 16

Duncan
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Während Dubois höchstpersönlich dafür sorgt, dass das Gemälde wieder transportsicher verpackt wird – wenn auch diesmal nicht in einem trojanischen Pferd, sondern lediglich einem weißen Baumwolltuch –, liegt mein Blick auf Holly.

Sie dabei zu beobachten, wie sie nach und nach versteht, wie ich meine Geschäfte führe, ist ungemein spannend. Und immer mehr bekomme ich den Eindruck, dass sie hervorragend an meine Seite passt. Nicht nur für kurze Zeit, bis unser Arrangement ein erfolgreiches Ende gefunden hat. Nein, wenn es nach mir geht, ist Holly die Frau, die neben mir an der Spitze von Londons Untergrund steht.

Mit großen Augen verfolgt sie, wie Ciel das Geschäftliche regelt und noch ein paar Worte mit Dubois tauscht. Er war derjenige, der das Gemälde aus dem Louvre gestohlen und in Dubois’ Ausstellung geschmuggelt hat. Mit seinem Wissen, selbstverständlich. Eigentlich war der Plan ein anderer und ich hätte mich noch einige Wochen gedulden müssen; nämlich genau so lange, bis Dubois’ Ausstellung London erreicht. Es war ein Zufall, dass seine Vernissage ausgerechnet zu dem Zeitpunkt in Nizza gastiert, während die Zwillinge und ich unsere Frauen vor Tiger in Sicherheit bringen. Ein Zufall, den ich nicht ungenutzt lassen wollte. Im Privatjet der Zwillinge wird es ein Leichtes sein, das Gemälde über die Grenze zu schmuggeln, und so kann ich meinen Kunden in London mit einem vorzeitig abgeschlossenen Auftrag glücklich machen.

Und so, wie Holly Ciel anstarrt, rentiert sich dieser Zufall gleich noch auf vielfache Art und Weise.

Ciel ist ein Typ Mann, der keine Probleme hat, Frauen aufzureißen. Für einen illegalen Gangster ist er zwar viel zu hübsch, seine Fassade zu freundlich und sein Humor zu lustig, aber vielleicht ist es gerade das, was ihn in Frankreich derart erfolgreich macht. Ich hege keinen Groll gegen ihn, da er mir in vielerlei Hinsichten behilflich ist – und vielleicht noch sein kann. Wenn meine kleine Kirsche sich ausprobieren möchte, dann werde ich der Letzte sein, der sie daran hindert. Wenn sie es mit Männern tut, die ich als meine Freunde bezeichne und von denen ich weiß, wie ich sie im Griff habe, kommt mir das nur gelegen.

Ich bezweifle, dass Holly heute direkt in die Vollen geht, aber das muss sie auch nicht. Nein, korrigiere: Das wird sie nicht. Ich werde derjenige sein, der sie als Erstes fickt. Nur ich.

Aber ich will ihr ermöglichen, das zu tun, was sie so lange unter ihren traumatischen Erfahrungen vergraben hat. Holly will frei sein. Und ich werde sie nicht am Fliegen hindern – lediglich am Fallen.

Sie saugt jeden Eindruck in sich auf, den sie bekommen kann, als wir die Halle schließlich zu dritt durch einen Hinterausgang verlassen. Ciel und ich tragen das schwere Gemälde, laden es in den Kofferraum des SUVs, der mit dem Fahrer der Zwillinge schon auf uns wartet. Obwohl ich die beiden nicht in meine Pläne eingeweiht habe, hört ihr Personal genauso auf meine Anweisungen wie auf ihre.

Ich weiß, dass es Gold wert ist, solche Freunde zu haben, die mir und meinen Methoden vertrauen und ihre Mittel zur Verfügung stellen. Ohne sie wäre ich jetzt nicht da, wo ich bin. Andersherum verhält es sich allerdings ähnlich. Es gibt Dinge, die stehen über den Geschäften, und das sind unter anderem Menschen. Freunde.

Holly.

Nachdem wir sichergestellt haben, dass das Brückenbild im Wagen keiner Gefahr ausgesetzt ist, öffne ich die hintere Tür des Wagens für Holly. Mit vor Nervosität geröteten Wangen schiebt sie sich an mir vorbei und nimmt auf der Rückbank Platz. Ciel ist schneller als ich und rutscht gegenüber von ihr ins Auto. Ich lasse ihm einen mahnenden Blick zukommen, damit er nicht auf die Idee kommt, Holly während der Fahrt anzutatschen, was er mit einem leichten Stirnrunzeln beantwortet, aber nickt. Er kennt mich und weiß, dass ich kein eifersüchtiger Typ bin. Aber er weiß auch, dass ich ungemütlich werden kann, wenn mir etwas nicht passt. Ich nehme wohl nicht viel vorweg, wenn ich sage, dass eben genanntes Szenario mir ganz und gar nicht passen würde.

Ich hauche Holly einen Kuss auf die Stirn, dann nehme ich auf dem Beifahrersitz Platz.

»Wo soll es denn hingehen?«, frage ich nach hinten, während der Fahrer schweigend die Fahrt aufnimmt.

»Zum Hafen«, verkündet Ciel. Als ich nach hinten sehe, postiert er sich seitlich zu Holly, um sie besser ansehen zu können. Ich kenne Ciel gut und schätze ihn sehr, andernfalls hätte ich ein größeres Problem damit, ihn auch nur in die Nähe meiner kleinen Kirsche zu lassen. Aber da ich sehe, wie Holly sich in seiner Gegenwart verhält – nervös, aber angetan –, drehe ich mich beruhigt wieder zurück. Und verdammt ja, ich kann nicht leugnen, dass die Vorstellung, Holly mit einem meiner Freunde zu teilen, etwas in mir aufwühlt, das ich schon lange nicht mehr gespürt habe.

Ich habe nach Sophia unzählige Frauen gefickt, hatte Dreier, Vierer, teilweise ausschweifende Orgien, in denen auch andere Männer mitgemischt haben. Es ist für mich kein Problem, Sex und Gefühle zu trennen. Es ist aber etwas gänzlich anderes, wenn man eine Frau, an der einem etwas liegt, am Ende einer solchen Session wieder mit nach Hause nimmt. Wenn man der Einzige ist, bei dem sie sich öffnet, und das auf andere Weise als die Beine.

Holly wird davon heute maximal einen Bruchteil erleben, weil ich nicht zulassen werde, dass sie Dinge tut, für die sie noch nicht bereit ist. Aber ich bin mir sicher, dass ein kleiner Vorgeschmack auf das, was sie erwarten könnte, nicht schadet.

Zwingen werde ich sie nicht, das versteht sich hoffentlich von selbst – aber so wie ich ihre Verhaltensweisen deute, käme ich ohnehin nicht in Versuchung, das zu tun.

»Was ist am Hafen?«, fragt sie mit fester Stimme, aus der ich die Nervosität heraushören kann. Ciel nicht.

»Da liegt meine Jacht«, erklärt er offen, was Holly einen überraschten Laut entlockt. »Für heute ist eine kleine Party geplant.« Er hebt am Ende des Satzes seine Stimme, die verrät, was er sich von dem Abend erwartet. Über den Rückspiegel sucht Holly meinen Blick. Sie weiß ebenfalls, in welche Richtung sich diese Geschichte entwickelt.

Ich nicke knapp und lege so viel Zuversicht in meinen Blick, wie es mir möglich ist. Holly entspannt sich und lächelt Ciel zu.

Nach zwanzig Minuten erreichen wir den Hafen, ich nehme dem Fahrer das Versprechen ab, das Gemälde sicher zurück zur Villa zu transportieren – Jules habe ich vorsorglich eine Nachricht geschrieben, damit er es in Empfang nimmt –, und dann betreten wir Ciels Jacht über den Steg, an dem nicht nur sein Luxusboot liegt.

Aber – und das war mir klar – Ciels Jacht ist die größte und luxuriöseste des gesamten Hafens. Vermutlich ganz Nizzas. Oder gleich ganz Frankreichs.

Holly ist wieder dazu übergegangen, dicht an meiner Seite zu kleben, was Ciel merkt. Er hält Abstand zu ihr. Dafür breitet er seine Arme aus, an einem baumelt die Reisetasche mit dem Haufen Kohle, den ich ihm für seinen Teil des Kunstraubs schulde.

»Willkommen auf meinem kleinen, bescheidenen Reisezuhause«, verkündet er und zwinkert Holly zu, in deren Augen ein Glanz steht, den ich noch nie darin gesehen habe. Sie lechzt nahezu nach neuen Erfahrungen. Nach Abenteuern.

Und wo, wenn nicht an meiner Seite, kann sie die besser bekommen?

Das Deck der Jacht ist voll, aber nicht zu voll, die Musik laut, aber nicht zu laut, um zu sehr die Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Ciel weiß, wie er Eindruck schindet, aber nicht zu sehr aus der Rolle fällt. So wie in London weiß vermutlich ein Drittel der Beamten Nizzas, welches Boot hier gerade ankert; genauso, wie sie wissen, in welche Dinge sein Besitzer verstrickt ist. Ich wette dennoch, dass Durchsuchungen nur äußerst selten vorkommen. Eher gar nicht.

»Du weißt, ich mache gern mit dir Geschäfte, Dun. Nachzählen muss ich trotzdem.« Ciel sieht auf die schwarze Sporttasche.

Ich nicke. »Nur zu.« Jeder andere hätte direkt im Wagen nachgezählt; Ciel aber hat darauf verzichtet, eben weil wir befreundet sind und uns vertrauen. Außerdem stehen Holly und ich nun auf seiner Jacht, die in diesem Moment ablegt. Sie haben nur auf ihren Boss gewartet.

»Begleitet ihr mich?«, fragt Ciel geschäftig und winkt uns hinter sich her. Es ist keine Frage, und so lege ich meinen Arm fester um Holly und schiebe sie durch die halb nackten Menschen, die das Deck bevölkern. Ciel hält uns die Tür auf, die sich mitten auf der Jacht befindet und in den großzügigen Bauch des Schiffes führt. Hier befinden sich alle Annehmlichkeiten, die man sich nur vorstellen kann; mehrere Schlafzimmer, eine Küche, ausgestattet auf Sterne-Niveau, mehrere Badezimmer, ein Büro, in das er uns nun hineinwinkt.

»Hereingeschneit«, verkündet er und wirft die Tasche auf den dunkelbraunen Holzschreibtisch, während er sich dahinter auf seinen Sessel fallen lässt. Hier unten ist die Musik nur noch gedämpft zu hören und das leichte Schaukeln verrät, dass wir uns nun nicht mehr so leicht davonmachen können. Sicher spielt das auch in Ciels gelöste Stimmung hinein. Mit seinem typischen, wie festgetackerten Sonnyboy-Grinsen fängt er an, die Scheine zu zählen.

Sollte ich ihn übers Ohr gehauen haben, säßen wir in seiner Falle. Holly schießen vermutlich gerade ebendiese Gedanken durch den Kopf. Sie klammert sich an meine Hand und sieht ängstlich zu mir auf.

»Ich bescheiße meine Freunde nicht«, sage ich entspannt und ziehe sie kurzerhand auf ein braunes Ledersofa – und auf meinen Schoß. Hollys Haltung verändert sich sofort, wird gelöster, als ich meine Arme um ihre Taille schlinge.

Ciel sieht nur knapp auf, deutet dafür mit dem Kinn auf die kleine Bar neben mir. »Bedient euch ruhig.« Er zwinkert Holly zu. »Mir scheint, dein Mädchen ist etwas angespannt, hm? Woran liegt’s?« Er zählt ein paar Geldnoten, bevor er sie zur Seite legt und nun Holly direkt ansieht. »Ich hoffe, du wirst nicht seekrank? Da kann ich dich beruhigen, die Killer fährt ruhiger als jeder Tesla. Du wirst gar nicht merken, dass wir uns bewegen.«

»Die Killer?«, fragt Holly ausweichend. Natürlich wird sie Ciel nicht ihr eigentliches Problem erläutern – dass sie offen mit jemandem redet, passiert nicht häufig. Und ich weiß um dieses Privileg.

Weil sie in mir das Gleiche sieht wie ich in ihr. Instinktiv umfasse ich sie fester. Sie soll merken, dass ich da bin und vor allem für sie da bin.

»So heißt meine Lady«, erklärt Ciel grinsend und wirft den nächsten Stapel Geldscheine zur Seite. Ich mache mir keine Sorgen, dass es Probleme mit dem Geld gibt; ich habe es höchstpersönlich nachgezählt. Zweimal. Sollte es nicht stimmen, bleibt nur ein Verdächtiger, und das Personal der Zwillinge ist derart gut ausgesucht, dass ich mir dahingehend keine Gedanken mache. »Raucht ihr was?«

Holly sieht sofort zu mir, was mich auflachen lässt. »Schau mich nicht so an, Cherry. Du entscheidest.« Zu Ciel, der uns unverhohlen neugierig mustert, sage ich: »Ich bin heute raus. Mein Mädchen soll heil zu Hause ankommen.« Ich nutze extra seine Formulierung, dabei fühlt es sich gar nicht so verkehrt an, Holly so zu nennen. Sie scheint das ähnlich zu sehen, so gelöst, wie sie sich plötzlich in meine Arme schmiegt.

Mit meiner Ankündigung sollten ihm dann auch die letzten Fronten klar sein. Egal, was auch passieren wird, Holly verschwindet am Ende der Nacht mit mir.

»Holly?«, fragt Ciel daraufhin und deutet auf seinen Tisch, auf dem ein Joint bereitliegt. »Nimm ruhig schon, lass mir aber etwas übrig.«

Ich merke, wie Holly zögert. Sie will, traut sich aber nicht. Also gebe ich ihr nicht nur metaphorisch einen Schubs. »Hol ihn dir«, brumme ich und schiebe sie von meinem Schoß. Es kann nicht schaden, wenn sie etwas lockerer wird. Ihr Kopf würde ihr ansonsten nur wieder im Weg stehen. Ich bin normalerweise nicht der Typ, der Frauen mit Substanzen gefügig macht – dazu habe ich gar keinen Grund –, aber in Hollys Fall finde ich es vertretbar. Sie will sich ausprobieren, aber sie wird bei der ersten Gelegenheit kneifen. Also warum nicht etwas nachhelfen?

Holly erhebt sich, überwindet die kurze Distanz und greift nach dem Joint. Ciel grinst sie an, hebt eine Hand, um ihr zu bedeuten, zu warten, und zückt ein Feuerzeug. Ich bin gespannt, wie Holly reagiert. Sichtlich überfordert weicht sie zunächst zurück, doch Ciel ist entspannt und gibt ihr die Zeit, die sie braucht. Es sind nur wenige Sekunden, dann steckt sie sich den Joint zwischen die Lippen, beugt sich zu Ciel, der ihr ebenfalls entgegenkommt und mit einer raschen Bewegung Feuer gibt. Dann zieht er sich sofort zurück und widmet seine Aufmerksamkeit wieder dem Geld. Er scheint ebenfalls zu merken, dass Holly etwas Zeit zum Auftauen benötigt.

Es gibt nicht viele, mit denen ich ein derartiges Experiment ausprobieren würde – mit Hollys Hintergrund –, Ciel gehört aber dazu. Jules und Francis ebenfalls, doch bei den beiden bin ich mir sehr sicher, dass diese Zeiten, in denen wir uns die Frauen geteilt haben, dank Paige vorerst der Vergangenheit angehören. Ich schätze sie so ein, dass sie ihre Männer nicht gern mit einer anderen Frau teilt. Ich unterdrücke ein Seufzen. Schlimm genug, dass Tigers Ex meine besten Freunde derart um den Finger gewickelt hat, jetzt auch noch diese Einschränkung. Aber wo die Liebe hinfällt …

In Wahrheit bin ich froh, dass es bei den beiden endlich klick gemacht hat und sie eine Frau gefunden haben, die ihnen zeigt, dass es noch etwas anderes auf der großen, bösen Welt gibt, als Millionen über Millionen zu scheffeln, um sie für bezahlten Sex zum Fenster rauszuwerfen. Noch froher wäre ich allerdings, wenn sie endlich ihre Zähne auseinanderbekämen, um mir diese frohe Kunde zu überbringen. Es ärgert mich maßlos, dass sie nicht die Eier in der Hose haben, und ich sehe sie diese Sache schon krachend gegen die Wand fahren. Aber ich bin hier wie gesagt nicht der Babysitter und will es auch nicht sein. Vielleicht müssen sie es auf die harte Tour lernen. Und wenn sie Glück haben, bleibt Paige danach vielleicht bei ihnen.

Holly kriecht zurück auf meinen Schoß und der unverkennbare Grasgeruch steigt in meine Nase. Ihr Arm zittert leicht, als sie ihn vorsichtig inhaliert. Ich muss aufpassen, nicht zu dämlich auf ihre Lippen zu starren, die sich einladend um den Joint legen.

Ich nicke ihr begleitet von einem dunklen Grinsen zu, was sie sofort als Einladung auffasst, einen weiteren Zug zu nehmen. Und noch einen.

Holly hat verdammte Angst.

Einen lasse ich sie noch, dann nehme ich ihr die Tüte aus der Hand und gönne mir doch selbst einen winzig kleinen Zug. Holly schiebt derweil ihr Bein über mich, sodass sie rittlings auf meinem Schoß sitzt, in ihren Augen ein Glanz, der nun wohl deutlich auf die Drogen zurückzuführen ist.

Das ging schnell.

»Passt du auf mich auf, Dun?«, flüstert sie dicht vor meinen Lippen. Ihre Frage ist viel mehr als das und schnürt mir beinahe den Hals ab. Ich muss mich räuspern, um das Fremdkörpergefühl in meiner Kehle zu lösen.

»Immer, meine kleine Kirsche«, verspreche ich und klinge, als hätte ich ein Schmirgelpapier im Hals stecken. Ich sehe dabei zu, wie sie nun schon viel fester am Joint zieht, und zögere. Wenn sie so weitermacht, wird sie sehr schnell, sehr viel lustig finden. Andererseits will ich nicht der Buhmann sein, der ihr Grenzen setzt.

Ciel rettet mich. »Hey, Süße, du solltest mir etwas übrig lassen«, ruft er amüsiert, doch ich weiß, warum er das vorrangig tut. Er ist wie ich ähnlich aktiv im Drogenbusiness unterwegs; an Nachschub zu kommen, sollte sein kleinstes Problem sein. Er hat meinen Blick richtig gedeutet. Ciel ist jemand, der Stimmungen sehr schnell sehr richtig erfassen kann, deshalb ist er auch einer der Besten in seiner Stadt. Man muss ein gewisses Maß an Empathie mitbringen, um seine Feinde unter Kontrolle zu bekommen. Die Strategie einer Dampfwalze einzusetzen, ist nicht mehr zeitgemäß und verspricht ungefähr so viel Erfolg, wie Drogen in einer privaten Akademie zu verticken.

Wie Paiges Schwester es getan hat.

Holly rutscht über meinen Schoß und ich fasse instinktiv nach ihrem Ellenbogen. Sie ist so klein und zart, dass das Dope nicht lange brauchen wird, um sie in einen Zustand zu versetzen, auf den ich sehr gespannt bin.

»Oh ja, es ist noch einiges da«, murmelt sie in Ciels Richtung, zieht aber dennoch erneut an dem Joint.

Ciel tut ihre Geste mit einem Grinsen in meine Richtung ab, bevor er weiterzählt.

»Fertig, passt«, kommt es kurz darauf von ihm. Er lädt das Geld mit einem Schwung zurück in die Tasche, bevor er sie in einem Safe neben seinem Schreibtisch einschließt. Er erhebt sich, kommt auf uns zu geschlendert und nimmt Holly den Joint aus der Hand. Mit einem Grinsen in meine Richtung zieht er daran, legt den Kopf in den Nacken und bläst den weißen, dichten Rauch aus seiner Nase.

»Verdammt gutes Zeug, Dun.«

Wir beziehen unsere Waren aus denselben Gebieten, daher muss ich gar nicht richtig probieren, ich kann ihm mit einem beiläufigen Nicken zustimmen. Ciels Interesse liegt aber ohnehin auf Holly. Er starrt ihr nun recht offensichtlich in den Ausschnitt, doch Holly scheint sich daran nicht zu stören. Mit geröteten Wangen entkommt sie meinen drängenden Händen auf ihrer Taille und erhebt sich. Schwankend bleibt sie stehen, doch da streckt Ciel schon seine Hand nach ihrem Arm aus, um sie zu stabilisieren.

»Hoppla, nicht umfallen«, wirft er amüsiert ein, bevor sein Blick an ihr herabwandert. »Es ist ziemlich warm da draußen.« Seine Augenbrauen wandern in die Stirn. »Willst du damit in den Pool?« Seine Stimme ist warm und schmeichelnd und genau das, was Holly braucht.

»In den Pool?«, wiederholt sie und klingt ein wenig wie eine gesprungene Schallplatte. Ich verkneife mir ein Grinsen. Es ist Hollys Art, ihre Überforderung zu zeigen.

»Jep. Whirlpool. Party, Cocktails, ein bisschen Musik.« Seine Stimme wird eine Nuance tiefer, doch auf meinen mahnenden Blick verkneift er sich einen Nachsatz, der sicher etwas mit Pussy, Titten oder wenigstens etwas Zweideutigem wie Nässe gespickt wäre.

Holly will das alles, aber wenn man mit ihr zu schnell vorprescht, zieht sie sich in ihr Schneckenhäuschen zurück. Und das würde ich ihr gern heute ersparen.

»Das klingt gut«, bringt sie schüchtern hervor und ihr Blick blitzt zu mir. Ich stehe ebenfalls auf, Ciel ist schon an der Tür. »Ich habe euch beiden ja mit der Idee überrascht, nicht weglaufen, ich besorge euch was.«

»Danke, Ciel«, rufe ich noch, aber er winkt entspannt ab und verschwindet durch die Tür.

Kaum ist die Tür ins Schloss gefallen, dreht Holly sich herum. Meine Hand zuckt hoch und ich ersticke ihr zu erwartendes aufgeregtes Geplapper im Keim. »Keine Regeln, meine kleine Cherry, außer …« Ich packe sie am Arsch, sie quietscht erschrocken, als ich sie herumziehe, und ächzt leise, als ich sie unsanft mit dem Rücken gegen die Wand dränge. Ihre blauen Augen suchen meine und ich kann ihren schnellen Herzschlag an meiner Brust spüren.

»Außer?«, haucht sie und starrt auf meine Lippen. Ohne zu blinzeln.

»… außer der, dass es für dich heute keinen Schwanz in deiner Pussy geben wird.«

Holly erstarrt und der Blick, den sie mir darauf zuwirft, ist trotzig. Weil das Hasch wirkt – und genau aus diesem Grund werde ich nicht zulassen, dass sie heute Nacht Grenzen überquert, die ihr im nüchternen Zustand unüberwindbar erscheinen.

Ich beuge mich zu ihr, zögere nicht und küsse sie. Hollys Atem prallt auf meinen, als ich ihre Unterlippe zwischen die Zähne nehme und nicht unbedingt sanft zubeiße. Ich mache die Regeln – auch ihre –, und das sollte sie besser verinnerlichen.

Aber verdammt, so wie sie mich ansieht, braucht es diese kleine Machtdemonstration nicht. Holly will mir gefallen. Sie sucht alle drei Sekunden nach meiner Zustimmung.

»Ich will dich«, keucht sie, statt auf meine kleine Ansage zu reagieren. Sie reißt förmlich an meinem Zopf, ihre Hände schlüpfen unter meine Haare und ihre Titten schmiegen sich an mich.

Meine Selbstbeherrschung liegt längst niedergerungen am Boden. Diese Frau hat mich an den Eiern wie keine andere jemals.

Und gerade deshalb reift der Plan in mir immer mehr zu etwas heran, was alle anderen in ihrer Priorität in seinen Schatten stellt.
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»Es ist wunderschön«, hauche ich und lasse mich nach hinten sinken. Das Wasser plätschert, es ist warm, ein leichter Windhauch streift mein erhitztes Gesicht, und über unseren Köpfen funkeln die Sterne. In meinem Zustand finde ich sie heute doch ganz hübsch anzusehen. Die Musik dröhnt an meinem Ohr und ist doch so verzerrt, dass ich sie nicht richtig wahrnehme. In meinem Kopf ist es ruhig. Und laut.

Ein Seufzen dringt aus meiner Kehle, ich schließe die Augen und lasse mich fallen, komme jedoch nicht auf dem Boden auf.

Ich fliege, schwimme, schwebe.

Alles ist so leicht, so unbeschwert. Mein Kopf besteht aus unzusammenhängenden Gedanken, die ich vergesse, sobald ich sie gedacht habe.

»Ich liebe dein Lächeln, wenn du glücklich bist«, raunt eine tiefe Stimme an meinem Hals, kurz darauf streichen Fingerspitzen über mein Kinn. Ich sehe zu dem Mann auf, in den ich so verdammt verliebt bin, dass es mein Herz zerreißt, wenn ich mir vorstelle, er würde mich nicht so ansehen, mich nicht so umgeben, wie er es gerade tut.

Ein mehr als grausamer Gedanke.

Seine starken Arme schlingen sich um meinen Oberkörper, halten mich und vermitteln mir so viel Sicherheit, dass ich bereit bin, alles zu tun. Mit ihm an meiner Seite bin ich unbesiegbar.

Das Wasser schwappt über meine Brüste, als ich mich in seinem Griff zu ihm herumdrehe, und perlt von meinen Armen, als ich sie um seinen Nacken schlinge.

Fast wären mir die drei Wörter herausgerutscht, von denen ich nicht weiß, ob er sie von mir hören will. Stattdessen stelle ich mich auf die Zehenspitzen, inhaliere den Duft seines Halses und lecke über seine dicht tätowierte Haut bis hoch zu seinem Kinn. Duncans große Hände liegen auf meiner Taille, halten mich dicht an sich gedrückt und er gibt ein leises, zurückgehaltenes Knurren von sich, als ich ihm einen unschuldigen Kuss auf den Mundwinkel hauche. »Schlaf mit mir«, fordere ich und presse meinen Unterkörper fester an ihn.

Ich weiß, dass ich bekifft bin. Ich bin ebenso betrunken, weil der heiße Ciel – so nenne ich ihn in meinen Gedanken – ständig Champagner anschleppt.

Ich habe es immer vermieden, meine Kontrolle zu verlieren, weil ich eben nicht auf diese Weise mein Trauma überwinden wollte. Aber mit Duncan ist es etwas anderes. Ich will, dass er es endlich macht. Ich vertraue ihm, und der berauschte Zustand ist lediglich eine gute Hilfe. Nichts, was ich morgen bereuen werde.

Und wo oder wann, wenn nicht hier, auf dieser Luxusjacht im Mittelmeer, mit einem kitschig romantischen Sternenhimmel über unseren Köpfen und einer gelösten Partystimmung um uns herum, würde es sich denn besser eignen?

Nirgends. Richtig. Da sind wir uns doch alle einig – außer Duncan.

Seine Finger verirren sich unter den Stoff des Bikinihöschens, das Ciel von irgendeiner Frau besorgt hat, die mehrere Wechselexemplare dabeihatte. Begleitet von einem tiefen Grollen, knetet Duncan meinen Po, zieht mich an seine Erektion und ich stöhne leise auf.

Ich fühle mich so gut, so frei, dass ich überhaupt nicht mehr verstehe, was eigentlich mein Problem ist. Zwischen meinen Beinen pocht es verlangend und bei dem Gedanken daran, Duncan könnte mich packen, auf den Rand des Whirlpools setzen und seinen großen Schwanz in mich schieben, überkommt mich jedes Gefühl der gesamten Palette – außer Angst.

Ich will es, verdammt noch mal!

Und ich verstehe nicht, wieso er noch immer zögert.

»Himmel, Cherry. Ich werde mit dir schlafen«, verspricht er an meinem Ohr, doch das Aber höre ich schon, bevor er es ausspricht, und stöhne wieder auf. Diesmal genervt. Meine Hand folgt klatschend – wegen des Wassers um uns herum – und trifft seine stahlharte Brust, was sich viel zu gut anfühlt. Ich zögere nicht, meine Lippen ersetzen meine Finger und streichen über jeden definierten Muskel. Mit Genugtuung spüre ich, wie Duncans Körper unter mir vor Zurückhaltung bebt, und doch hat er sich fürchterlich gut im Griff. Ich reiße und zerre an seiner Selbstbeherrschung, das ist mir klar, aber genau das ist mein Ziel. »Nicht hier, nicht jetzt«, schiebt er wie befürchtet hinterher. Er packt mich wirklich, drängt mich an den Rand des riesigen Pools und stemmt seine starken Arme neben mir am Beckenrand auf. Mir wird noch wärmer, als ich die definierten Muskeln erkenne, die Adern, die präsent hervorstechen. Unwillkürlich lecke ich mir über die Lippe. Ich bin wie eine winzige Fliege unter ihm, die er spielend leicht zerquetschen könnte. Aber mit seiner dunkel und groß vor mir aufragenden Erscheinung löst er etwas anderes in mir aus als Furcht. Meine Chance nutzend, schlinge ich meine Beine um ihn, ziehe ihn an meinen Körper und spüre, wie er mit sich ringt, als er seine Erektion an mein Becken drängt. Jegliche Zurückhaltung meinerseits hat sich verflüchtigt; ich reibe mich wie eine rollige Katze an ihm und pfeife auf alles, was um uns herum passiert. Das hier ist die reinste Sexparty, überall habe ich im Laufe des Abends ineinander verschlungene Körper gesehen, es wird absolut niemanden stören, wenn Duncan mich endlich erlöst. Erlöst von diesem unsagbaren Drang und von meinem Trauma, das ich endlich hinter mir lassen will. Ich bin bereit dafür.

»Bitte, fick mich, Dun«, flehe ich und grabe meine Zähne in seine Unterlippe, bevor ich meine Zunge herausschnellen lasse und in seinen Mund schiebe. Duncan reißt mich förmlich an sich, erwidert den Kuss, doch als er sich von mir löst, erkenne ich in seinen Augen, dass er das nicht tun wird.

»Ich werde dich ficken, kleine süße Cherry«, knurrt er an meinen Lippen, »aber dabei wirst du bei Verstand sein.« Er küsst mich hart. »Ich will, dass du dich daran erinnerst, wie es sich anfühlt, meinen Schwanz in dir zu haben. Und wenn ich einmal damit angefangen habe, werde ich damit nicht so schnell wieder aufhören. Du wirst betteln. Du wirst schreien und du wirst so verdammt oft kommen, bis du endlich wieder frei bist.«

Gottverdammt, ich sollte nicht fühlen, was ich fühle, als er all diese schmutzigen Verheißungen in mein Ohr raunt. Mein Körper brennt an jeder Stelle und ich weiß nicht, was ich tun soll, um diesen Brand zu ersticken.

»Ich bin bei Verstand«, widerspreche ich ihm und nicke so heftig, dass mir schwindlig wird und meine Sicht verschwimmt – was meine Lüge enttarnt.

»Holly«, mahnt Duncan und schiebt mich von sich, was mich beinahe aufschluchzen lässt.

»Du bist so gemein«, keuche ich weinerlich, was ihm zu allem Übel auch noch ein dickes Grinsen aufs Gesicht zaubert. Schön, dass er sich so über mich amüsiert.

»Kann ich euch behilflich sein?«

Der heiße Ciel schwingt sich elegant vom Beckenrand in den Whirlpool, taucht einmal unter und dicht neben uns wieder auf. Er schüttelt seine blonden Haare, streicht sie sich aus der Stirn und sieht aus wie ein verdammtes Model.

Himmel hilf. Ich habe meine Gedanken wirklich nicht mehr ganz beisammen. Sie kreisen in Wiederholungsschleifen durch meinen Kopf, während mein Blick an Ciels muskulösem Oberkörper hängen bleibt. Er ist das absolute Gegenteil zu Duncan. Hell gegen Schwarz. Seine Haut ist zwar von der Sonne braun gebrannt, aber nicht eine schwarze Linie oder Motiv ist darauf zu erkennen. Nur ähnlich muskelbepackt sind beide, auch wenn Duncan im Ganzen einfach massiger wirkt. Noch beschützender. Noch männlicher. Mit ihm um mich herum habe ich übrigens auch nicht die klitzekleinste Befürchtung, mein lüsternes Starren hätte Konsequenzen für mich. Duncan ist da und er wird nicht zulassen, dass mir etwas geschieht, was ich nicht will.

Das etwas größere Problemchen an der Sache ist lediglich, dass ich nicht weiß, was ich eigentlich will. Die rosa Flauschebällchen in meinem Kopf pappen sich auf jeden klügeren Gedanken und lenken ihn um auf die primitiveren Dinge.

Meinen Paarungsdrang.

Ciel ist ein Hingucker, auch wenn er Duncan nicht das Wasser reichen kann.

Hihi, das Wasser. Ich streiche breit grinsend über die weiche Gischt, die um meine Brüste blubbert, und freue mich über meinen eigenen Witz, den die beiden Männer vermutlich nicht ganz so lustig finden wie ich, wenn ich ihren skeptischen Mienen trauen kann. Doch! Duncan grinst, als ich zu ihm aufsehe.

Also weitermachen. Mein Blick huscht wieder zu Ciel, der mich ruhig mustert.

»Noch nicht so häufig ausprobiert, hm?«, fragt er, aber da ich nicht weiß, auf was sich seine Frage bezieht, antworte ich einfach nicht. Stattdessen tue ich es ihm nach und mustere ihn wie ein eingesperrtes seltenes Tier im Zoo. Er ist ein Model-Gangster-Boss mit zuckersüßem französischem Akzent, nicht wahr? Mein Kopf dreht durch, vielleicht sabbere ich auch, was kein Wunder wäre bei der testosterongeladenen Gewalt im Whirlpool.

Nur wir sind hier drin; dabei wäre hier noch massig Platz. Bestimmt ist es sein Privat-Dings. Nur für ihn. Aber wenn er wie Dun ist, hat er das ganze Teil ja auch bezahlt. Sein Boot, sein Pool, sein Wasser.

Ich kichere.

Ist es ein Privileg, dabei zu sein? Für uns – für mich und Duncan, weil die beiden so eng befreundet sind, und ich … ja, was ist meine Aufgabe? Ciel könnte mich vögeln, wenn Duncan kneift, aber … Nein. Nein, verdammt, ich habe den Gedanken nicht einmal zu Ende gedacht, da weiß ich, wie falsch das wäre. Ich will, dass Duncan der Erste ist, der seinen großen, dicken, unglaublich samtigen Schwanz … Gott, Holly, reiß dich zusammen!

Mein verschleierter Blick trifft auf seinen. Er sieht einerseits so furchteinflößend aus, sogar in schwarzer Badeshorts, aber andererseits reicht eine Millisekunde, um in seinen Augen zu lesen, dass er vielleicht recht haben könnte, indem er darauf besteht, meinen Zustand nicht auszunutzen.

Ich drehe mich in seinem Arm, werfe mich ihm ungehemmt an den Hals und spüre sein leises Lachen, als er mich sanft auf den Hals küsst. »Du bist toll«, flüstere ich heiser. »Toll. Toll, toll und meiner, ganz allein!« Ich löse mich, um ihn anzusehen, und … halte inne. Etwas in seinem Blick irritiert mich. Ich weiß nicht was, ich weiß ja nicht einmal mehr, was ich eben gedacht habe.

Ciels Lachen nicht weit entfernt dringt an mein Ohr, er sagt etwas zu Duncan, das ich nicht verstehe, und als ich aufsehe, schwankt der Nachthimmel um uns herum gefährlich.

Oder vielleicht bin das auch ich. Umfallen kann ich nicht, so fest werde ich gehalten. Ich seufze zufrieden.

»Meiner kleinen Kirsche ist dein Gras etwas zu Kopf gestiegen«, gibt Duncan an Ciel gewandt zurück, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich verschlucke die Widerworte, die mir schon auf der Zunge liegen. Es fühlt sich nicht richtig an, vor seinem Freund etwas gegen Duncan zu sagen. Stattdessen schmiege ich mich in seinen Arm und beobachte den hübschen Franzosen aus meiner vermeintlichen Deckungsposition. Und ich glaube, Duncan gefällt es, wenn ich mich … artig zeige.

Meine Wangen brennen bei all den verdorbenen Gedanken, die sich in Sekundenbruchteilen abwechseln und mir noch schmutzigere Bilder in den Kopf pflanzen.

Duncan und Ciel zusammen. Gleichzeitig. So wie Paige mit den Zwillingen.

Ich wollte immer so offen, experimentierfreudig sein, und zum ersten Mal seit drei Jahren habe ich das Gefühl, wieder zurück zu diesem Punkt gelangen zu können. Es ist nicht unmöglich, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Mein Magen kribbelt vor lauter Aufregung und ich halte mich instinktiv an Duncan fest. Seine Hand wandert in meinen Nacken, und trotz der offensichtlich besitzergreifenden Geste gefällt es mir, wie er mich vor sich festhält. Ich will ihm gehören, auf ihn hören und zu ihm gehören.

Und nicht wieder gehen.

Er soll mein Ende sein.

Ciel beobachtet mich ebenfalls mit unverhohlenem Interesse. Vor ein paar Stunden noch hat mir dieser Blick Angst gemacht. Jetzt … nicht mehr.

»Ich wiederhole mich, aber kann ich euch bei der Lösung dieses Problems behilflich sein? Ich weiß aus guter Quelle, wie sich unbefriedigte Dope-Gelüste anfühlen.«

»Ach, tatsächlich?«, kommt es amüsiert von Duncan. »Seit wann hast du Probleme, eine Frau für dein Vergnügen zu finden?«

»Das, mein Lieber, sagte ich nicht, ich wollte lediglich ausdrücken, dass ich den Zustand vorher durchaus kenne. Du solltest sie nicht am ausgestreckten Arm verhungern lassen, Dun, wenn sie so offensichtlich geil ist.«

Holla. Seine derben, deutlichen Worte befeuern die Hitze in meinen Wangen – und die Glut in meinem Unterleib. Ciels Blick brennt sich auf meine Brüste, die in dem weißen Bikini-Top nach oben gepusht werden. Mein Dekolleté ist vom Wasser benetzt und er leckt sich über die Lippen, als er gedanklich wohl schon seine Nase dazwischensteckt. Und irgendwie ist diese Vorstellung gar nicht so abwegig. Meine Brüste sind heiß und schwer und ich hoffe, der Stoff verbirgt meine harten Nippel wenigstens halbwegs. Doch so gierig, wie Ciel mich ansieht – wie ein hungriges Tier –, bin ich mir sicher, er erkennt meine Erregung, ohne mich anzufassen.

Duncan räuspert sich, schiebt mich ein Stück von sich und flüstert Ciel etwas ins Ohr. Zunächst meine ich, Überraschung in seiner Miene aufflackern zu sehen, dicht gefolgt von Enttäuschung, bis er schließlich grinst. Wenn auch etwas schräg.

»Was hast du ihm gesagt, Dun?«, frage ich und kann den wütenden Tonfall nicht unterdrücken. Ich will nicht, dass er mein Problem der halben Weltgeschichte erklärt. Auch wenn es vermutlich sinnvoll wäre, bei dem, was wir im Begriff sind zu tun.

Gott, wie das klingt. Was wir im Begriff sind zu tun. Mein nüchternes Ich wäre schon längst ins Meer gesprungen und vor Unbehagen abgesoffen. Mein berauschtes hingegen bringt sich bei der Vorstellung begeistert in Position. Unbewusst drücke ich den Rücken durch und meine Brüste damit weiter nach oben.

Ich will nicht, dass Ciel über mich Bescheid weiß. Ich will nicht wie eine gebrochene Person wirken; es reicht völlig, wenn Duncan diese eine Sache über mich weiß. Er ist der Einzige, dem ich dahingehend vertraue. Ciel kann mich für verrückt oder gestört oder was auch immer halten – das ist mir ganz egal. Hauptsache, er merkt nicht, wie kaputt ich wirklich bin.

»Oh, das kann ich dir nicht sagen, kleine Lady. Dann wäre das ganze Spiel vorbei.« Ciel grinst und mustert mich kritisch, bevor er nickt. »Ich bin dabei, Dun. Du hältst dein Wort?«

»Klar. Immer.« Etwas blitzt in Duncans dunklen Augen auf, als er ebenso kalkulierend zu mir sieht.

»Wobei?«, will ich wissen und verschränke die Arme vor der Brust. Beide starren mich an wie ein Stück Fleisch in der Auslage. Dummerweise … oder verrückterweise, vielleicht sogar gegen jede Hoffnung, fühlt sich das aber gar nicht schlecht an.

Ich bin kurz davor, den Bikini von mir zu reißen und ihren hungrigen Blicken noch mehr Futter zu bieten.

Möglicherweise tue ich es.

Ciel zieht scharf die Luft ein, als das Stück Stoff plötzlich auf der blubbernden Wasseroberfläche schwimmt. Und vermutlich starrt er auf meine entblößten Brüste, sehen kann ich das jedoch nicht, weil mein Blick panisch zu Duncan zuckt. Er zieht lediglich leicht die Augenbrauen zusammen.

Oh Gott. War das gegen die Regeln?

Bestimmt darf ich mich nicht einfach ausziehen, verdammt, was mache ich denn?

Doch als ich ihn mit rasendem Herzen anstarre, nickt er mir beruhigend zu – eine Geste, von der ich wette, dass sie niemand anderes auch nur erkennt. Duncan und ich brauchen nicht viele Worte und es wird von Tag zu Tag einfacher, ihn zu lesen.

»Wo-wobei?«, stammle ich erneut, um meine Kurzschluss-Ausziehaktion zu überspielen.

»Wir sind beide Spieler, kleine Cherry«, erklärt Duncan und kommt mit einem großen Schritt durchs Wasser zurück zu mir. »Niemand von uns will verlieren, dementsprechend interessant wird die ganze Sache.«

Ich verenge die Augen und habe meine liebe Not damit, seinen kryptischen Worten zu folgen.

»Ich will auch mitspielen!«, fordere ich impulsiv und nicke wieder wild.

An Ciels Lippen zupft ein Grinsen, als er sich unauffällig immer näher von der anderen Seite an mich heranpirscht. Duncans Blick hingegen wird beinahe weich. »Oh, du wirst nicht nur mitspielen, du wirst gewinnen, kleine Kirsche.« Seine gesamte Intonation ist so mehrdeutig, dass sie selbst jemand ohne jeglichen Gehörsinn nicht überhören kann. Sie ist überall an seiner Mimik erkennbar: am Zucken seines Kiefers, seinen leicht zusammengezogenen Brauen und seinen Augen, die sich so tief in meine bohren, dass mein Herz sich krampfhaft zusammenzieht.

Duncan zieht mich an sich. »Willst du gewinnen, süße Cherry?« Ich nicke wie ferngesteuert und kann meinen Blick nicht von seinem lösen. Kleine Fältchen bilden sich um seine blauen Augen, in denen die tiefe Lust derart deutlich herauszulesen ist, dass ich vor Nervosität gleich zu hyperventilieren drohe.

»Ich habe längst gewonnen«, flüstere ich und könnte mich in der gleichen Sekunde selbst dafür ohrfeigen. Dazu kommt mein verliebter Dackelblick, der ihm einfach nicht entgehen kann. Ich merke selbst, wie dämlich ich ihn anschmachte. Dabei geht es hier um Sex – mit zwei Männern –, nicht um meine überbordenden Gefühle, die ich Duncan mit diesen Worten wie auf dem Silbertablett präsentiert habe.

Hastig senke ich den Blick, als die Gewissheit, mich absolut lächerlich zu machen, mich wie ein abstürzender Passagierflieger überkommt. Das Motto erst denken, dann reden sollte ich mir definitiv deutlicher zu Herzen nehmen.

Und vielleicht ein klitzekleines bisschen weniger Hasch rauchen und Champagner trinken, als wäre es Wasser.

Aber mein Gott – ich fühle mich so frei wie lange nicht mehr.

Zu meiner Überraschung schließt Duncan seine Arme um mich und ich finde mich in der nächsten Sekunde an seine warme, nasse Brust gedrückt vor. Mit dieser Geste flutet mich ein derartiges Sicherheitsgefühl, dass ich mich unverletzbar fühle. Wie immer in seiner Gegenwart.

»Bist du bereit, ein bisschen zu spielen, kleine unverdorbene Kirsche?«, raunt er in meine Haare, die mittlerweile nur noch in einem geflochtenen Zopf über meine Schulter fallen. Wie erwartet hat er die Aufgabe übernommen, die Nadeln aus meiner Frisur zu lösen, während ich mich umgezogen habe.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, sehe zu ihm auf und nicke. Dabei streife ich den wissenden Blick Ciels, der entspannt neben uns steht und mit seinen Händen über die Wasseroberfläche streicht. Er scheint geduldig zu sein.

»Du entscheidest über alles, auch wann oder ob wir aufhören«, raunt er in mein Ohr, dann schiebt er mich auffordernd in Ciels Richtung. »Und du Kumpel, denk dran.«

Ciel streckt seine Hände nach mir aus, erwischt mich spielerisch an der Taille, und dann stoße ich gegen seine Brust. Wir befinden uns mitten im Whirlpool. Ich habe jede Möglichkeit zu fliehen; sollte ich es denn wollen. Aber der Blick in Ciels helle, blaue Augen, die mich derart offen und warm anstrahlen, sorgt lediglich für ein heißes, neuartiges Kribbeln, das sich in meinem Magen bildet.

Ist das aufregend!

»Ich denke dran und ich bin gewillt, zu gewinnen«, informiert er Duncan über meinen Kopf hinweg, bevor er mein Gesicht mit seinen warmen Händen umschließt. Sie fühlen sich anders an als Duncans, weicher, nicht so gefährlich. Mein Herz rast, als ich seinen Geruch nach einem sicher teuren Parfum wahrnehme. Er nebelt mich ein, die Nervosität rast wie ein Schnellzug über mich, als er sich urplötzlich vorbeugt und seine Lippen auf meine legt. Doch das geht alles so schnell, dass ich erst realisiere, was gerade passiert, als er seine Zunge spielerisch zwischen meine Lippen schiebt. Er küsst anders als Duncan, wesentlich leichter, verspielter, aber nicht weniger effektiv. Die wildesten Hormone werden in meinem Körper ausgeschüttet, als er mich langsam immer mehr in Besitz nimmt. Ehe ich mich versehe, presse ich mich an ihn, meine Nippel streifen seine muskulöse Brust und ich schiebe meine Hände gleich hinterher, um ihn hemmungslos zu betatschen. Ich recke mich ihm und seinen Berührungen entgegen, küsse seine Schultern, während seine Hände auf meinem Oberkörper unterwegs sind und sich langsam an meine Brüste heranschleichen. Er greift zu, knetet sie und rollt meine Brustwarzen mit beiden Händen, was mich zu einem gurgelnden Laut veranlasst.

Ich weiche mit polterndem Herzen zurück, starre ihn an – ich weiß nicht wie –, bevor mein Blick zu Duncan fliegt. Das, was in mir los ist, kann ich nicht deuten. Dafür aber das, was in ihm los ist. Er lehnt, ein Bier in der Hand, völlig entspannt am Beckenrand und nickt mir zu. Er hat Spaß daran, mir und seinem Freund zuzusehen. »Macht weiter«, fordert er mit leiser, tiefer Stimme, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt. Kommentarlos zerrt Ciel meinen Kopf mit einer Hand an meinen Haaren zurück. Mit jeder Sekunde fällt seine Fassade des lustigen Sonnyboys und macht einer dunkleren Version von ihm Platz.

Aber ich habe keine Angst.

Ich habe wirklich keine Angst.

Diese Erkenntnis ist noch so viel besser als der gesamte Rauschzustand. Ich genieße das Kribbeln, das sich in mir ausbreitet, lasse mich wehrlos von Ciel durch den Pool schieben, bis ich gegen eine Barriere hinter mir stoße.

Eine harte, aber warme Barriere.

Duncan.

Und als ich seine Hände an mir wahrnehme, vier Hände, die sich an meinem Körper zu schaffen machen, seine Lippen, die über meinen Nacken gleiten, und seinen unverkennbaren Duft inhaliere, explodiert etwas in mir, das einem Silvesterfeuerwerk verdammt nahekommt. Funken flirren durch die Luft, alles blinkt, blitzt und zischt in meinen Ohren.

Ich bin heillos überfordert, taste blind durch die Luft, spüre warme, nasse Haut unter meinen Fingerspitzen, und in meinen Ohren brechen sich die leisen, tiefen Geräusche der Männer.

»Meine kleine Kirsche«, flüstert Duncan nah an meinem Ohr. Worte, die nur für mich bestimmt sind. »Ist alles gut? Willst du einen Schritt weitergehen?«

Ciel räuspert sich amüsiert. »Wir haben ja noch nicht einmal angefangen.«

Duncan ignoriert ihn komplett, seine gesamte Aufmerksamkeit gilt mir. Geduldig forscht er in meinen Augen, in denen er bis auf den verwirrten, berauschten Zustand vor allem eins erkennen dürfte: Ja. Ja, ich will, verdammt.

»Unbedingt!«, keuche ich, was Ciel ein leises Lachen entlockt. Duncan lässt mich von Ciel erneut in dessen Arme ziehen.

»Nicht schummeln, Dun!«, sagt er noch, während er mich an der Taille packt und mit einem beherzten Ruck auf den Whirlpoolrand schiebt. Mit einem zweiten Ruck zieht er mir das Höschen von den Beinen, etwas, womit ich in der Situation so schnell nicht gerechnet habe und dementsprechend nicht reagieren kann. Nicht, dass ich das will. Kurz darauf sehe ich es über das Wasser schwimmen, aber Duncan fängt es sofort ein.

Ciel schiebt meine Schenkel auseinander, drückt mich mit einer Hand auf dem Bauch zurück, bis ich mit dem Rücken auf dem Boden der Jacht liege.

Mein Blick fällt auf die Sterne über meinem Kopf, als seine Zunge schon über meine Klit schnellt. Meine Gedanken verlieren sich im Vibrieren des Basses, der auf dem Deck deutlich zu hören – und zu spüren – ist.

Ciel verliert keine Zeit und meiner aufgeheizten Stimmung kommt das nur zugute. Irgendwo, ganz tief in meinem Hinterkopf vergraben, höre ich ein leises, sehr leises Stimmchen, das mir etwas zuflüstert.

Ich verstehe es nicht und will es auch nicht. Es soll die Klappe halten!

Der warme, zufriedene Schauer, der über meinen Körper schwappt, als Ciel seine Nase tief zwischen meinen Beinen vergräbt, fühlt sich viel zu gut an, als sich darüber Gedanken zu machen. Ganz von selbst spreize ich die Beine weiter, während mein Blick zur Seite zuckt. Ich muss ihn sehen. Muss sehen, dass er da ist, falls … etwas ist. Und da ist er. Er lehnt unweit von uns entfernt am Beckenrand und hält etwas in der Hand, das ich nicht erkenne, weil Ciel in diesem Moment an meiner Perle saugt und an mir knabbert. Nicht mein Höschen. Etwas anderes. Ein Handy?

Heilige Scheiße.

Was es auch ist, es ist mir egal.

Ich bäume mich auf, versuche es, weil er mich plötzlich wesentlich fester zurückdrückt. Sein Knurren an meiner Nässe zeigt deutlich, dass auch er Spaß daran hat, was er gerade tut. Seine Zungenschläge werden fester, schneller und Duncan reagiert mit einer entspannt gehobenen Augenbraue. Ich habe keine Ahnung, was es genau ist, was die beiden besprochen haben, worum sie spielen – ja, was sie spielen –, aber es ist mir in diesem Moment auch völlig egal.

Immer schneller, immer tiefer leckt Ciel mich, seine Finger streichen über meine Oberschenkel, kneten meine Muskeln, und in mir baut sich ein Druckgefühl auf, das ich mittlerweile schon viel zu gut kenne.

»Cherry«, sagt Duncan scharf von der Seite und sein Tonfall lässt meine gerade gefühlte Euphoriewelle zusammenfallen wie einen einstürzenden Jenga-Turm.

Was? Was habe ich falsch gemacht?

Unsicher blinzle ich in seine Richtung, während Ciel ein ungehaltenes Brummen ausstößt. Er schiebt meine Beine weiter auseinander und leckt so gut, so fest, so präzise über meine Falten, dass ich Duncans dunklem und irgendwie mahnendem Blick nicht standhalten kann. Ich bäume mich auf, mache ein Hohlkreuz und fühle mich nackt und nass rekelnd am Pool wie eine Porno-Prinzessin.

Ciels Zunge fickt mich und ich liebe es. Alles hiervon. Das süße Gefühl, das in mir prickelt, Ciels festen Griff, aber vor allem Duncans heiße Blicke auf meinem entblößten Körper, die mich verbrennen.

Und dann lässt Ciel seine Zungenspitze hart und schnell gegen meine Klit schnellen. Ich explodiere, der Sternenhimmel implodiert in den buntesten Farben über meinem Kopf und der Blitz der Empfindungen jagt durch meinen Körper, von der Haarspitze bis zum kleinen Zeh. Ich verkrampfe mich, keuche, stöhne und lebe.

»Fuck, so empfänglich«, flucht Ciel und richtet sich auf. Er stützt mich und hilft mir damit, zurück ins Wasser zu gleiten. Meine Beine sind so wacklig, dass ich fürchte, gleich unterzugehen, und so wehre ich mich nicht, als er mich an seine Seite zieht. Jede Pore in mir pocht und in meinem Gehirn wirbeln die unterschiedlichsten Gedanken. Ohne ihn anzusehen, fühle ich seinen siegessicheren Blick, der zu Duncan zuckt.

»Na?«, sagt er und sein Ton verdeutlicht, dass er denkt, gewonnen zu haben. »Eine sehr süße Kirsche hast du dir da ausgesucht.« Seine Worte sind nicht spöttisch, es klingt eher wie Anerkennung – und wie ein Kompliment.

Duncan schnaubt lediglich, watet durch das Wasser und zieht mich zurück.

»Gib ihr ein paar Sekunden, oder willst du etwa verlieren, Dun?«

»Ich verliere nicht«, knurrt Duncan, schiebt mich mit dem Rücken an Ciel, der mich lediglich an der Hüfte stützt. »Fühl es, wenn sie gleich richtig kommt.« Mit diesen Worten greift er an meinen Zopf, zerrt meinen Kopf grob zurück, und während unsere Lippen hungrig aufeinandertreffen, schiebt er seine Finger zwischen meine Schenkel. Sein Daumen kreist über meinen Kitzler, hart und grob und doch so genau, dass ich meine, in der nächsten Sekunde zu zerspringen. Ich wimmere ungehemmt in Duncans Mund, genieße seine Zunge, die sich ebenso fordernd meiner widmet, und unterdrücke einen Schrei, als er zwei Finger in mich zwängt. Er krümmt sie in dem perfekten Winkel, dass sie zielgerichtet den einen Punkt in mir treffen, der mich erneut an den Abgrund treibt. War Duncan bisher immer vorsichtig, immer sanft, immer geduldig, ist es nun das absolute Gegenteil. Er jagt mich förmlich zum Orgasmus. Er weiß genau, wie er mich anfassen muss, wie er mich foltert, und hat wohl kein Interesse daran, das hier unnötig in die Länge zu ziehen. Seine folgenden Worte bestätigen das nur. »Komm für mich, meine süße Cherry«, knurrt er wie ein Befehl an meinen Lippen und jagt seine Finger erneut in mich. Und als wäre mein Körper ein Knopf, der nur auf seinen Befehl hin funktioniert, folge ich ihm. Ich stöhne ungezügelt in seinen Mund, halte mich mit einer Hand an Ciels Unterarm fest, die andere fest in Duncans Haaren vergraben. Der Orgasmus ist kurz und hart und doch so verdammt intensiv, dass meine Gedanken wie ausgelöscht sind. Wie in einer besonders penetranten Pop-up-Werbung blinkt nur ein Name in meinem Kopf: Duncan. Duncan. Duncan. Und das immer hektischer, immer greller, bis es keinerlei Zweifel mehr daran gibt, dass sein Virus mein System längst unwiderruflich befallen hat. Ich bin infiziert von Duncan Brady. Und ich weiß, dass dieser Virus ein tödlicher ist.

Während die süßen Nachbeben meinen Körper überrollen, zieht er seine Finger sanft aus mir, seine Lippen bleiben jedoch an meinen. Sein Kuss ist nun wesentlich sanfter und irgendwie … gelöster.

»Das war unfair«, kommt es in einem genervten Ton von Ciel. »Du weißt, wie du sie anfassen musst, ich war extra nett!«

Duncan lacht leise auf. »Wir brauchen keinen Beweis, richtig?« Wesentlich entspannter als eben löst er sich leicht von mir. »Das waren nur wenige Sekunden. Du hast exakt drei Minuten und zweiundzwanzig Sekunden gebraucht.« Mit einem knappen Nicken deutet er auf das Handy, das am Poolrand liegt – und das er wohl als Stoppuhr benutzt hat.

Ciel schnaubt und will gerade etwas erwidern, als die Erkenntnis mein benommenes Hirn überkommt. Ziemlich klar für seinen Zustand.

»Ihr habt darum gespielt, wer mich am schnellsten zum Orgasmus bringt?«, frage ich und weiß nicht, ob ich das lustig oder irgendwie befremdlich finden soll.

»Exakt«, erwidert Duncan und der Blick, den er mir kurz zuwirft, verdeutlicht, dass er nicht damit gerechnet hat, dass Ciel so schnell ist.

Na gut, ich finde es lustig. Schmunzelnd löse ich mich von Ciel, der seine Niederlage wohl einsieht und mich mit einem dramatischen Stöhnen loslässt. Ich werfe ihm ein entschuldigendes Grinsen zu, schlinge meine Arme um Duncans Nacken und blinzle zu ihm auf. »Was war der Einsatz?«

»Der Sieger bekommt die Revanche von dir. Der Verlierer muss sich damit begnügen, dich glücklich zu machen.« In seinen Augen blitzt es dunkel, als er seine Lippen an mein Ohr bringt. »Daher meine Eile. Es gibt hier und heute nur einen Schwanz für dich – und das ist nicht seiner.« Sein rauer Tonfall, seine besitzergreifende Art erreichen eine Stelle in mir, die genau danach lechzt. Ich will gar keinen anderen. Ich will ihn. Nur ihn.

Und Duncan weiß das. Er will es mir ermöglichen, Erfahrungen zu sammeln, aber er war überzeugt davon, zu gewinnen.

»Dann her damit«, fordere ich leise und schiebe meine Hand in seine Shorts. Wir stöhnen beide auf, als ich seine Härte umfasse. »Ich will ihn«, keuche ich, als Duncan mein Handgelenk umfasst.

»Immer langsam. Ich mache hier die Regeln.« Obwohl er nach wie vor dunkel – und erregt – klingt, schwingt ein Hauch Belustigung in seinen Worten mit.

Das kann er gern glauben – aber wenn es hart auf hart kommt (Achtung, Wortwitz), bin ich mir ziemlich sicher, dass Duncan bereit ist, einige seiner heiligen Regeln für mich über Bord zu werfen. Doch jetzt habe ich keinerlei Ambitionen, mich ihm zu widersetzen.

Er hebt mich locker an der Taille hoch und schiebt mich aus dem Pool. Ciel hat sich unbemerkt bereits an dessen Rand postiert. Er schlingt ein Handtuch um mich und scheint noch immer Teil des Plans zu sein. Sein warmes Grinsen bleibt, und als er seine Hände über meine Oberarme reibt, weiß ich, dass ich dem absolut nicht abgeneigt bin. Was auch immer jetzt passiert.


KAPITEL 18

Duncan
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Die Macht der Drogen – selten wurde so deutlich, was sie alles anrichten können. Holly steht völlig neben sich und vermutlich könnte ich – oder sogar Ciel – sie in diesem berauschten Zustand vögeln, ohne dass sie damit ein Problem hätte.

Jetzt nicht.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Einbruch käme, wenn sie sich morgen daran erinnern würde. Und deshalb – weil ich ihr etwas versprochen habe – wird es heute nicht passieren. Ciel merkt ganz genau, dass Holly anders ist als all die anderen Frauen, mit denen wir gemeinsam schon unseren Spaß hatten. Er weiß, dass ihr gelöster Zustand etwas überspielt – aber nicht, was. Er ist jedoch empathisch genug, meine subtilen Hinweise hinzunehmen. Und das Wichtigste: Er hinterfragt sie nicht. Unser Spieleinsatz wäre bei jeder anderen Frau über den Haufen geworfen worden, bei Holly hat er sich gefälligst daran zu halten. Er darf sie berühren – sofern sie das will –, sie küssen, aber am Ende der Nacht darf er sich eine andere Frau suchen, in der er seinen Schwanz vergräbt.

Tatsächlich habe ich nicht damit gerechnet, dass Holly sich Ciel so schnell so sehr hingibt, dass er sie in wenigen Minuten zum Orgasmus lecken konnte. Ich habe ihre verdorbene, geschützte Seite wohl deutlich unterschätzt. Wenn sie einmal geweckt ist, ist sie ein kleines, unersättliches Ding.

Das mir gehört.

»Ich verliere zwar nur ungern, aber dafür bin ich ein guter Verlierer«, trällert Ciel an meiner Seite und wirft mir einen missbilligenden Blick zu. »Im Gegensatz zu dir, Kumpel. Ich wette, ich hätte sie ohnehin nicht anfassen dürfen, selbst wenn ich gewonnen hätte.« Damit hat er absolut recht.

»Du fasst sie doch gerade an«, sage ich entspannt und stelle den alkoholfreien Cocktail, den ich Holly besorgt habe, neben ihr auf einem kleinen Beistelltisch ab und hocke mich anschließend auf die Liegefläche der Jacht, die aus einer durchgängigen in den Boden eingelassenen Gummimatratze besteht.

Es ist eben hauptsächlich ein Sexpartyboot.

Holly gibt einen genießerischen Laut von sich, als Ciel seine Hände in ihre Schultern gräbt. Sie liegt nackt unter ihm, er hockt über ihren Oberschenkeln und kommt tatsächlich seinen Spielschulden nach. Holly sich gut fühlen lassen.

Sie wendet ihren Kopf träge zu mir, ihre Lider wirken schwer und ihr Blick ist verhangen, als sie mich sieht. »Dun«, murmelt sie mit weicher Stimme, die so voller Gefühle ist, dass sich etwas in mir regt. Ich rutsche neben sie, streiche mit den Fingerspitzen über ihre Schultern und greife dann erneut nach dem Glas. »Tu mir den Gefallen und trink etwas, ja?«

Sie nickt und ich helfe ihr dabei, den Oberkörper aufzurichten, dann ext sie das halbe Glas des Kirsch-Tonics.

Kirsche, ja. Ich habe sie oft genug in der Villa der Zwillinge beobachtet und weiß, dass mein Spitzname für sie nicht nur eine Mutmaßung war. Sie liebt alles, was fruchtig ist – besonders Kirschen.

Seufzend leckt sie sich über die Lippen und lässt sich begleitet von einem leisen, genüsslichen Stöhnen unter Ciels Händen wieder auf die Matratze drücken.

Er sieht mich an, und seine dezent erhobene Augenbraue verstehe ich als das, was es ist. Eine stumme Frage. Dennoch zögere ich.

»Holly entscheidet«, sage ich schließlich.

Sie blinzelt mich schläfrig an. »Was entscheide ich?«

»Wo du dich revanchierst«, sage ich schmunzelnd und streiche ihr eine Strähne aus der verschwitzten Stirn. »Ich kann warten, bis wir in der Villa sind.« Oder bis sie geschlafen hat.

»Na, hier«, sagt sie sofort und richtet sich so schwungvoll auf, dass Ciel zur Seite rutscht. Ihr Blick zuckt zu ihm. »Und du … ähm …«

»Ich bin hier heute dein Leibdiener, oder was auch immer Dun sich da vorstellt«, brummt er. »Spielschulden sind Ehrenschulden. Ich gehöre ganz dir.« Er seufzt und tut so, als wäre das eine ganz fürchterliche Strafe, dabei weiß ich, dass er sich gut und gerne zusammenreißen kann. Er kann auch damit leben, Holly einfach nur zu geben, statt zu nehmen, und genau das hat er gefälligst zu tun.

Da Holly offensichtlich die gesamte Bedeutung seiner Worte nicht begreift, so irritiert runzelt sie die Stirn, erläutere ich sie genauer: »Du hast das Sagen. Du darfst ihn für alles einspannen, was du möchtest, mit der einen kleinen Einschränkung …« Ich hebe gut sichtbar für beide mahnend eine Braue, »dass sein Schwanz in der Hose bleibt.«

»Das haben wir nun wirklich alle verstanden«, knurrt Ciel, streicht beiläufig über ihren Rücken und kommt ihrem Hintern dabei ziemlich nahe. Holly zuckt zusammen, nur um sich in der nächsten Bewegung intuitiv näher an ihn zu drängen. Ciel grinst. »Mir scheint allerdings, du hast nichts dagegen, wenn ich dir noch einmal etwas näher komme, hm?« Er gibt ihr einen leichten Klaps auf den Hintern und sieht zu mir. »Ich kümmere mich um dein Mädchen und sie sich um dich. Deal?«

Damit kann ich leben.

Holly wohl auch. Ihr Blick fliegt dennoch zu mir und es gefällt mir viel zu gut, dass sie meine Einwilligung sucht. Ich will sie nicht mit Sophia vergleichen, und doch mache ich es ganz automatisch. Sophia hat sich einfach genommen, was sie wollte. Es war okay für mich – aber geredet haben wir darüber erst hinterher. Sie hat mich nie davor gefragt, ob ich vielleicht ein Problem damit hätte.

Holly will es mir recht machen – und wir wissen beide, dass es bei uns längst nicht mehr darum geht, sie von ihrer Vergangenheit zu befreien.

Das auch, natürlich, aber es geht genauso um ihre Zukunft. Um unsere gemeinsame Zukunft.

Ciel kennt mich gut genug, um in meinem Gesicht abzulesen, was mir in diesem Moment durch den Kopf schießt. Sein Schmunzeln verrät, dass er davon ausgeht, Holly heute nicht zum letzten Mal zu sehen, und so wird er sicher alles daranlegen, einen guten und vor allem bleibenden Eindruck bei ihr zu hinterlassen. Und wer weiß, vielleicht kommen wir irgendwann wieder nach Frankreich, und dann kann er seinen Spaß auf ganz andere Weise mit ihr haben. Aber das ist jetzt noch kein Thema.

Mein Schwanz zuckt verlangend, als Holly sich aufrichtet, ihren benebelten Blick auf meinen Schritt gerichtet. »Du musst mir vielleicht ein bisschen helfen«, kichert sie mit geröteten Wangen. Das denke ich auch. Sie ist völlig zugedröhnt, müde und erschöpft, aber das hindert mich nicht daran, mir zu nehmen, was ich will.

Solange es auch das ist, was sie will.

Mit einem Griff befreie ich meine Latte, greife an Hollys Nacken und ziehe sie auf mich. Mit einem erleichterten Stöhnen lege ich den Kopf in den Nacken, als sie ihre Lippen um meinen Schaft stülpt und ihre Zunge hervorschnellen lässt. Ihre Bewegungen sind fahrig und etwas unkoordiniert, weil Ciel ihren Arsch in die Höhe zieht und von hinten sein Gesicht zwischen ihre Schenkel presst. Er ist der Typ, der ebenfalls keine Zeit verliert. Ich spüre an Hollys bebenden Lippen, wie es ihr gefällt, von ihm geleckt zu werden. Sie stöhnt gegen meine Eichel, ihre Fingernägel bohren sich Halt suchend in meine Oberschenkel und sie schwankt leicht. Instinktiv umfasse ich sie fester und erkenne aus dem Augenwinkel, wie auch Ciel sie an ihrer Hüfte packt, um sie zu stabilisieren. Und – dieser Arsch – ich weiß, was er vorhat. Er will Holly ablenken und sie vor mir zum Kommen bringen. Dummerweise steckt er gerade mit seinem gesamten Gesicht in der Pussy meiner Frau, daher kann ich ihm keinen dementsprechenden Blick zukommen lassen.

Aber ich kann Holly leiten. Ich weiß, was sie aushält, was sie will, und ja, verdammt, ich nutze ihre berauschte Situation aus, als ich anfange, von unten in ihren Rachen zu stoßen. Holly keucht und würgt gleichermaßen und mir jagt ein Schauer über den Rücken. Sie wehrt sich nicht, sie gibt sich mir völlig hin.

Sie vertraut mir.

Als ich ihren Speichel spüre, der mir in Schüben über den Schwanz rinnt, kann ich mich nicht länger zurückhalten. Ciel stöhnt gedämpft und Holly würgt erneut, als ich ihren Mund benutze, wie ich das will.

Und. Es. Ist. So. Verdammt. Gut.

Es reichen wenige Stöße und meine gesamte Erregung entlädt sich in wenigen Schüben in ihren Rachen. Ciel – doch nicht der Arsch – hat sich meinem Tempo angepasst, und so stöhnt Holly mit flatternden Lidern, als sie ebenfalls kommt, während mein Saft ihr über die Lippen läuft.

Heilige, verdammte Scheiße.

Sie sieht zu mir auf, der Blick verhangen, Sperma benetzt ihre Lippen. In diesem Moment existieren nur sie und ich. Keine Ahnung, was Ciel macht. Keine Ahnung, ob wir gerade einen verdammten Eisberg rammen oder eine Flutwelle auf uns niedergeht und wir in drei Sekunden alle nichts mehr als Erinnerungen sind.

Ich würde nichts davon merken. Da ist nur dieses verdammte, unsichtbare Band, das uns beide immer näher aneinander bindet. Mit jedem Tag fester. Mit jedem Tag unlösbarer.

Sie ist mein.

Und ich gehöre ihr.
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»Um Gottes willen.« Hollys Stimmbänder krächzen, als hätte sie sich heute Nacht mit einem Stück Kreide vergnügt. »Mach das Licht aus, Dun, bitte.«

»Das Licht ist aus«, erwidere ich amüsiert, stehe dennoch auf und überquere die kurze Distanz zu dem hohen Fenster, um den Vorhang des Zimmers weiter zuzuziehen und so auch die letzten Strahlen der Mittagssonne auszublenden. Als ich zurück zum Himmelbett komme, rollt sie sich auf den Rücken und blinzelt mich überfahren an.

Wir sind seit den frühen Morgenstunden zurück in der Villa der Zwillinge, und Holly schläft schon seit der Fahrt ihren berauschten Zustand aus. Ich habe sie zu keinem Zeitpunkt aus den Augen gelassen, und obwohl ich mich nicht gänzlich zurückhalten konnte, bin ich mir doch ziemlich sicher, nichts getan oder zugelassen zu haben, was nicht auch in ihrem Interesse lag. Wir kommen der Sache immer näher. Ich weiß, dass es nicht mehr lange dauern wird, und sie wird sich mir völlig freiwillig und ohne Ängste hingeben. Es kann nur so sein.

Das Bild ist bei Jules angekommen, und er hat es in meinem Zimmer neben der hässlichen Kommode aufgestellt.

Ich liebe es, wenn Pläne aufgehen.

Und ich liebe den Anblick des verstrubbelten Mädchens vor mir. Sie richtet sich auf, streicht sich über die Stirn und lächelt dankbar, als ich nach der bereitgestellten Wasserflasche greife und sie ihr reiche.

»Erinnerst du dich an heute Nacht?«, will ich wissen, als sie sie bis zur Hälfte mit gierigen Schlucken leert, dann stelle ich die Flasche zurück. Die Matratze sinkt unter meinem Gewicht ein, als ich mich neben sie schiebe. Holly runzelt nachdenklich die Stirn, dann sackt sie immer noch völlig erledigt in meinen Arm. Sie gähnt, dann nickt sie. »Ich denke schon.«

»Und war das …«

»Das war völlig okay«, unterbricht sie mich mit kratziger, aber deutlich amüsiert klingender Stimme. »Ich hoffe nur …« Sie räuspert sich. »… ich habe Ciel nicht allzu sehr angeschmachtet.«

»Den heißen Ciel meinst du wohl«, ziehe ich sie auf und küsse sie auf die Stirn, als sie ertappt auflacht.

»Oh Gott, ich habe gehofft, ich hätte ihn nur in meinen Gedanken so genannt.«

»Nein. Du hast ihm ziemlich deutlich gezeigt, was du von ihm hältst. Muss ich eifersüchtig werden?«

Holly hebt ihren Blick, beißt sich auf die Unterlippe und schüttelt hastig den Kopf. »Absolut nicht.« Sie richtet sich auf, klettert auf meinen Schoß und umfasst meine Wangen. »Mein Kopf ist zwar so schwer wie nie und irgendwie dreht sich noch alles ganz schön schnell«, fängt sie an und verzieht leidend das Gesicht, was mich dazu bringt, ihr mit dem Fingerknöchel über die Wange zu streichen. Unsere Blicke verhaken sich einander. »Aber ohne dich wäre das alles gar nicht erst möglich gewesen. Ich habe mich so mutig gefühlt, so frei, so … unkaputt.« Sie hält inne und in ihren Augen schimmern die Tränen. »Danke, Dun. Danke, dass du … so bist, wie du bist. Du bist …«

»Toll?«, falle ich ihr ins Wort und muss lachen, als sie heftig nickt. Doch dann löst sich eine Träne aus ihren Augen, rollt über ihre rosige Wange und ich halte inne. »Hey«, raune ich vor ihren Lippen. »Wir schaffen das alles. Es wird alles gut.« Ich lehne mich vor und gebe ihr einen sanften Kuss, der sie erbeben lässt. »Von jetzt an wird alles gut. Glaub mir, kleine Kirsche.«

Und dann sieht sie aus tränenverhangenen Augen zu mir auf und weiß, was ich ihr sagen will, ohne dass ich es aussprechen muss. Sie lächelt, schlingt ihre Arme um mich und robbt an mich heran, als wollte sie eins mit mir werden. Und ich ziehe sie so eng an mich, weil es dasselbe ist, was ich will.

Wir sind eins. Holly gehört an meine Seite. Und wer auch immer sich zwischen uns drängen oder sie mir wegnehmen will, den werde ich höchstpersönlich aus dem Weg räumen.


KAPITEL 19

Holly
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Etwas Kaltes trifft auf meinen Rücken, was wenige Sekunden später von einer warmen Hand verrieben wird. Ich stoße ein leises, genüssliches Seufzen aus, als seine Hände sich in meinen Nacken graben. Ich liebe alles daran. Wie er mit mir umgeht. Wie er auf mich aufpasst – selbst wenn es darum geht, dass ich keinen Sonnenbrand bekomme. Aber vor allem sind es seine Berührungen, nach denen ich verdammt süchtig geworden bin.

So wie nach dem ganzen Mann.

»Danke, du bist …«

»Toll?«, unterbricht er mich amüsiert und lässt sich neben mich fallen.

Ich richte mich auf den Ellenbogen auf, um ihn gegen die heiße Mittagssonne anzublinzeln, und muss lächeln, als ich auf seine gelöste Miene treffe. »Toll, ja, das auch, aber ich wollte der Beste sagen.«

»Auch okay«, brummt er und fährt mit seinem Finger über meine Wange. »Geht’s dir besser? Die Jungs wollen heute mit Paige an den Strand. Ich würde mich gern anschließen, um …«

»Um ihnen etwas auf den Zahn zu fühlen?«, falle ich ihm ins Wort.

»Genau das. Ich bezweifle, dass sie von allein damit rausrücken, dass sie mir Paige nicht für meinen Laden überlassen werden. Sie brauchen ein bisschen Druck.« Ich nicke und schließe die Augen, als seine Finger weiter über mein Gesicht gleiten. Spielerisch. Liebevoll. Ich denke – nein, ich hoffe –, ich liege nicht völlig mit meinem Gefühl daneben, dass das zwischen uns etwas ist, das nicht damit endet, wenn er es erst geschafft hat, meinen letzten körperlichen Widerstand zu überwinden. »Möchtest du mitkommen?«, fragt er leise.

Ich brumme und rutsche näher an ihn heran. »Am liebsten würde ich den ganzen Tag hier liegen bleiben«, gestehe ich ihm. Mein Kopf dröhnt noch immer und bei der Aussicht, mit Paige und den Männern einen Ausflug zu machen, fangen meine Nerven schon wieder an zu flattern.

»Soll ich hierbleiben?«, bietet er sofort an und seine Hände tänzeln weiter über meine erhitzte Haut. »Wir können auch einen kleinen Ruhetag einlegen, nach gestern ist das definitiv angebracht.«

»Nein, geh ruhig. Ich komme auch mal einen Nachmittag allein klar.« Auch wenn die Vorstellung, er würde mir Gesellschaft leisten, mir wesentlich besser gefällt. Aber ich will ihn nicht von seinen Freunden abbringen und schon gar nicht daran hindern, seine Geschäfte weiterzuführen. Denn nichts anderes ist Paige für ihn.

Duncan grinst, bevor er mir leicht gegen die Wange schnipst. »Du wirst dich nicht ewig davor drücken können, dich mit Jules und Francis auseinanderzusetzen. Sie sind meine besten Freunde, auch wenn sie sich manchmal etwas kindisch verhalten.«

Mein Bauch flattert bei seinen Worten. »Warum werde ich das nicht können?«

Duncans Augenbraue zuckt in die Höhe, bevor er sich aufstemmt und seinen muskulösen Körper über meinen bringt. »Weil ich dich nicht so schnell gehen lasse.« Und bevor ich etwas darauf sagen kann, treffen seine Lippen auf meine. Und in meinem Bauch – und meinem Herzen – flattern die Schmetterlinge, die sich dort längst exponentiell vermehren.

Ich will ja gar nicht, dass er mich gehen lässt – auch wenn seine Worte beinahe wie eine Drohung klingen.
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Der Tag allein in der Villa hat mir gutgetan. Ich habe geschlafen und jetzt, zwei Tage später, schleichen Duncan und ich um uns herum und wissen beide, was bald passieren wird. Ich bin bereit. Ich bin wirklich bereit und habe keinerlei Zweifel mehr, dass mein Körper Duncan nicht von sich stoßen wird. Dafür sind wir schon viel zu weit gekommen. Ich genieße jede Berührung von ihm und ausnahmslos jede löst einen wahren Feuersturm in meinem Innersten aus.

Heute hat er mich am Pool mit seinen Blicken ausgezogen und ich merke, wie es ihm immer schwerer fällt, sich zurückzuhalten.

Als es an der Tür klopft, sehe ich auf. Duncan tritt ein, nachdem er kurz gewartet hat. »Hey«, sagt er leise, und wieder huscht sein Blick an mir herab. Wir haben uns nicht verabredet, kein weiteres Wort darüber verloren, wann es passieren soll, aber ich schätze, die brauchen wir auch nicht. Es wird Zeit.

Und es wird funktionieren. Ich brauche keinen Rausch, um den Mann, an den ich mein Herz verloren habe, an mich heranzulassen.

»Hey«, erwidere ich und fühle mich viel zu schüchtern. Aber es ist nach wie vor eine Reaktion meines blöden Körpers, wenn Duncan, so dunkel und groß, wie er eben ist, auf mich zuhält.

»Keine Kerzen?«, fragt er amüsiert und wirft einen Blick durch das dunkle Schlafzimmer. Die Vorhänge sind offen und lassen das Mondlicht herein, das den Raum in ein gemütliches Licht taucht. Dazu der kühle abendliche Wind, das Rascheln der Blätter im Park vor dem Fenster – die Atmosphäre könnte nicht perfekter sein, um endlich zum richtigen Mal die Unschuld zu verlieren.

»Wir brauchen keine Kerzen«, erwidere ich und lasse mich in seinen Arm ziehen.

»Da hast du recht.« Duncan vergräbt seine Nase in meinem Haar. »Ich habe dich vermisst.«

Schmunzelnd sehe ich zu ihm auf. »Du warst einen halben Nachmittag von mir getrennt.« Weil er immer noch versucht, den Überfall auf mich aufzuklären. Ich hingegen vergesse regelmäßig, dass es ihn überhaupt gegeben hat, so sicher fühle ich mich bei ihm.

»Viel zu lange, um nicht von meiner Lieblingskirsche zu kosten.« Er seufzt dramatisch schwer und bringt mich damit zum Lachen.

»Vielleicht kannst du jetzt ja deine Portion Kirsche bekommen, hm?« Ich beiße mir auf die Unterlippe, eine Geste, die ihn verrückt macht. Wie erwartet packt er mich an der Hüfte, reißt mich noch fester an sich und sieht mich aus seinem lodernden Blick an.

»Wir haben noch nie über Verhütung gesprochen«, brummt er und bestätigt damit meine Vermutung. Er denkt auch, dass es nun passieren wird.

Meine Nervosität hält sich tatsächlich in Grenzen, also nicke ich lächelnd. »Ich will auch nicht, dass du mit Kondom in mir bist, Dun. Ich nehme die Pille.« Ich räuspere mich. »Seit damals. Ich wollte nicht riskieren, dass es irgendwann noch einmal passiert und ich dann womöglich auch noch schwanger werde.«

Duncans Blick ist zunächst lustverhangen und das Blau seiner Augen so tief, dass ich wieder einmal das Gefühl habe, unweigerlich darin ertrinken zu müssen, bis er meine Erläuterungen hört. Ein grimmiger Ausdruck zuckt über seine Miene, dann atmet er tief ein, um sich zu beruhigen. Ich bin mir sicher, dass diese unterdrückte Wut nicht mir gilt.

»Ich habe doch gar nicht gesagt, dass ich nicht mit Kondom in dir sein will.«

Ich lehne mich grinsend an ihn. »Aber gedacht. Ich sehe das, Dun. Und ich will dich spüren. Richtig spüren. Ich vertraue dir und schätze dich als so klug ein, dass du dir keine Krankheiten anhängen lässt.« Ich selber wurde damals zu zig Ärzten geschleppt. Sicher weiß Duncan das von seiner Vergangenheitskontrolle über mich.

Duncan stößt ein tiefes Knurren aus und beinahe denke ich – nein, hoffe ich –, er würde mich einfach packen und aufs Bett werfen. Aber er hat eine Selbstdisziplin, die seinesgleichen sucht.

Für wenige Sekunden forscht er in meinen Augen, wie er es so gern macht, dann greift er an den Saum meines weißen Kleides und zieht es mir sanft über den Kopf. Er lässt es achtlos auf den Boden fallen, wo es sich zu einem kleinen Haufen zu meinen Füßen sammelt. Sein Blick liegt währenddessen nur auf mir – und rutscht langsam, beinahe genießerisch an meinem entblößten Körper hinab. Doch statt mir auch die weiße Unterwäsche auszuziehen, nimmt er mich sanft an der Hüfte und schiebt mich durch den Raum. Kurz darauf sehe ich mir selbst ins Gesicht. Duncan steht hinter mir, eine schwarz tätowierte, riesige Hand auf der hellen Haut meines Bauches.

»Siehst du das, was ich sehe?«, fragt er mit rauer Stimme und sieht mir über den Spiegel ins Gesicht.

Ich nicke. Es ist genau das, was mich von Anfang an an Duncan so fasziniert hat. Er ist mein absolutes Gegenteil – aber nur äußerlich. Alles an ihm ist dunkel, während ich neben ihm wie ein unberührter Engel wirke. Seine dunklen Haare hat er wie meistens in einem hohen Dutt gebändigt und ich beabsichtige, diesen Zustand gleich zu zerstören. Ich liebe seine Haare, die gepflegter sind als meine eigenen. Zumindest fühlen sie sich so an.

»Und obwohl du das siehst, hast du keine Angst vor mir«, raunt Duncan an meinem Ohr, während unsere Blicke in unserem Spiegelbild miteinander verbunden bleiben.

»Die hatte ich nie«, erwidere ich fest und schmiege mich in seine tätowierten Arme. Mich selbst zu sehen, nur in weißer, unschuldiger Spitzenwäsche, im Griff dieses breiten Mannes, der mich um zwei Köpfe überragt, fühlt sich so verdammt richtig an. »Ich weiß, dass du mir nie etwas tun würdest.« Duncans Augen blitzen auf, seine Miene verdüstert sich. Nun doch etwas unsicher, drehe ich den Kopf, um ihn anzusehen – nicht nur unser Spiegelbild. »Das würdest du doch nicht, richtig?«

»Stimmt. Das würde ich nicht«, brummt er und erwidert meinen Blick, in dem etwas lauert, das mich aus dem Konzept bringt.

»Was … w-was ist los?«, stammle ich nervös. Das kann er auch – mich so schnell und derart weit aus der Bahn werfen, dass meine Gefühle binnen Sekunden dem absoluten Gegenteil weichen können. Ich habe keine Angst, aber immensen Respekt vor ihm. Ich weiß, wer er ist, und werde nicht den Fehler machen, ihn zu unterschätzen. Und gerade sehe ich in seinen Augen, dass irgendwas nicht stimmt.

»Du weißt, dass ich gern bei der Wahrheit bleibe und Dinge anspreche, auch wenn sie unbequem sind«, fängt er an und dreht mich nun an der Hüfte zu sich, sodass ich ihm wieder gegenüberstehe. Ich hebe instinktiv die Hände an seine Brust und nicke. »Deshalb will ich etwas klarstellen, Cherry. Ja, ich werde dir nichts tun, aber damit bist du eine absolute Ausnahme. Und das sage ich dir jetzt auch nur deshalb, damit du …« Er bricht ab und mustert mich kalkulierend.

»Damit ich was?«, frage ich irritiert, als er nicht weiterspricht.

»Wenn es da etwas gibt, was du mir vielleicht sagen willst, dich aber nicht traust«, spricht er leise weiter. »Was es auch ist. Du kannst es mir sagen, ohne dass du irgendwelche Konsequenzen zu befürchten hättest. Ich will nur, dass du das weißt.«

Ich verenge die Augen. »Was sollte ich dir sagen sollen? Du weißt alles, was es über mich zu wissen gibt, Duncan!« Ich kann nicht verhindern, dass ich wütend werde. Er ist der Einzige, der wirklich alles über mich weiß, und das, obwohl er eigentlich nicht der Richtige dafür ist. Das wissen wir doch beide.

»Weiß ich das?«, hakt er nach, der kalkulierende Blick immer noch auf meinem.

Wütend hole ich aus und donnere meine Hand auf seine Brust. »Ja, verdammt! Rede du mit mir, wenn du etwas wissen willst! Was wirfst du mir gerade vor?«

Auf seine Miene schleicht sich ein Grinsen, als er meine Hand mit seiner umschließt. »Gar nichts, Cherry, gar nichts. Es ist nur verdammt auffällig, dass ausgerechnet mit dir jemand Neues auftaucht, der es auf mich abgesehen hat. Es macht mich zugegebenermaßen nervös, nicht zu wissen, mit wem ich es hier zu tun habe.«

»Du meinst die Männer, die mich überfallen haben?« Duncan nickt schmallippig. »Aber die haben doch mich überfallen«, wende ich ein. »Warum sollte ich dir dann etwas sagen wollen?« Duncans Augenbraue zuckt und sein Blick bleibt auf meinen Augen. Ich weiß, dass er jede noch so kleine Reaktion von mir analysiert. Das kann er gerne machen – ich habe schließlich nichts vor ihm zu verbergen. Und habe keine Ahnung, was genau sein Problem ist.

Oder doch. Doch, ich habe eine Idee. Und mit ihr überkommt mich eine unangenehme Gänsehaut.

»Du denkst, ich stecke mit denen unter einer Decke und spioniere dich aus?«, frage ich entsetzt und mache mich von ihm los.

Duncan reißt mich sofort zurück und drängt mich mit einem großen Schritt gegen die Wand in meinem Rücken. So fest, dass ich ein leises Ächzen nicht unterdrücken kann, als ich unsanft dagegenpralle. »Nein, verdammt, das denke ich nicht«, knurrt er vor meinem Gesicht. »Ich will es nicht denken, aber …« Er umfasst mein Kinn, um mich dicht vor sich zu halten. »… ich weiß, wie es in dem Business läuft, Holly. Ich weiß, wie wir arbeiten, was wir für Strategien nutzen. Und ich weiß auch, dass das zwischen uns«, seine Finger krampfen sich fester um meinen Kiefer, »echt ist. Das ist es doch, nicht wahr?«

»Ja«, sage ich, ohne zu zögern, und blicke ihn fest an. Ich kann nicht einmal wütend sein, weil er mir misstraut. Es ist ja wirklich so. Das ist sein Leben. Sein Leben an der Spitze der Untergrund-Kriminalität. Es ist absolut nachvollziehbar, dass er diese Möglichkeit in Betracht zieht. Täte er es nicht, wäre er wohl nicht in der Position, in der er jetzt ist. Und doch trifft es mich, dass er auch nur daran denkt, ich könnte versuchen, ihn zu hintergehen.

»Gut. Denn selbst wenn es so wäre«, wiederholt er, »wenn du von jemandem darauf angesetzt wurdest, mich auszuspionieren, dann sag es mir und dir wird nichts geschehen. Ich passe auf dich auf. Was es auch ist: Du darfst und sollst immer mit mir sprechen können.« Der harte Zug um seine Augen wird noch eine Spur eindringlicher, auch wenn ich dachte, dass es dahingehend keinerlei Steigerungsmöglichkeiten mehr gibt. »Über alles.«

»Ich wurde von niemandem geschickt, Dun«, hauche ich leise und weiche seinem Blick nicht aus. »Alles, was ich geplant habe, um dich auffliegen zu lassen, habe ich dir erzählt. Wirklich.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und erwische seinen harten Kiefer mit meinen Lippen. Duncan brummt, als ich sanft darüberfahre, bis sich unsere Lippen treffen. »Würdest du das jeder Frau anbieten?«, frage ich so dicht vor ihm, dass sich unser Atem vermischt, und sehe ihn dabei fest an, »Also … Straffreiheit garantieren?« Dabei muss ich schmunzeln und auch Duncan verzieht seine Lippen zu einem dunklen Grinsen.

»Nein. Du bist meine große Ausnahme. Ich hoffe, du weißt dieses Privileg zu schätzen.« Er packt mich mit beiden Händen an der Hüfte und wirft mich kurz darauf aufs Bett. »Ich wollte die Stimmung nicht versauen«, murmelt er an meinem Ohr, während er sich über mir aufstemmt. »Aber es war mir wichtig, das loszuwerden. Ich will nicht, dass irgendwas zwischen uns steht. Denn was ich gesagt habe …«, seine Lippen streichen hauchzart über meine, »meine ich so. Ich beabsichtige nicht, dich so bald wieder gehen zu lassen.«

»Ich denke, das ist eine Aussicht, mit der ich ganz gut leben kann«, gebe ich keck zurück und schiebe meine Hände unter sein schwarzes Shirt. Er hat nicht die Stimmung versaut, aber … getrübt. Ich weiß immer noch viel zu wenig über ihn und seine Arbeit, und dass er im Hintergrund so viel macht, was ich nicht weiß, verunsichert mich. Wie lange hatte er diesen Verdacht schon? Glaubt er mir wirklich?

Als ich seine Bauchmuskeln unter meinen Fingern zucken spüre, muss ich ein leises Seufzen unterdrücken. Duncan zögert nicht lange, zerrt sich das Shirt über den Kopf, bevor er mich förmlich unter sich begräbt, ohne mich sein Gewicht spüren zu lassen. Ich weiß, warum er das tut. Es ist ein Test. Ein Test, ob ich es aushalte, unter ihm zu liegen, ohne gleich eine Panikattacke zu bekommen. Und ich schätze, ich bestehe ihn in der Sekunde, als ich meine Beine um ihn schlinge, an mich ziehe und absolut kein Problem damit habe, ihn auf mir zu spüren.

»Verdammt, kleine süße Cherry«, raunt er mir mein Kosewort ins Ohr, bevor er sanft hineinbeißt. »Ich kann es kaum erwarten, endlich in dir zu sein.« Seine Worte lösen eine prickelnde Vorfreude in meinem Becken aus und ich dränge mich seinen Berührungen entgegen.

»Dann warte nicht mehr damit«, keuche ich und zerre schon wie von Sinnen an seiner Hose. Duncans Blick wird dunkel, als er meine Hände zur Seite schiebt.

»Nicht so gierig, ich werde mir Zeit mit dir lassen.« Als er mein unzufriedenes Nasekräuseln sieht, grinst er, greift an meinen Slip – und zerreißt ihn mit einem Ruck.

Ich keuche und meine Miene entgleist. Er geht immer so vorsichtig mit mir um, dass eine Handlung wie diese mich eiskalt erwischt. Auf positive Weise.

»Damit meinte ich nicht, es jetzt noch länger aufzuschieben, Holly. Aber du verdienst mehr als einen Quickie, oder?« Er schiebt meine Beine mit seinem Knie auf, bevor er sich dazwischen zwängt. »Ich will dich genießen und ich will, dass du es ebenso genießt. Die paar Minuten haben wir jetzt auch noch, du ungeduldiges Ding.« Er greift so fest in meine Oberschenkel, dass ich aufstöhne, und gleich noch einmal, als seine Lippen fest auf meine Klit prallen. Und verdammt – was er dann tut, darf er gern etwas in die Länge ziehen. Seine Zunge auf und an mir fühlt sich an wie der Himmel auf Erden. Dagegen ist das, was Ciel mit mir getan hat, lediglich eine grau schattierte Erinnerung. Als Duncans Zunge in mich eindringt, explodieren um mich herum die buntesten Farben. Das hat er schon einmal getan, nur bin ich heute nicht mehr so verklemmt, sodass mein Kopf gar nicht erst versucht, dagegen anzureden, und mir eine Moral vorspielt, die gar nicht vonnöten ist. Ich wölbe mich ihm entgegen, meine Hände landen an seinem Kopf und ich seufze zufrieden, als ich sie in seine Haare schiebe.

Duncans leises Brummen, als er mich immer tiefer, immer ungehemmter leckt, sorgt dafür, dass sich mein Körper anfühlt, als würde er mit jeder Sekunde weiter schmelzen. Er ist das Feuer, ich das Eis, und zusammen sind wir die Lava, die kompromisslos alles unter sich verschwinden und auflösen lässt. So wie dieser Vergleich nicht zueinanderpasst, tun auch wir es nicht. Und doch ist er mein Gegenstück, das ich brauche, um zu leben – um die Holly zu sein, die ich sein will.

Alles in mir schaukelt sich hoch, ich komme dem Abgrund, der mich fliegen lässt, immer näher. Immer. Näher.

Und dann, genau auf der Klippe, hört er auf.

Ich will gerade protestieren, als er sich aufrichtet, seine Lippen glänzen von meiner Nässe und sein hungriger Blick verdeutlicht alles, was er nun vorhat.

Und ich will es, verdammt, auch wenn mein Magen sich vor Aufregung überschlägt. Hastig schlucke ich den sich in meinem Hals bildenden Kloß herunter.

Was, wenn das hier auch noch ein Test ist? Wie sehr ich ihm vertraue?

Nein, das ist es nicht. Wir wollen es beide.

Er kommt über mich. Mit einer Hand befreit er seinen Schwanz, während er mir unverwandt in die Augen sieht. Er kann in mir alles lesen, jede Regung – und ist sie noch so klein – geht nicht an ihm vorbei. »Ganz ruhig«, murmelt er, als er die Nervosität in ihnen erkennt.

Ich nicke benommen, halte mich an seinen starken Oberarmen fest und dann … dann spüre ich ihn an meinem empfindlichsten Punkt. Ich stöhne auf, als seine Eichel meine Klit streift und Duncans dunkler Blick meinen festhält.

»Du machst das so gut«, flüstert er vor meinen Lippen, verlagert sein Gewicht ein wenig, und dann, als er sich ein Stück in mich schiebt, passiert es.

Irgendwas in meinem Kopf explodiert, derart heftig, derart zerstörend, dass ich mich verkrampfe. Ich sehe es alles wieder vor mir, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Dieses Gefühl, als sich ein praller Schwanz in mein enges Loch zwängt, ist so präsent, dass mein Körper meint, diesen Zustand wiederherstellen zu wollen. Dasselbe erniedrigende Gefühl jagt durch meinen Körper.

Und Duncan weicht zurück.

»Nicht«, flehe ich und halte ihn fest. »Nein, mach weiter, das bedeutet nichts! Es wird schon …«

»Du weinst, Holly!«, fährt Duncan mich an und seine Hand wandert an meine Wange. Seine Finger, als sie darüberstreichen, fühlen sich wirklich verdammt nass an.

»Na und!«, sage ich schrill. »Mach weiter!«

Er hält über mir inne und allein sein Blick verdeutlicht, dass er das nicht tun wird, was mich erst recht hysterisch werden lässt.

»Duncan!«, flehe ich mit sich überschlagender Stimme. »Bitte! Du kannst jetzt nicht aufhören, es … es … wird schon klappen! Es tut nicht weh, du musst nur …«

»Holly«, sagt er wesentlich ruhiger, als ich es bin, und hält mein Gesicht fest. »Beruhige dich! Es ist okay, es …«

»Gar nichts ist okay«, weine ich und rolle mich unter ihm weg. Ich weiß, dass er jetzt nicht weitermachen wird, und ich weiß auch, dass er das machen muss, damit ich diesen Punkt überwinden kann. Es wird nicht einfach so funktionieren. Wie konnte ich so dumm sein und das denken? So hilft er mir überhaupt nicht. »Geh!«, fordere ich schluchzend und wickle mich in das dünne Laken.

»Holly«, seufzt er und kommt ebenfalls auf die Beine, während er sich die Hose richtet. Doch als er meinem Blick begegnet, bleibt er stehen. Er scheint ausdrucksstark genug zu sein.

»Nein, ich will, dass du gehst«, schluchze ich und weiche vor ihm zurück. Es ist mir unangenehm, dass mein Körper es einfach nicht auf die Reihe bekommt. Was soll ich denn noch machen, verdammt? Ich will es! Ich will ihn, ich vertraue ihm, und scheiße, ich will von ihm angefasst werden. Warum geht es denn nicht? Warum, zum Teufel?

»Ich werde dich nicht in diesem Zustand …«

»In diesem Zustand!«, wiederhole ich schrill und mache mit der Hand, die nicht das Laken festhält, eine wirre Bewegung zur Seite. »Fang jetzt nicht auch noch an wie alle anderen! Du musst mich nicht verhätscheln, Duncan! Ich weiß, dass ich kaputt bin, ich muss das einfach hinter mir lassen und alles ist okay. Ich kann das aushalten!«

»Ich werde nicht mit dir schlafen, wenn du weinst«, hält er grollend dagegen und macht einen Schritt auf mich zu – und ich einen zurück.

»Gut, wenn du das nicht machst, kann ich dich nicht zwingen«, keuche ich und mein Blick fliegt zur Tür hinter ihm. »Dann bitte ich dich jetzt wirklich zu gehen, Duncan.« Als ich seinem aufgewühlten Gesichtsausdruck begegne, schiebe ich leiser hinterher: »Ich brauche ein paar Minuten für mich. Bitte.« Es ist mir nämlich verdammt unangenehm. Wenn ich könnte, würde ich mich selbst in diesem Moment nicht sehen wollen – aber das geht ja nun mal leider nicht.

Duncan sieht so aus, als wollte er noch etwas sagen, doch dann nickt er mit zusammengepressten Lippen, dreht sich um, verschwindet durch die Tür und respektiert meinen Wunsch.

Und ich falle aufs Bett, ziehe mir die Decke über den Kopf und verfluche mich dafür, nicht einmal normal sein zu können.

Viel mehr will ich doch gar nicht.


KAPITEL 20

Duncan
[image: ]


Wie verdammt dämlich kann man sich bitte verhalten?

Nein, selbstverständlich meine ich damit nicht Holly. Ich habe es dermaßen verkackt, dass ich beinahe nicht mehr aus dem Kopfschütteln herauskomme. Ich schaffe es nur, weil ich mir die erstbeste Whiskyflasche schnappe, die irgendwo herumsteht, und meine Wut auf mich selbst ertränke, indem ich sie mit wenigen Zügen leere.

Mein Plan war ein anderer. Ich wollte sie nicht glauben lassen, ich würde ihr misstrauen, verdammt! Das tue ich nicht. Ich wollte ihr doch bloß jegliche Ängste nehmen, falls da doch irgendwas sein sollte. Sie soll wissen, was für einen exorbitanten Ausnahmestand sie bei mir hat – und dass sie immer mit mir reden kann. Über alles. Ich glaube nicht, dass sie jemand anderes ist, als sie vorgibt zu sein. Ich bin der Meinung, Holly gut lesen zu können, und sie benimmt sich absolut nicht wie jemand, der schnüffelt.

Aber ich kenne eben auch mein Business. Es ist kein auszuschließendes Szenario, immer noch nicht. Meine Worte sollten eine Versicherung für sie sein, keine Drohung. Also selbst wenn es so wäre – dann kann sie sich mir anvertrauen und wir finden eine Lösung. Ich will und werde sie beschützen, scheißegal, vor wem.

Mehr wollte ich doch gar nicht ausdrücken.

Und doch habe ich mit ihnen mehr angerichtet, als ich zunächst geglaubt habe. Es hat sie verunsichert, auch wenn sie es sich nicht anmerken lassen wollte. Vielleicht hatte sie doch sogar Angst vor mir. Die sie nicht zu haben braucht, verflucht! Und statt das zu sehen, eine Pause einzulegen, was auch immer, nutze ich den dämlichsten Zeitpunkt überhaupt, um meinen verdammten Schwanz in sie zu schieben. Ich Idiot.

Ich verdammter Idiot!

»Verfluchte Scheiße!«, knurre ich und feuere die leere Flasche gegen die nächstbeste Wand. Sie zerbricht in winzig kleine Teile und die Scherben verteilen sich großzügig im Salon der Villa. Es hätte funktioniert, da bin ich mir sicher – hätte ich einfach meine Klappe gehalten. Hätte ich einfach drauf verzichtet, ihr diese absolut unsinnigen Worte zu sagen, und einfach damit weitergemacht, womit wir angefangen haben, als ich in den Raum gekommen bin, hätte es verdammt noch mal funktioniert. Sie war völlig entspannt. Locker. Bereit.

Bereit für mich.

Jetzt haben wir mindestens wieder zehn Schritte zurück gemacht. Ich bezweifle nicht, dass wir das wieder hinbekommen; es geht mir auch nicht darum, sie jetzt unbedingt zu vögeln. Mitnichten. Ich kann mich zusammenreißen.

Ich habe es einfach nur richtig, richtig verdammt verkackt, und das ärgert mich maßlos. Weil es unnötig war. Ihr enttäuschter Ausdruck hat sich so tief in meine Netzhaut gebrannt, dass ich ihn noch immer erkenne, auch wenn sie nicht mehr hier ist. Nein, sie sitzt jetzt in ihrem Zimmer und heult sich meinetwegen die Augen aus dem Kopf. Und dann will sie mich nicht einmal sehen. Völlig verständlich. Aber ich ertrage den Gedanken nicht, dass sie allein und verletzlich in dem Zimmer hockt und ich mich wie ein Loser unweit davon betrinke.

»Scheiße«, knurre ich erneut und reiße den Bartisch auf. Die erste Flasche Whisky, die mir ins Auge sticht, ist meine. Das erste Drittel leere ich im Stehen, mit dem Rest bewaffnet lasse ich mich in das extravagante geblümte Sofa fallen und starre auf die Terrassenfenster, hinter denen sich ein Unwetter anbahnt. Der Himmel ist beinahe schwarz, die Palmenblätter wehen wild im aufziehenden Sturm und durch den Spalt in der Tür dringt ein scharfer Windzug.

Ich habe mich selten so unzulänglich gefühlt wie in diesem Moment.

Am liebsten würde ich zu ihr gehen, mich entschuldigen, sie in den Arm nehmen, wie ich es jeden Abend mache. Aber sie will mich nicht sehen, und so schwer es mir auch fällt, ich werde es respektieren. Ihre Ansage war deutlich.

Geräusche aus der Eingangshalle holen mich aus meinen Gedanken. Jemand klappert in der Küche, während gedämpfte Stimmen von der Tür zu mir dringen. Kurz darauf torkelt Francis mit einem Wasserglas an mir vorbei und ist deutlich besoffen. Hey, Kumpel im Geiste. Ich verenge beinahe belustigt die Augen, als er drei Anläufe benötigt, um die Terrassentür aufzuschieben. Mich bemerkt er nicht. Zugegeben, ich mache nicht unbedingt auf mich aufmerksam, aber ich verstecke mich auch nicht. Ich sitze unbeweglich da, nur die Flasche schwappt, als ich sie an meine Lippen halte, um einen erneuten Schluck zu nehmen.

»Aber du wirkst so aufgebracht, dass dir ein Schwanz nicht reicht.« Jules’ Stimme dringt deutlicher an mein Ohr, als er ebenfalls durch den Salon marschiert – ebenso, ohne zur Seite zu sehen.

»Du machst Francis Konkurrenz mit deinen trockenen Sprüchen«, kontert Paige lässig und ich hebe durchaus beeindruckt beide Augenbrauen – was ihr ebenfalls entgeht, weil sie nur Augen für Jules hat.

Mühsam unterdrücke ich ein Schnauben. Ich weiß, wer heute – im Gegensatz zu mir – noch vögeln wird.

Die Spannung zwischen ihnen ist greifbar, und das liegt nicht an der Vereinbarung, die sie mit mir haben. Ich habe die Zwillinge noch nie derart entspannt mit einer Frau umgehen sehen. Genauso wenig, wie ich erlebt habe, dass Francis sich wegen einer Frau abschießt. Dass er das getan hat, ist recht offensichtlich. Ich weiß, dass sie von ihrem obligatorischen jährlichen Antrittsbesuch bei ihren Eltern kommen. Zwar sind die beiden danach immer deutlich genervt, aber sie haben sich immer so weit im Griff, dass sie den Alkohol erst danach konsumieren, um das Gesicht vor ihrem tyrannischen Vater zu wahren. Jetzt scheint es anders abgelaufen zu sein. Weil Paige dabei war.

Jules und Paige verschwinden ebenfalls auf der Terrasse, vermutlich, um Francis einzusammeln. Bei dem Sturm, der sich dort draußen zusammenbraut, sollte er nicht durch den Park irren. Ich lehne mich mit geschlossenen Augen zurück und vernichte auch den Rest des Alkohols.

Heute nicht mehr nach Holly zu sehen ist keine Option. Ich werde sie nicht ins Bett gehen lassen, ehe ich mit ihr gesprochen habe. Aber zu früh zurückzugehen ist ebenso wenig eine Option. Ich will sie nicht bedrängen, sondern ihr den Freiraum geben, den sie braucht. Keine Ahnung, was für eine Zeitspanne dafür nötig ist, vor solchen Problemen stehe ich in aller Regel nicht.

Verdammt.

Hätte ich es richtig gemacht, wären wir jetzt vielleicht schon bei unserer dritten Runde. Ich bezweifle, dass ich die Finger je wieder von Holly lassen kann, wenn ich erst einmal damit angefangen habe. Ich habe ja schon jetzt das Gefühl, süchtig nach ihr zu sein. Nach meiner kleinen, süßen Kirsche, die nicht verdient hat, so in sich selbst eingesperrt zu sein.

Mein Blick schweift durch den dunklen Wohnbereich, der lediglich von einer Stehlampe in ein gedimmtes Licht getaucht wird. Das Pfeifen des Windes wird immer stärker und die ersten Regentropfen prasseln gegen die Fensterscheiben, als ich aufstehe und die leere Flasche nachlässig fallen lasse. Mit einem klirrenden Geräusch landet sie auf dem Fliesenboden und bleibt überraschenderweise in einem Stück. Ich steige darüber hinweg, ohne sie aufzuheben.

Anscheinend bin ich doch der Babysitter unserer Runde, muss wohl am Alter liegen. Vielleicht haben Jules und Paige ähnlich viel getrunken, und wenn sie alle drei besoffen durch den Park geistern, ist uns nicht geholfen. Ich habe keine Zeit und keine Muße, demnächst Beerdigungen auszurichten.

Doch als ich auf die halb zugeschobene Terrassentür zuwanke, wird mir klar, dass ich ähnlich betrunken bin. Vielleicht kommen daher auch die merkwürdigen Gedanken, die nicht gerade meiner sonstigen Art entsprechen. Aber ich kann sie doch nicht allein draußen durchs Gewitter laufen lassen, richtig? Das macht man mit Feinden, aber nicht mit Freunden. Und trotz aller nervigen Gewohnheiten sind sie das. Gut, Paige nicht, aber wenn sie wirklich vorhat, Freundin meiner besten Freunde zu werden – zu sein oder was zur Hölle das zwischen ihnen auch ist –, muss ich mich wohl oder übel mit ihr arrangieren. Das schließt Schutz mit ein. Schutz vor Naturkatastrophen.

Scheiße. Es ist nur ein Gewitter. Ich sollte ins Bett. Aber vorher muss ich sie retten. Dann mit Holly reden.

Klingt nach einem Plan.

Knurrend schiebe ich die Terrassentür zur Seite und halte inne, als ich erkenne, dass meine Rettungsmission überflüssig ist. Sie sind gar nicht in den Park gelaufen.

Nein. Sie sind alle drei quicklebendig und noch erquicklicher vergnügt. Geil. Reibt mir ruhig alle unter die Nase, wie unfähig ich bin und was ich heute Nacht nicht bekomme.

Jules liegt oder sitzt, ich kann es nicht richtig erkennen, auf dem riesigen Tisch auf der überdachten Terrasse. Nah am Rand, damit Paige, die ziemlich wild auf ihm reitet, Francis küssen kann, der daneben steht – und überraschenderweise seinen Schwanz noch in der Hose hat. Er ist derjenige, der sich am wenigsten zurückhalten kann. Im Normalfall. Aber Paige ist eben kein Normalfall. Wie auffällig soll es noch werden?

Ich will gerade den Rückzug antreten, als ich Jules’ Blick begegne. Und diesen Blick kenne ich. Ich halte inne und weiß instinktiv, was er mir da anbietet. Ich soll mitmachen – so wie früher. So wie mit Sophia. Weil das genau unser Ding ist.

Ehe ich meine Handlung überdenken kann – es ist gerade ziemlich schwammig in meinem Hirn –, trete ich nach draußen. Paige sieht mich als Letzte und hält auf Jules inne, als sie mich mit ängstlicher Miene betrachtet. Scheiße, ich will nicht, dass die Frau meiner besten Freunde Angst vor mir hat.

Was ist denn los zurzeit?

Menschen, die keine Angst vor mir zu haben brauchen, sehen mich an, als wäre ich der Sensenmann persönlich. (Funfact: Ich wurde durchaus auch schon so bezeichnet. Aber eben nicht von Freunden oder Freunden von Freunden.) Ach, scheiß drauf, wie auch immer. Das ergibt alles vorne und hinten keinen Sinn mehr. Ich sollte gehen. Zu Holly, die mich ja eigentlich gar nicht sehen will.

Ich sollte bleiben.

»Wollen wir Duncan ein bisschen mitspielen lassen?«, höre ich Jules leise zu Paige sagen, dabei bin ich nicht deswegen hier.

Oder doch.

Keine Ahnung. Ich kann nicht leugnen, dass es … einladend ist, wie sie mit geöffneten Schenkeln auf Jules sitzt und mir ihren durchaus hübschen Hintern entgegenreckt.

Sie flüstert etwas in sein Ohr, was ich nicht verstehe, aber auch nicht verstehen will. Sicher schickt sie mich weg. Es wäre nicht verwunderlich. Wer will schon vom Feind gevögelt werden? Und Paige weiß instinktiv, dass ich das bin.

Sein müsste.

Bin ich aber nicht. Weiß sie aber nicht, weil die beiden Vollidioten ihre Klappen nicht aufbekommen.

Na, wie auch immer.

Mein Hirn ist nicht länger für diese steinigen Gedankengänge bereit.

Doch plötzlich richtet sie sich auf, dreht ihren nackten Oberkörper in meine Richtung und sieht mich überraschend offen und fest an. »Vorsichtig«, flüstert sie mahnend und ich denke, diese Ansage gilt uns allen dreien. So besoffen wie Francis neben ihrem Kopf steht und auf ihre Lippen starrt, schätze ich, er wird dabei bleiben, sie nur zu küssen. Damit bleibt mir eigentlich nur eine Position. Und mein Schwanz findet die Idee gar nicht mal so uncool. Es ist ja nur Sex. Etwas den Druck loswerden, damit ich Holly danach nicht mit meinen sexuellen Gelüsten auf die Nerven gehe.

Falscher Gedankengang, richtig? Darum soll es nicht gehen. Darum geht es auch gar nicht, verdammt. Wenn sie das will, bleibe ich so abstinent wie ein Klosterschüler. Scheißegal, wie lange. Aber darum geht es Holly nicht. Das, was wir beide haben, ist etwas ganz anderes als belangloser Sex.

Es stört sie sicher nicht, wenn ich das hier mache, um meinen Freunden damit den letzten Stoß in die richtige Richtung zu geben, und wir Paige damit in unsere Reihen aufnehmen. Meine Freunde sind mehr als meine Freunde, sie sind die Familie, die ich nie hatte. Und wenn sie wollen, dass Paige dazugehört, dann soll es so sein.

Vielleicht sollte ich Holly vorher fragen. Ja, das sollte ich wohl. Aber sie will mich ja nicht sehen. Und Paige stöhnt in diesem Moment ziemlich heiß, weil sie dazu übergegangen ist, sich wieder auf Jules’ Schoß zu wiegen. Scheiß drauf. Ich kann etwas Ablenkung vertragen, bevor ich dumme Dinge mache.

So etwas, wie Holly zu bedrängen, die aber gerade die Nase voll von mir Idiot hat.

Mit einem Satz ziehe ich mich auf den Tisch und lege meine Hand auf Paiges Arsch. Sie erstarrt sofort; doch als sie spürt, dass ich keinerlei Ambitionen habe, ihr wehzutun, entspannt sie sich nach und nach. Francis greift blind in seine Hosentasche, dann hält er mir ein paar Kondome und ein Fläschchen hin, von dem ich ohne es anzusehen weiß, was es ist. Francis flüstert beruhigende Worte, während er Paiges Gesicht in beide Hände nimmt und sie wieder küsst. Und wieder und wieder, während Jules sich nur leicht in ihr bewegt. So sanft, wie sie sie berühren und schonen, ist das sicher die erste Erfahrung dieser Art für Paige. In Zwillingssprache ist das hier also wirklich eine Art Entschuldigung, dass sie ihren Mund nicht aufbekommen. Ein subtiler Hinweis, was Paige für sie ist – und für mich nicht.

Ich knete ihren Arsch, um sie nicht direkt zu überfallen, bevor ich über ihren Rücken streiche. Fest, mit Druck, damit sie weiter damit macht, Jules zu reiten. Wenn sie sich auf die beiden konzentriert, wird sie gar nicht merken, was ich mit ihr mache.

Ich greife nach dem Gleitgel, brauche drei Anläufe, um die kleine Kappe aufzuschnappen, dann gebe ich mir einen großzügigen Klecks auf die Hand. Francis ist wieder dazu übergegangen, sie zu küssen, als würde er am liebsten in ihr ertrinken, als ich sie zunächst mit meinem Daumen dehne, bevor ich ihn recht schnell durch meinen Schwanz ersetze. Das Kondomtütchen zu öffnen, war leichter als das kleine Fläschchen. Gewohnte Handlungsabfolgen sei Dank. So etwas vergisst auch das besoffene Hirn nicht, wenn man es nahezu täglich macht. Gern auch öfter an einem Tag. Mein Geduldsfaden ist nicht sonderlich lang – betrunken gleich noch ein gutes Stück weniger, und da ich ohnehin kein Fan von Vorspiel bin, muss Paige da nun wohl oder übel durch. Ich habe wenig bis gar keine Motivation, sie sonderlich für mich vorzubereiten.

Doch je tiefer ich mich in sie schiebe, je mehr sie mich aufnimmt, Jules sein Tempo steigert und wir genau das machen, was wir früher mehr als häufig getan haben – es ist etwas anderes. Es ist nicht einmal gut. Ich spüre diese Feindseligkeit zwischen uns, diese unausgesprochenen Worte, die zwischen uns stehen, diese Vorurteile, die da nicht hingehören.

Jules und Francis sind beide angespannt, und obwohl sie sich sichtlich Mühe geben, alles wie immer zu machen, merke ich, wie sie sich dazu zwingen.

Gottverdammt. Sollen sie einfach sagen, dass ich mich verpissen soll.

Doch gerade, als ich denke, Jules würde genau das tun, stoße ich mich bis zum Anschlag in Paiges Arsch. Gleichzeitig sackt sie stöhnend auf Jules zusammen, ihr Körper bebt und sie drängt sich mir entgegen. Es gefällt ihr.

Na, immerhin einem von uns.

Francis löst sich für wenige Sekunden von ihren Lippen, um mich anzusehen. Und da ist so viel in seinem Blick, das ich einerseits noch nie in ihm gesehen habe – Zuneigung, Angst, Liebe für diese Frau –, aber auch etwas anderes. Etwas, das ich ihm und ihr geben kann.

Ich deute ein Kopfschütteln an, das ihm hoffentlich verdeutlicht, was ich verdeutlichen will. Ich werde ihnen Paige nicht wegnehmen. Keine Ahnung, ob das bei ihm so ankommt – der Glanz in seinen Augen ist noch immer vorhanden. Aber möglicherweise ist auch mein eigener Zustand nicht mehr so klar, dass sie meine Gesten verstehen.

Scheißegal.

Der Wind nimmt immer mehr zu, pfeift durch die Terrassenüberdachung, Regentropfen benetzen unsere Körper, und alles, was ich denken kann, ist, dass Holly nun allein in ihrem Zimmer liegt, während ich Scheiße baue.

Aufhören kann ich jetzt aber auch nicht mehr, wenn ich mir nicht den Unmut meiner Freunde aufhalsen will. Paige hat wirklich Spaß, und langsam, ganz langsam, entspannt sich auch Jules und passt sich meinen Stößen an. Paige stöhnt immer hemmungsloser, immer lauter und zerrt an Francis, damit er sie wieder küsst.

Vielleicht verstehen sie es jetzt doch.

Was auch immer ich ihnen zeigen wollte – ich weiß es nicht mehr. Scheiße, der Whisky knallt dermaßen, dass ich Mühe habe, aufrecht zu bleiben. Ja, in mehrfacher Hinsicht.

Okay, ich bringe es jetzt einfach zu Ende. Ich habe den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da übernimmt mein Körper das Ruder und macht das, was mein Hirn nicht mehr zustande bringt. Ficken. Das kann ich. Das sollte kein Problem sein, verdammt.

Und dann … dann plötzlich ist es doch wie früher. Diese Barrieren zwischen uns sind verschwunden, Paige schmiegt sich zwischen uns, als hätte sie das schon hundertmal auf diese Weise getan, dabei bin ich mir sicher, dass ihre Erfahrungen in diese Richtungen recht gering ausfallen dürften. Von allein wandert meine Hand an ihren Hals, während sich ein Knurren aus meiner Brust löst.

Wenn sie mir nicht vertrauen, wirklich nicht, würden sie mich spätestens jetzt von ihr stoßen. Denn ich halte sie nicht nur fest, nein, ich drücke ihr die Luft ab.

Und Paige gefällt es. Diese Hingabe hätte ich ihr tatsächlich nicht zugetraut. Sie wirkte doch bislang immer recht … zurückhaltend. Um es entgegenkommend auszudrücken.

Ich will gar nicht wissen, was die Zwillinge von Holly denken.

Scheiße, das, was ich ihnen vorwerfe, mache ich genauso. Ich sollte sie einweihen. Vielleicht haben sie eine gute Idee, was ich machen kann, dass …

»Lass sie los«, sagt Francis und unterbricht damit meine schon wieder abschweifenden Gedanken. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich sie verinnerlicht habe, und ich spüre schon seinen wütenden, blitzenden Blick auf mir, als ich seiner Forderung nachkomme. Doch Paige scheint im Gegensatz zu Francis kein Problem zu haben. So wie sie keucht, sich meinem Schwanz in ihr entgegendrängt, bettelt sie förmlich nach mehr.

Francis sieht wieder zu mir und nickt leicht. »Mach weiter.« Er hebt beide Augenbrauen. »Aber vorsichtig, Dun.«

Ach nein.

Wie oft habe ich schon Frauen beim Sex erwürgt?

Richtig. Nie.

Auch nicht betrunken.

Er ist eine besorgte Glucke, was Paige betrifft.

Mit zusammengekniffenen Augenbrauen erfülle ich Paige ihren Wunsch, greife an ihren Hals und stoße mich erneut fest in sie. Sie stöhnt augenblicklich, während Jules sich meinen Bewegungen perfekt anpasst. Wir können es eben doch noch.

Der Regen peitscht mittlerweile bis unter das Terrassendach, prasselt auf uns herab, und nur, weil ich betrunken bin, denke ich so eine Scheiße wie folgende: Der Himmel weint über meine Unzulänglichkeiten, meine Angelegenheiten auf die richtige Weise zu lösen.

Aber ich bin scheißebesoffen, deshalb richte ich meinen Blick auf meinen Schwanz, der in Paiges engem Arsch versinkt. Immer und immer wieder, während ich ihre Luftröhre abdrücke, sie in Francis’ Mund stöhnt und Jules von unten in ihre vermutlich auslaufende Pussy stößt.

Vielleicht haben sich die Zwillinge doch eine ganz nette Frau ausgesucht. Es macht Spaß, sie zu vögeln.

Als sie kommt, kontrahiert ihr Arsch so heftig, dass auch ich mich nicht dagegen wehren kann. Doch ich gebe mir nur wenige Sekunden, dann ziehe ich mich aus ihr hervor, rutsche vom Tisch, zerre das Kondom von meinem Schaft und werfe es in den kleinen Mülleimer, in den eigentlich die Essensreste gehören. Manche Menschen würden Sperma auch als … okay. Lassen wir das.

Ich gehöre ins Bett und muss dringend ausnüchtern.

Die Zwillinge lassen von Paige ab, die völlig erledigt auf der Seite liegen bleibt und zu mir hoch blinzelt. Nun wieder dezent panisch. »Ich …«, fängt sie an, doch ich habe weder Motivation, nun mit ihr darüber zu diskutieren, was hier passiert ist, noch was das nun bedeutet.

Daher unterbreche ich sie mit einem knappen »Nicht.« Ich bezweifle, dass ich meine Gedanken so weit unter Kontrolle bekäme. Ein Vorteil hat so ein Körper wie meiner allerdings: Ich schwanke nicht – zumindest nicht sichtbar –, ich lalle nicht. Ich wirke vielleicht etwas grimmig, weil ich meine Gedanken nicht im Zaum habe. Doch ich denke nicht, dass sie mir ansieht, wie besoffen ich gerade bin. Jules und Francis vielleicht eher – weil sie mich kennen –, doch die beiden richten ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Paige.

Dabei brauchen sie mich wirklich nicht mehr. Mein Platz ist woanders. Ich lehne mich zu ihr, sie zuckt zurück – als ob ich ihr jetzt etwas antun würde, verdammt –, und sie starrt mich aus riesigen Augen an, als ich ihr einen kurzen Kuss auf die Stirn gebe. Wenn sie es jetzt nicht verstanden haben, weiß ich auch nicht, was ich noch machen soll. Nur an Paige gewandt murmle ich: »Ich weiß jetzt, was die Zwillinge in dir sehen.« Damit sollte wenigstens sie keine Angst mehr vor mir haben. Denke ich. Keine Ahnung – darum kümmere ich mich später.

Ich richte mich auf und erstarre, als ich Holly in der aufgeschobenen Terrassentür stehen sehe. »Oh, fuck, verdammt.«

Let the drama begin.

Dabei hatte ich gedacht, Holly und ich sind mehr als das. Mehr als das zu erwartende Eifersuchtsszenario, das als Summe dummer Entscheidungen unweigerlich kurz bevorsteht.
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»Scheiße«, fluche ich vor mich hin, als ich ihr entgegenstolpere. Holly weicht nicht vor mir zurück, aber ich kann ihren Blick nicht ertragen. Deuten kann ich ihn allerdings auch nicht, dafür bin ich gerade nicht in der Lage. »Holly, Baby, nicht«, bringe ich abgehackt hervor, als ich sie mit meinem Körper zurück ins Haus dränge. Ich weiß ja nicht einmal, was ich ihr sagen soll. Es ist nicht das, wonach es aussah?

Bullshit.

Es war genau das, was sie gesehen hat. Ich habe eine andere Frau gefickt. In den Arsch – und habe sie dabei gewürgt. Etwas, was Holly wohl nur allzu gern auch ausprobieren würde, nur kann sie es nicht. Und anstatt ihr dabei zu helfen, suche ich mir meinen Spaß woanders.

Fuck.

»Hey«, flüstere ich und klinge absolut dämlich, als ich beide Hände um ihr Gesicht schmiege. Ich lasse sie aber gleich wieder los, als mir klar wird, wo ich ebendiese Finger eben hatte.

»Hast du getrunken?«, fragt sie leise und ihr Blick huscht zu der leeren Whiskyflasche am Boden. Vermutlich hat sie auch das zersplitterte Exemplar gesehen.

Ich sage nichts, stattdessen lasse ich sie stehen, stürme – soweit es mein Zustand zulässt – in ihr Zimmer. Unser Zimmer und weiter ins Bad, um mir wenigstens die Hände zu waschen. Als ich damit fertig bin, steht Holly mit verschränkten Armen am Türrahmen und beobachtet mich.

»Cherry, ich …«

»Ich habe dich gesucht, um mich bei dir zu entschuldigen«, unterbricht sie mich und kommt auf mich zu. »Ich bin ausgeflippt und du hast alles richtig gemacht, indem du meine Grenzen wahrst. Auch dann, wenn ich es allein nicht kann. Ich sollte dir dankbar sein, statt dich so anzuzicken. Also … es tut mir leid, Dun.« Sie sieht mich fest an und überwindet auch den letzten Abstand zwischen uns, um ihre Stirn an meine Brust zu legen.

Unsicher schließe ich meine Arme um sie. Sie sagt nichts mehr. Sie weint nicht. Sie macht mir nicht einmal eine Szene.

Scheiße, ist es ihr egal, was ich gemacht habe?

Und warum ist es mir nicht egal, dass es ihr egal ist? Schließlich habe ich auf solche Dinge wie sexuelle Treue nie auch nur einen Gedanken verschwendet.

»Holly«, hebe ich wieder an und sehe auf sie herunter. »Kannst du bitte etwas dazu sagen, was du eben gesehen hast?«

Sie seufzt schwer. »Was denn, Dun? Ich will nicht glauben, dass du das getan hast, weil ich nicht in der Lage bin, dir … das zu geben.« Scheiße, ich starre sie an wie ein Volltrottel. Sie hat recht. Das habe ich nicht deswegen getan. Aber jede verdammte andere Frau hätte das gedacht – oder mir daraus versucht einen Strick zu drehen.

Jede.

Und das ist genau der Grund, warum ich jede andere Frau nicht will.

»Habt ihr das jetzt geklärt?«, fragt sie weiter und räuspert sich. »Also … wissen sie jetzt, dass du Paige nichts tun wirst?«

»Nein«, bringe ich knapp hervor. »Also … ich denke. Vielleicht. Um ehrlich zu sein … fuck, Baby, bist du nicht sauer?« Das ist doch die viel wichtigere Frage als die, was das mit den Zwillingen und ihrer Frau gerade ist.

»Warum denn?«, seufzt sie und schmiegt sich wieder an mich. »Wäre ich nicht so durchgedreht, wärst du bei mir gewesen, nicht bei Paige.«

»Nein, wag es nicht, dir die Schuld dafür zu geben, dass ich …« Ich breche ab. Das, was Holly und ich haben, ist nichts Exklusives. Zumindest haben wir es nie so genannt. Im Grunde reagiert sie völlig normal für das, was wir besprochen haben. Vielleicht bilde ich mir auch all diese intensiven Schwingungen zwischen uns nur ein?

Oder … vielleicht ist sie doch nicht die, die sie vorgibt zu sein, und deshalb ist es ihr scheißegal, wen ich ficke und wen nicht?

Gottverdammt, ich will das nicht denken. »Holly, verdammte Scheiße!«, blaffe ich sie an, zerre sie ins Zimmer und wanke mit ihr im Arm an die Wand. Um sie festzuhalten und nicht selbst umzufallen.

»Sag mir die Wahrheit, bitte«, flehe ich. »Ich weiß, dass du stark bist, und all das. Du erträgst immer alles, du bist mutig, du verstehst mich wie niemand sonst …« Ich hole tief Luft und sehe sie an, doch ihre Mimik verrät nichts über das, was sie wirklich denkt. Wer sie wirklich ist. »Bitte, ich weiß gerade zum ersten Mal nicht, was in dir vor sich geht. Du musst mit mir sprechen, meine kleine Kirsche. Ich will nicht, dass uns das in die Quere kommt.«

Holly neigt den Kopf nach hinten, um mich besser ansehen zu können. »Wow, du bist echt voll.«

Ich knurre lediglich. »Ich weiß.«

Holly atmet tief ein, dann schlingt sie ihre Arme um mich und bettet ihre Wange erneut an meiner Brust. »Natürlich hat es mir nicht gefallen, das zu sehen«, flüstert sie dann in mein Shirt. »Aber es ist, wie ich es sagte, Dun. Du schuldest mir nichts. Du kannst nichts dafür, dass ich nicht so kann, wie ich will. Du gibst dir so viel Mühe und von mir kommt nichts zurück. Noch dazu haben wir gar nicht geklärt, was das zwischen uns eigentlich …«

»Ich liebe dich, verdammt«, unterbreche ich sie knurrend. Okay und selbst in meinen betrunkenen Ohren klingt das gerade ziemlich hochgestochen. Holly legt den Kopf in den Nacken und sieht mich mit geweiteten, glasigen Augen an. Ich meine, diesen Blick deuten zu können. Sie ist nicht entsetzt. Nicht entsetzt. Nicht einmal irritiert. »Ich meine … du bist mir wichtig«, rudere ich trotzdem zurück. »Ziemlich wichtig. Ich will nicht, dass so eine Scheiße das zwischen uns kaputtmacht. Ich will weder Paige noch irgendeine andere Frau. Ich will dich, Holly.« Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände. »Nur dich. Und das nicht, weil ich dich unbedingt ficken will. Mein Gott, das will ich auch, verdammt, und du kostest mich den letzten Nerv, wenn du immer in deinen unschuldigen, heißen Outfits vor mir herumspazierst, aber ich begnüge mich auch damit, dir auf ewig die Hand zu halten, keine Ahnung, das ist vielleicht übertrieben, aber was ich sagen will, du …«

»Ich liebe dich«, unterbricht sie mein albernes Gestammel und erwidert meinen schwammigen Blick wesentlich fester. »Ich bin doch nicht doof, Dun. Ich merke das auch. Und glaub mir, das war nie der Plan, mich ausgerechnet in dich zu verlieben. Aber …«

»Aber da ist was«, unterbreche ich sie heftig nickend. »Ja. Das sage ich ja.«

Holly grinst und sieht wesentlich gelöster zu mir auf. »Du bist etwas gruselig, wenn du betrunken bist.«

»Gruselig? Im Sinne von du hast Angst vor mir?«, hake ich nach und fühle mich schon wesentlich nüchterner. Gottverdammt, sie hat gesagt, dass sie mich liebt. Aber das wusste ich schon. So wie sie wohl auch – nur ausgesprochen haben wir es noch nicht.

»Nein, das nicht«, kichert sie nun gelöst. »Du sagst nur diese Dinge, von denen ich nicht einmal gehofft habe, sie wirklich aus deinem Mund zu hören. Ich dachte, du lachst mich deswegen aus.«

»Ich würde dich niemals für irgendwas auslachen, Cherry«, grolle ich und ziehe sie an mich. Ihr Blick wird weich, bevor sich ihre Lippen zu einem Grinsen verziehen.

»Ich hoffe, es hat dir wenigstens Spaß gemacht.« Sie schlägt mir locker auf die Brust, bevor sie sich unter mir hervorduckt und etwas Abstand zwischen uns bringt.

Ich starre ihr noch ungläubig nach, bis ich realisiere, dass sie das wirklich ernst meint. Sie sieht das, was wir haben, als etwas, das über simplem Sex steht.

Gott, und wäre ich dazu in der Lage – wären wir dazu in der Lage –, würde ich sie in diesem Moment am liebsten nehmen, aufs Bett werfen und ihr zeigen, wie sehr ich sie will. Und nur sie.

Aber das ist nun der denkbar schlechteste Zeitpunkt, den es gibt.

»Es war okay«, gebe ich ihr die Antwort, auf die sie allem Anschein nach wartet. Und doch meine ich, etwas in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Ich denke nicht, dass sie derart locker damit umgeht, wie sie es mir weismachen will.

Holly beißt sich auf die Unterlippe und setzt sich auf die Kante des Bettes, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Weißt du … ich habe ein bisschen zugesehen. Ich wollte euch nicht unterbrechen.« Sie hält inne und mustert mich, als würde ich dazu etwas sagen wollen. Aber das will ich nicht. Ich bin noch viel zu überfahren von der Wendung, die diese … Auseinandersetzung gerade nimmt. Ich hebe nur eine Augenbraue, als Zeichen, dass sie weiterreden soll. »Und du warst so anders zu ihr als zu mir.«

Ich reibe mir über die dröhnende Stirn. »Hilf mir mal bitte etwas auf die Sprünge. Ist das gut oder ist das schlecht?«

Sie grinst und schiebt eine Hand in meine. »Das ist gut. Das zeigt mir, dass ich etwas Besonderes für dich bin. Aber es zeigt mir auch … was ich irgendwann möchte, Dun. Mit dir.« Sie drückt meine Hand.

Und da ist sie. Meine kleine Cherry, die einfach nicht aufgibt. »Ob Francis und Jules dabei mitmachen, kann ich dir nicht versprechen«, brumme ich amüsiert. »Aber irgendwen werden wir da schon finden. Zur Not besuchen wir Ciel, hm?« Ich stoße sie leicht in die Seite, und wie erhofft fängt sie leise an zu lachen. »Würde dir das gefallen?«

»Deal. Und in der Zwischenzeit … ist es für mich völlig okay, wenn du andere Frauen«, sie räuspert sich, »also … na, wegen dem Druck und so. Aber vielleicht könntest du vorher mit mir darüber sprechen? Damit ich nicht wieder in etwas hereinplatze, das …«

Ich schüttele so vehement den Kopf, dass Holly innehält. »Nein, verdammt, keine anderen Frauen mehr, keine Alleingänge. Nur noch mit dir zusammen.«

Holly blinzelt, dann nickt sie. »Wie du willst. Ich weiß ja, wie du das mit Sophia gehandhabt hast, und ich will dich nicht einschränken.«

»Das ist es, was ich will«, betone ich. »Nur dich oder wir zusammen. Ich hatte wahrlich genug Frauen, die mir scheißegal sind. Das will ich nicht mehr. Und das eben waren nur … besoffene Gedanken, die dabei schon keinen Sinn gemacht haben. Ich bezweifle, dass die Aktion ausgedrückt hat, was ich ausdrücken wollte.«

»Dass Paige dazugehört?«, fragt Holly wissend. »Vielleicht solltest du mit den Zwillingen sprechen, Dun. Spring über deinen Schatten, wenn die Sache doch ohnehin klar ist.«

Ich sehe sie an, eine Erwiderung schon auf den Lippen. Aber dann wird mir etwas klar. Holly hat recht. Und von nun an werde ich sie in alles einweihen, was mir so durch den Kopf geistert.

Keine Alleingänge mehr.
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Eine Stunde später sitze ich erneut allein im Küchenbereich der Villa, wieder vor einer Whiskyflasche, dafür aber frisch geduscht und … erfüllt. Holly und ich sind wohl am ehesten das, was man gemeinhin als Seelenverwandte bezeichnen würde. Wir brauchen kein überflüssiges Drama. Wir können miteinander sprechen, und ganz nebenbei will ich sie so wie keine andere Frau.

Und sie mich.

Jackpot.

Und das, obwohl auch ich mich manchmal wie ein Esel verhalte.

Gedankenverloren schiebe ich die Flasche zwischen meinen Fingerspitzen hin und her, als ich ein Geräusch von der Treppe höre. Auf meine Freunde ist doch Verlass. Ich tippe auf Jules. Ich wette, er bekommt kein Auge zu, weil er ebenso wenig versteht, was das zwischen uns zu bedeuten hatte.

Und tatsächlich taucht er kurz darauf neben mir auf und setzt sich schweigend neben mich an die Theke. Kommentarlos schiebe ich ihm die Flasche entgegen.

Ich rechne damit, dass er nun endlich das loswird, was er loswerden will. Doch zunächst schweigt er.

Also bleibt es wohl wieder an mir hängen. Innerlich sammle ich mich, damit ich die Laute vernünftig über die Lippen bringe. Jules muss nicht unbedingt merken, dass ich entgegen meiner sonstigen Art viel zu tief ins Glas – oder besser die Flasche – geschaut habe.

»Ist mit Paige alles okay?«, brumme ich, ohne ihn anzusehen.

»Alles gut. Francis und sie sind gerade beschäftigt. Und mit Holly?« Ich schnaufe. Ihm das nun in allen Details zu erläutern, ist mir zu müßig.

»Sie hat Ausdauer«, stelle ich gedehnt fest und ihm sollte klar sein, dass ich damit nicht Holly meine. Ich meine Paige. Und ihren Auftrag, sie zu meiner Prostituierten zu machen. Edel-Escort. Darauf noch ein Schluck Whisky.

Er brennt mir so scharf auf der Zunge, dass ich Jules die Flasche wieder zurückschiebe.

»Hm«, erwidert Jules knapp und klammert sich an die Flasche.

Gottverflucht, Junge, sag es einfach. Aber er schweigt.

»Uns ist wohl beiden klar, dass das vorhin nicht normal war«, knurre ich also und reiße damit erneut den Redestab an mich. »Warum habt ihr mich mitmachen lassen?«

»Um auszuprobieren, wie weit wir schon sind«, murmelt er dann ausweichend und schwenkt die Flasche. Bullshit. »Sie braucht Zeit. Wusstest du, dass sie Tiger all die Jahre treu war? Sie hat ihn geliebt.«

»Tolle Wahl«, knurre ich ironisch. »Ihr seid zu nett zu ihr, das habe ich dir schon einmal gesagt. Wenn ihr so weitermacht, verliebt sie sich in einen von euch.« Ich lege den Kopf schief. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, in dich. Du konntest den Frauen schon immer am besten etwas vormachen. Dein Bruder ist zu kalt.«

Jules winkt ab. Weil ich recht habe. Er ist so ein verdammter Schisser.

»Wenn ich dir einen Tipp geben dürfte«, fängt er schließlich an und schiebt die Flasche seufzend zu mir zurück, »überleg dir das noch mal. Paige wird niemals die Frau, die du in deinem Laden brauchst. Egal, wie lange wir uns Zeit lassen, egal, wie nett oder eben auch nicht nett wir sind. Sie ist keine Nutte und wird es auch nicht werden.«

Wenn er mir einen Tipp geben dürfte. Was sind wir? Idioten, die nicht miteinander reden können?

Meine Faust landet so schwungvoll auf der Kücheninsel, dass die Flasche einen Satz macht und Jules irritiert aufsieht. »Hör endlich auf, mich zu verarschen, Jules! Denkst du, ich bin so dämlich, um nicht zu sehen, was hier passiert?«

Er verengt angriffslustig die Augen. »Nein, aber wir sind auch nicht so dämlich, zu denken, dass du uns Paige einfach überlassen würdest!«

»Weil sie Tigers verdammte Freundin ist! Ich gönne euch die Liebe eures Lebens, verdammt, und es ist mir scheißegal, wie ihr das lebt oder was auch immer, aber es muss doch nicht ausgerechnet Tigers verdammte Freundin sein!« Und doch ist sie es.

»War«, murmelt Jules. Immerhin, ohne es abzustreiten. »Sie war seine Freundin.«

»Der Typ lungert hier wie ein verdammter Stalker herum! Hätte ich Sophia an ihrem verdammten Grab vor fünf Jahren nicht etwas versprochen, wäre der Wichser längst Geschichte!« Das ist die Wahrheit und Jules kennt sie. Ich morde nur noch in Ausnahmefällen, Tiger hat zwar jeden Grund, um zu einem solchen ernannt zu werden, dennoch ist es wesentlich klüger, ihn einbuchten zu lassen. Es geht hier um meinen Ruf in der Branche – und meine Kontakte zur Polizei.

Jules sieht stumm auf die Kücheninsel. »Ich habe mir das auch nicht ausgesucht, okay? Das war nie der Plan. Aber Paige ist … ist einfach anders. Sie wusste von alldem auch überhaupt nichts. Er hat ihr ja nicht einmal gesagt, wer er ist.« Er funkelt mich an. »So wie du uns ja auch nicht. Ich dachte jahrelang, Tiger wäre erledigt.«

»Weil ich euch raushalten wollte«, knurre ich.

»Und ausgerechnet mit seiner Ex-Freundin holst du uns wieder ins Boot?«

»Das war ein Fehler, ja.« Auch ich mache Fehler. Eben erst eindrücklich bewiesen.

»War es nicht, Dun.« Jules richtet sich auf und sieht mich fest an. »Ich kann mir nur ungefähr vorstellen, wie schwer das für dich sein muss, aber ich bitte dich … lass Paige da raus. Sie würde für alles die Schuld auf sich nehmen, obwohl sie die unschuldigste Person überhaupt ist. Caleb fickt sogar ihre kleine Schwester. Er ist der Typ, gegen den du deinen Hass richten solltest. Nicht auf sie. Sie leidet wie alle anderen unter ihm.«

Natürlich. Das passt zu ihm.

»So ein Dreckskerl«, presse ich genervt hervor und schlinge meine Hände so fest um den Hals der Flasche, dass ich befürchte, sie könnte gleich in ihre Einzelteile zerbrechen. »Lügt mich nie wieder an.«

»Wir haben nicht …«

»Doch«, widerspreche ich ihm. »Seit wann läuft das, Jules?« Ich weiß es zwar, aber wenigstens jetzt soll er mir die Wahrheit sagen. Ich muss sie hören.

»Seit du ihr deine verdammten Schläger auf den Hals gehetzt hast.« Ich kann das spöttische Grinsen nicht unterdrücken, als ich ihm den Kopf zuwende. »Das hat sie nicht verdient«, setzt er leiser nach. »Da wusste ich schon, dass ich sie dir nie für deinen Laden überlassen kann.« Er ringt sich ein Grinsen ab. »Sorry.«

Ich nicke nachdenklich, atme tief ein und trinke einen Schluck aus der Flasche. »Kannst du garantieren, dass sie nicht für ihn spitzelt?«

Vermutlich genauso wenig, wie ich garantieren kann, dass Holly nicht für irgendwen spitzelt. Am Ende gehören die beiden Frauen noch in irgendeiner Welt zusammen und spielen ein perfides Spiel – auf das wir aber alle so dermaßen reinfallen würden, dass es nur folgerichtig wäre, wenn wir dafür unseren Stand in der Londoner Unterwelt verlieren. Die Masche der Lust und Liebe ist älter als alles andere. Und auch wir sind nicht davor gefeit.

»Wer kann schon etwas garantieren«, entgegnet Jules. »Ich bin mir aber sehr sicher. Und Dun … ich mag sie wirklich.« Ich winke nur ab. Das ist mir doch längst klar.

»Willst du mir noch etwas sagen?«, frage ich dafür. Wenn wir schon dabei sind, alles zu klären, dann soll er gefälligst alles auf den Tisch holen.

»Nur etwas, was du dir dann ebenfalls denken kannst.«

»Du wirst mir nicht drohen«, sage ich so scharf, wie es mir in meinem vernebelten Zustand möglich ist.

»Nur ungern«, murmelt er. »Können wir das nicht vernünftig regeln?«

»Vernünftig«, wiederhole ich mit schwerer Stimme. »Meinetwegen. Aber nur unter einer Bedingung.«

Jules hebt beide Augenbrauen. »Welche?«

»Ich brauche noch einmal deine Hilfe.« Scheißidee, schreit mich mein besoffenes Hirn an. Die andere Hälfte, die genauso besoffen ist, gleich hinterher: Jules kann es besser als du. Frauen das zu erzählen, was sie hören müssen, sie sanft anfassen und all den Scheiß. Außerdem hat sie etwas gut. Ausgleichende Gerechtigkeit, nicht wahr? Ich ficke Paige, Holly Jules. Das passt doch auf schräge Weise zusammen.

»Wobei?«, will er wissen. »Wenn es um den Job geht …«

»Hey, das war nie ein richtiger Job«, murmle ich. »Paige wird es schon aushalten, wenn du noch einmal eine andere Frau beglückst, hm?«

Vielleicht ist das auch noch einmal ein letzter Test von mir, ich weiß nicht, warum ich ihn darum bitte. Er sollte am besten einfach Nein sagen. Ich will doch gar nicht, dass er das für mich macht.

Fuck.

Jules’ Gesichtsausdruck verändert sich. Vermutlich merkt er jetzt auch, dass ich stockbesoffen bin. Im Überspielen bin ich echt große Klasse, aber jetzt gebe ich dem kreiselnden Gefühl in mir nach.

»Was hast du für ein Problem mit Holly, Dun?«, hakt er leise nach. »Sie ist nicht wirklich eine Frau, die deinen Laden hochnehmen wollte, richtig?«

»Naa jaa«, mache ich gedehnt und greife nach der Flasche, die er mir prompt aus der Hand reißt. Ich lasse ihm einen dunklen Blick zukommen. »Wenn du es genau nimmst, schon. Sie ist dabei aber echt dilettantisch vorgegangen. Scheiße, ich liebe sie und sie …«

»Wie bitte?«, grätscht Jules mir in den Satz. »Sag das noch mal!«

»Hast mich schon verstanden, Kumpel«, knurre ich. »Im Gegensatz zu euch bekomme ich meine Zähne ja auseinander.«

»Und was ist das Problem?«

Ich seufze. »Das muss sie euch selbst erzählen. Aber … ich kann sie nicht … na. Du weißt schon.«

Jules runzelt irritiert die Stirn, dann hellt sich seine Miene für wenige Sekunden auf, nur um danach wieder in sich zusammenzufallen. »Bittest du mich gerade, dass ich die Frau ficke, für die du Gefühle hast, sie selbst aber – aus welchen Gründen auch immer – nicht ficken kannst?«

Sein Satz ist mir deutlich zu lang, aber irgendwie klingt er schlüssig. Ich runzle die Stirn, dann nicke ich. »Ja, irgendwie so. Oder zumindest für Gerechtigkeit sorgen. Du weißt schon. Wegen eben. Sie nimmt es mir nicht übel, aber … ich fühle mich trotzdem wie der größte Arsch unter der Sonne.«

»Der größte besoffene Arsch, hm?«, fragt Jules amüsiert und stößt mich mit der Schulter an. »Sag mir, was ich machen soll.«

Ich überlege nicht lange. »Rede erst mit ihr, dann komme ich dazu. Vielleicht erzählt sie es dir ja. Wenn nicht … dann sei einfach rücksichtsvoll, ja?«

»Du meinst, damit es ähnlich wird wie eben mit Paige?«

»Ja. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Frag sie einfach. Ich glaube, ich bin gerade nicht in der besten Lage, um Entscheidungen zu treffen.«

Jules lacht leise. »Das denke ich auch«, murmelt er. Lauter sagt er: »Scheiße Dun, es tut mir leid, dass wir nicht früher …«

Ich hebe die Hand. »Ja ja. Jetzt reden wir ja. Und du schuldest mir etwas dafür, dass ich euch Paige schenke.« Ich verziehe das Gesicht – das klingt, als wäre ich ein großer Hai im Menschenhändlerbusiness. Mit Menschen handle ich aber nicht. Nur mit Frauen. Gut, Frauen sind auch Menschen, logisch, aber ich verticke ihren Körper, wobei ich sie ja nicht dazu zwinge, wie Menschenhändler das tun würden, aber … ach. Egal.

»Wir zahlen dir die Schulden, die ihre Schwester bei ihr hat.«

Ich brumme eine unwirkliche Erwiderung. Das Geld ist mir völlig egal.

Wir schweigen ein paar Minuten, dann atmet Jules tief ein. »Sie ist wirklich süß.« Ich bin mir recht sicher, dass er damit nicht Paige meint. Auch – klar. Aber jetzt will er wissen, was das mit Holly ist. Aber das muss sie ihm selbst erzählen.

»Sehr süß«, stimme ich ihm seufzend zu. »Verstehst du das Problem? Ich bin mir sicher, dass du das schaffst. Es ist genau das, was du immer getan hast. Sei nett. Wickel sie ein bisschen ein, gib ihr ein gutes Gefühl. Zeig ihr, dass es schön sein kann.« Meine Worte fühlen sich falsch an und als ich zu Jules sehe, blitzt es wissend in seinen Augen auf.

»Wenn es das ist, was du willst«, gibt er in seinem entspanntesten Tonfall zurück. Scheiße. Nein, das ist es nicht.

»Ich kann das nicht. Ich habe es versucht, aber jetzt nach der Sache mit Paige … Was sie da gesehen hat, war nicht hilfreich.« Okay, das ist gelogen. Aber es wäre eine normale Reaktion, richtig?

»Versteh schon. Ich weiß trotzdem nicht, ob das eine so gute Idee ist«, murmelt Jules. »Gib ihr ein bisschen Zeit. Das hat bei Paige auch gut funktioniert. Du musst ihr zeigen, dass du nett sein kannst, nicht nur behaupten. Das dauert.«

Als hätte ich das nicht versucht.

»Holly ist nicht Paige. Sie braucht keine Zeit, sie braucht jemanden, der es ihr zeigt. Sie muss es erleben. Und zwar nicht mit mir. Wer, wenn nicht du, kann ihr das besser beweisen? Die Frauen fressen dir immer aus der Hand. Ich weiß nicht, wie du es machst, aber das ist ein Fakt.« Die Flasche klirrt. »Siehst du ja an Paige. Du bist ein verdammter Frauenflüsterer, Jules. Ich hätte nicht gedacht, dass du sie überhaupt so weit bekommst, sich auf einem Tisch vögeln zu lassen. Diesen Eindruck hat sie auf mich nicht gemacht, als ich sie das erste Mal in meinem Club gesehen habe.«

»Sie ist verdorbener, als du denkst«, knurrt er, sichtlich angefressen, wie ich von seiner Paige rede. Mittlerweile schieben wir die Whiskyflasche wieder hin und her. »Einmal das Komplettprogramm? Oder was stellst du dir vor?«

Nein, natürlich nicht.

»Geh es ruhig an. Mach es von ihr abhängig.« Ich lache auf und verkrampfe meine Hände um den Flaschenhals. »Ich bin gespannt, wie weit du kommst.«

Jules schnaubt und erhebt sich. »Stellst du gerade meine Fähigkeiten infrage, Dun? Wenn ich etwas will, bekomme ich es.«

Verdammt. Jetzt ist sein Ehrgeiz geweckt. Oder nein. So wie er mich ansieht, will er mich herausfordern. Ich soll einknicken. Fuck, mein Kopf. Das hier fühlt sich an wie der reinste Schwanzvergleich und ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist. Er soll Holly doch gar nicht ficken, verdammt.

Meine kleine Kirsche gehört mir!

»Ja, ich weiß«, murmle ich. »Ich aber auch.« Und ich bekomme Holly. Wir stehen auf, ich greife an meine Hosentasche und reiche Jules eins der Gummis, die mir Francis vorhin in die Hand gedrückt hat. »Das benutzt du aber gefälligst.«

»Sicher. Was weiß ich denn, wer deine Holly eigentlich ist und was sie mit sich rumschleppt.« Für diesen Spruch ahnt er sicher, dass ich kurz davor bin, ihm eins in die Fresse zu zimmern. Ich tue es nur nicht, weil wir beide wissen, dass das hier ein elendiger Scheißdreck ist. Uns ist beiden klar, dass er weder Holly ficken wird noch dass ich meine Worte ernst meine.

Ich schwanke zur Seite und boxe ihm gegen die Schulter, vorrangig, um mich an ihm festzuhalten. »Für dich ist sie ein Niemand, klar? Nur eine Pussy, die du fickst.«

»Klar«, sagt Jules tiefenentspannt. »So wie immer.« Er dreht sich um, sucht meinen Blick und setzt leiser nach. »Was auch immer das ist … entspann dich, Dun.« Es folgt ein vielsagender Blick, dann schlendert er los in Richtung ihres Zimmers.

Ich breche stöhnend auf dem Barhocker zusammen und vergrabe mein Gesicht in meinen Händen.


KAPITEL 22

Holly
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Ich sitze am Fenster und starre in die rabenschwarze Nacht, in der noch immer das Unwetter tobt. Genauso wie durch meine Gefühle. In mir tobt ein Sturm, dem ich erstaunlich gut standhalten kann.

Duncan so betrunken – so neben der Spur – zu erleben, hat auch mich aus der Bahn geworfen. Genauso wie sein Liebesgeständnis, aber vermutlich nicht so sehr, wie man vermuten würde. Ich weiß doch schon lange, dass Duncan mich anders behandelt. Und ich weiß, was ich in seiner Nähe fühle. Ich habe schon lange akzeptiert, dass er das Puzzlestück ist, das einfach zu mir gehört, damit ich mich vollständig fühle. Wenn er sich nur ähnlich intensiv zu mir hingezogen fühlt, wie ich mich zu ihm, ja … ja verdammt, dann kann ich wirklich verstehen, wieso er sich heute so abgeschossen hat. Er denkt, er hat es versaut – dabei ist es nach wie vor mein eigener dämlicher Körper, der nicht so will wie ich.

Und doch …

Ein Klopfen holt mich aus meinen Gedanken. Ich sehe zur Tür, die sich kurz darauf einen Spalt breit öffnet. Es ist nicht Duncan, der in das abgedunkelte Zimmer tritt.

»Hi Holly«, sagt einer der Zwillinge. Er trägt ein schwarzes Hemd und wirkt insgesamt eher etwas dunkler in seiner Ausstrahlung als sein Bruder. Ich denke, er ist Jules. Er bleibt unschlüssig stehen und mustert mich. Ich komme mit klopfendem Herzen auf die Füße und verschränke die Arme vor der Brust. Himmel. Er wird mir schon nichts tun, nur weil er allein mit mir in einem Raum ist.

Trotzdem zittert meine Stimme, als ich frage: »Wo ist Duncan?«

»Der sitzt besoffen am Küchentresen«, murmelt Jules und neigt den Kopf. »Und du hast Angst vor mir, richtig? Das ist es, warum du dich immer hinter Duncan versteckst.«

»Nicht direkt«, flüstere ich und weiche zurück. »Hat Duncan etwas gesagt, das …«

»Nein, das hat er nicht.« Jules grinst schief, dann zieht er etwas aus seiner Hosentasche und wirft es auf den kleinen Holztisch zwischen uns. Es knistert verdächtig und auch im Halbdunkel kann ich die viereckige Form gut erkennen. »Duncan ist so besoffen«, führt Jules aus, »dass er auf merkwürdige Ideen kommt. Ich schätze, du legst nicht sonderlich viel Wert darauf, wenn wir beide das hier benutzen?«

Ich schnappe unwillkürlich nach Luft. Duncan wollte mit den Zwillingen reden – aber vermutlich ist dieses Gespräch umgeschlagen. »Bitte?«

Jules fährt sich schmunzelnd über den Nacken, dann zieht er sich den Stuhl vor dem Tisch heran und setzt sich. »Ja, das habe ich auch gedacht. Nichts für ungut, aber Paige …«

»Schon klar«, unterbreche ich ihn und tapse auf den Tisch zu, um mich gegenüber von ihm auf den anderen Stuhl zu setzen. Er ist nicht hier, um mir etwas zu tun. Und Duncan kann nicht weit weg sein. Zur Not schreie ich – er wird mich hören. Es ist alles gut. Jules ist sein bester Freund.

Ich bete mir diese Fakten ein paarmal innerlich vor, ziehe die Beine an, und das riesige Shirt von Duncan, das ich trage, zerre ich über meine Knie. Aus dieser Schutzposition heraus stiere ich Jules an. »Du liebst Paige, genauso wie dein Bruder. Das wissen längst alle hier in dieser Villa.«

»Längst?«, hakt Jules überrascht nach.

»Längst«, bestätige ich ihm nun auch etwas entspannter. »Duncan und ihr, ihr seid doch Freunde. Warum habt ihr nicht mit ihm geredet? Er war ziemlich enttäuscht, würde ich mal sagen.«

»Und du weißt echt Bescheid, hm?«, stöhnt Jules und schüttelt den Kopf.

»Duncan und ich reden«, stimme ich ihm leise zu. »Solltet ihr vielleicht auch mal tun.« Ich lasse mich zu einem Grinsen hinreißen, als Jules eine Augenbraue hebt. Er mustert mich aufmerksam – zu aufmerksam für meinen Geschmack.

»Du bist anders, als ich dich eingeschätzt habe. Das mit dir und Dun …« Er wedelt mit dem Zeigefinger locker durch die Luft, ehe er auf mich zeigt. »Er hat nur angedeutet, was ihr für ein Problem habt, aber wenn er sich deswegen so betrinkt, scheint es heftig zu sein. Duncan ist kein Typ, der seine Probleme im Alkohol ertränkt. Um ehrlich zu sein, habe ich ihn noch nie so dermaßen betrunken erlebt.«

Stimmt, das ist er nicht. Aber ich bringe ihn an seine Grenze. Mir wird warm bei dem Gedanken, dass dieser harte, skrupellose Mann sich derart abgeschossen hat, weil er nicht mehr weiterweiß.

Es ist zum Heulen.

Selbst er kann mir nicht helfen.

Ich bleibe zunächst ruhig, mustere Jules, der völlig entspannt vor mir sitzt und nicht den Eindruck macht, sich gleich auf mich zu stürzen. Also gebe ich mir einen Ruck. Er – und sein Bruder – sollten wissen, warum ich mich in ihrer Nähe so seltsam aufführe und wer und was Duncan für mich ist. Nüchtern erzähle ich Jules die Kurzversion davon, was Duncans Schläger mir angetan haben – und was dieses Erlebnis für Konsequenzen für mein Leben hatte. Jules’ Miene bleibt die ganze Zeit ausdruckslos. Erst, als ich an die Stelle komme, was heute beinahe passiert wäre, zuckt sein Blick kurz zu mir, doch auch dazu sagt er nichts. Was auch. Ich brauche keine tröstenden Worte à la: Irgendwann wird es schon gehen. Er scheint so viel Empathie zu besitzen, um das zu wissen. Sie helfen ohnehin nicht, sondern bauen den Druck nur immer weiter auf.

Als ich ende, bleibt es still. Schließlich seufzt Jules und rollt seinen Kopf auf dem Nacken von links nach rechts. »Und er hat dir von Sophia erzählt«, wiederholt er diesen Part meiner Erzählung und ich bin ihm dankbar dafür, dass er nicht genauer auf mein eigentliches Problem eingehen zu wollen scheint.

Ich nicke matt. »Das hat er.«

Auf Jules’ Miene schiebt sich ein nachdenkliches Lächeln. »Dann weißt du ja vermutlich auch, dass das, was wir früher mit Sophia getan haben – sie geteilt –, nichts bedeutet hat. Und das mit Paige …«

Ich unterbreche ihn mit einem amüsierten Schnauben. »Mich stört nicht, was ihr da heute getan habt«, sage ich und sehe ihn fest an. »Das größte Problem habe ich damit, dass ich ihm nicht das geben kann, was er will.«

Jules atmet geräuschvoll ein, bevor er die Luft ungenutzt entweichen lässt. Ohne mich aus den Augen zu lassen. »Ich schätze, Duncan sieht das anders.«

Ein Scheppern von der Tür lässt ihn innehalten, dann stolpert der große, breite Mann völlig aufgelöst ins Zimmer. Alles in mir zieht sich zusammen, ihn so zu sehen – und zu wissen, dass ich daran schuld bin. Er hält inne, schwankt leicht, während sich seine Augen auf meine richten. In ihnen steht so viel, so viel, das zeigt, was er bereut. »Gottverflucht«, knurrt er, stolpert vor und reißt mich an der Schulter auf die Füße, um mich in seine Arme zu schließen. Und wie es immer in seiner Gegenwart ist, werde ich sofort ruhiger. Ich schmiege mich an seine Brust, inhaliere seinen beruhigenden Duft nach ihm, der heute von einer beißenden Alkoholwolke überdeckt wird. Bei jedem anderen Mann würde ich instinktiv das Weite suchen. Betrunkene Menschen haben sich nicht im Griff – Duncan ja auch nicht –, aber trotzdem weiß ich, dass er mir nicht wehtun würde. Er kann es nicht. Sein Blick fliegt zu Jules, der ihn grinsend beobachtet und nun wesentlich lockerer wirkt als die letzten Tage. Anscheinend hat ihr Gespräch – betrunken hin oder her – doch etwas bewirkt. »Ich werde der Erste sein, der diese Frau vögelt«, sagt Duncan besitzergreifend in seine Richtung. »Und ich …«

»Wir haben uns nur unterhalten, Dun«, unterbricht Jules ihn und sieht neugierig zu ihm auf. »Ich habe dich noch nie so fertig gesehen. Aber …«, er steht auf, »Holly hat mir erzählt, worum es hier eigentlich geht, und scheiße, ich kann es verstehen, Mann.« Er verschränkt die Arme, während Duncans Blick aufmerksam über mein Gesicht huscht.

»Du hast es ihm erzählt?«, fragt er leise und wesentlich gefasster, doch ich merke, wie sehr er sich bemüht, sich zusammenzureißen. Seine Augen sind rot unterlaufen, glasig, und sein Blick ist wacklig.

»Du hast ihn mit einem Kondom zu mir geschickt, Duncan!«, zische ich. »Was …«

»Oh fuck«, knurrt er und zerrt mich fester an seine Brust, während er sich seinem Freund zuwendet. »Wenn du sie …«

Jules lacht leise auf. »Ich habe sie nicht angerührt, Kumpel. Wie wir jetzt ja geklärt haben, gibt es da eine gewisse andere Frau, die das nicht witzig fände.« Nun zwinkert er mir zu. »Und noch eine, schätze ich.«

Ich erwidere sein Grinsen und nicke befreit an Duncans Brust. Dieser Abend ist zwar alles andere als optimal gelaufen, aber ich denke, die Weichen sind nun in die richtige Richtung gestellt.

Duncan und Jules sehen sich nicht mehr derart misstrauisch an wie die letzten Tage, es ist deutlich zu spüren, dass sich etwas geändert hat.

»Vorschlag«, sagt Jules und nickt auf das Bett hinter uns. »Ich lasse euch jetzt allein, du nüchterst etwas aus, und morgen klären wir das in aller Ruhe – mit allen Beteiligten.«

»Scheiße, ja«, brummt Duncan und hebt mich sanft auf seine Arme, um sich mit mir auf die Laken fallen zu lassen. »Schlaf klingt gut. Und du bleibst genau hier«, brummt er, während er mich fester an seine Brust drückt, »damit dir nichts passiert, kleine Kirsche.«

Jules hinter uns lacht leise. »Das Einzige, was ihr passieren kann, ist, dass du sie unter dir zerquetschst.«

»Niemals«, brummt Duncan mit geschlossenen Augen und klingt schon verdammt schläfrig.

Jules’ Blick huscht fragend – und irgendwie besorgt – zu mir, bevor er Duncan mustert. Er scheint abzuwägen, ob er mich wirklich mit ihm allein lassen kann. Und das ist der Moment, in dem ich meine, einen Einblick in die Freundschaft zu erlangen, die zwischen ihnen herrscht. Dann, wenn nicht irgendwelche Frauen ihre Leben durcheinanderbringen.
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Am nächsten Morgen merkt man Duncan beinahe nicht an, wie sehr er sich in der Nacht abgeschossen hat. Erst hat er sich bei mir entschuldigt – nicht, dass das meinetwegen nötig war –, dann hat er mich geküsst. Und das so verdammt liebevoll, langsam und vor allem lange, dass ich in seinen Armen geschmolzen bin wie Kerzenwachs.

Jetzt sitze ich neben ihm am Tisch im Garten – an dem Tisch –, Jules sitzt uns gegenüber und liest in einer Zeitung. Zwischen uns herrscht wirklich eine andere Stimmung. Die Männer sind entspannt, und auch die diffuse Angst, die ich vor den Zwillingen hatte, hat sich verflüchtigt. Ich schätze, Duncan ist das auch aufgefallen, aber er hat nichts dazu gesagt.

Jules ebenfalls nicht.

»Wo hast du deinen Anhang gelassen?«, fragt Duncan, und auch seiner Stimme merkt man seinen verkaterten Zustand nicht an.

»Hab heute Nacht nur kurz bei beiden reingesehen, da sah Paige so verknotet aus, dass ich ihnen diese Zweisamkeit gelassen und mir ein anderes Zimmer gesucht habe.«

»In Seile verknotet?«, hakt Duncan interessiert nach. Bei Jules’ deprimiertem Gesichtsausdruck muss ich mich bemühen, meinen Schluck Kaffee im Mund zu behalten und nicht lachend über den Tisch zu prusten.

»Nein, tatsächlich in Francis’ Armen verknotet«, seufzt er. »Der Gute ist mit seinen eigenen Gefühlen völlig überfordert.« Jules grinst ebenfalls und enttarnt das leidende Stöhnen damit als das, was es ist: eine reine Farce. Er scheint zufrieden zu sein, dass sein Bruder seine Gefühle für Paige teilt.

Mein Blick huscht zwischen den beiden hin und her, als Jules mich plötzlich ansieht. »Das, was du mir heute Nacht erzählt hast … Ist es okay für dich, wenn ich meinem Bruder davon erzähle?« Er runzelt die Stirn und wirkt etwas unangenehm berührt. »Es ist nur so, dass ich ihm ohnehin nichts vormachen kann, und …«

»Klar«, unterbreche ich ihn. »Ich denke, es wäre für die Zukunft«, mein Blick huscht kurz zu Duncan, der mich warm anlächelt, »ganz gut, wenn wir uns alle … etwas besser kennenlernen.«

Damit meine ich explizit nicht die sexuelle Weise, aber ich denke, das sieht Jules ähnlich. Er nickt und lehnt sich entspannt auf seinem Stuhl zurück. »Das ist die beste Idee, die hier jemand seit Langem hatte. Wir klären noch unseren Scheiß mit Paige und dann …«

Er verstummt, als ebendie im Türrahmen auftaucht. Sie trägt ein weißes Sommerkleid, ihre Wangen sind gerötet und ihr Körper trägt noch immer die Spuren von dem, was heute Nacht passiert ist. Sogar rote Abdrücke von Duncans Händen kann ich an ihrem Hals erkennen.

Und verdammt, ich bin nicht eifersüchtig, ich weiß, wie Duncan zu mir steht. Das einzige Gefühl, das sich bei ihrem Anblick in mir ausbreitet, ist Neid. Neid, weil diese Frau voll im Leben steht. Sie nimmt sich, was sie will, auch wenn das gleich zwei heiße Männer sind – oder eben noch ein dritter. Sie sieht nur knapp zu Duncan, bevor ihre Miene starr wie Eis wird, als sie sich neben Jules setzt.

»Alles in Ordnung, Paige?«, fragt er, während Francis auf ihrer anderen Seite Platz nimmt und völlig erledigt wirkt.

»Sie ist schon mit diesem Gesicht aufgewacht. Frag mich nicht«, brummt Francis an Paiges Stelle.

Okay, ich schätze, der Scheiß, den sie zu regeln haben, ist etwas größer. Ich lächle sie an, doch sie erwidert es nicht. Stattdessen kräuseln sich ihre Augenbrauen und ihre Lippen werden zu einem dünnen Strich. Sie tut ja beinahe so, als wäre ich hier diejenige, die ihre Typen klargemacht hätte. Wenn hier jemand in der Position wäre, der anderen die Augen auszukratzen, dann ja wohl ich. Sie hat hier gestern auf exakt diesem Tisch den Spaß ihres Lebens gehabt, während mein dummer Körper in seiner ewigen Panik gefangen war.

Duncan neben mir bewegt sich leicht und er schiebt seine große Hand auf meinen Oberschenkel. Schon wieder eine süße, besitzergreifende Geste, die deutlich macht, zu wem er steht. Doch Paige entgeht sie sowieso, weil sie Jules mit ihren Blicken tötet. Das merkt auch er und scheint davon ähnlich irritiert zu sein wie ich.

»Nicht gut geschlafen?«, fragt Jules leise in ihre Richtung.

»Doch. Dein Bruder hat sich hervorragend um mich gekümmert«, gibt sie süß und eiskalt zurück.

Francis, der gerade von seinem Croissant abbeißen wollte, hält inne und mustert sie ebenfalls irritiert.

Duncan drückt meinen Schenkel und lehnt sich mit einem dunklen, leisen Brummen in der Brust zurück. Er merkt es auch. Ich schiele zu ihm und er hebt vielsagend seine Augenbrauen. Irgendwas hat Paige da wohl in den falschen Hals bekommen. Was auch immer – und wie auch immer. Duncan sieht wissend aus, aber auf meinen fragenden Blick schüttelt er nur leicht den Kopf. Die mitschwingenden Worte verstehe ich auch, ohne dass er sie ausspricht. Wir reden später. Das ist mir nur recht.

Diese gedrückte Stimmung zieht sich durch das gesamte Frühstück, und Paige wirkt so in sich gekehrt, dass sie Duncans Partyankündigung für den Abend nur am Rande mitbekommt. Als sie schließlich übereilt in die Villa zurückstürzt, setzt sich Francis aufrechter auf und sieht zwischen uns hin und her.

»Würde irgendjemand die Güte besitzen und mir verraten, was das gerade war? Ihr wisst doch mehr, oder? Warum seht ihr so aus, als hättet ihr alle ein großes Geheimnis, von dem Paige und ich nichts wissen?«

»Weil wir das haben«, erklärt Jules gelassen. »Nur sollte es kein Geheimnis bleiben. Aber ich fürchte, unsere kleine Paige hat gelauscht und da etwas in den falschen Hals bekommen.«

»So?«, fragt Francis und sein Blick huscht zu mir.

»So falsch war das gar nicht«, brummt Duncan und stützt sich mit beiden Ellenbogen auf den Tisch. »Paige hat heute Nacht gehört, wie ich Jules darauf angesetzt habe, er möge doch bitte Holly vögeln.« So stumpf, wie er das hervorbringt, muss ich lachen. Jules grinst ebenfalls, nur Francis wirkt noch irritierter als ohnehin schon. Sein Blick fliegt zu seinem Bruder.

»Sag mir bitte nicht, dass du das getan hast, Jules. Sie würde dich …« Er bricht ab und sieht zweifelnd zu Duncan, der die Augen verdreht.

»Scheiße, ich weiß, was das zwischen euch ist. Entspann dich, Francis. Ich nehme euch euer Mädchen nicht weg.«

»Und ich habe Holly selbstverständlich nicht angerührt«, pflichtet Jules ihm bei.

Francis atmet tief ein und es braucht eine Weile, bis er seine Gedanken sortiert hat. »Nicht, Dun? Obwohl sie …«

»Obwohl sie Tigers Ex-Freundin ist, ja«, unterbricht Duncan ihn.

Francis nickt nachdenklich, und man kann seiner Miene dabei zusehen, wie sämtliche Anspannung von ihm abfällt. »Ich schätze … das ist gut«, murmelt er und stochert in dem Obst in seiner Schüssel herum. Ohne einen Bissen gegessen zu haben, sieht er wieder auf und sucht meinen Blick. »Und du? Ähm … wegen heute Nacht. Du und Dun … was …«

»Alles okay«, kürze ich sein irritiertes Gestammel ab und lächle ihn vorsichtig an. Francis war der, der mich in Duncans Club angefasst hat. Unwissend, das ist mir klar, aber ich habe es nicht vergessen, und ihm gegenüber spüre ich noch immer eine gewisse Vorsicht.

»Erzähl es ihm, Holly«, sagt Duncan leise und legt seine Hand wieder auf mein Bein.

Ich schüttle den Kopf und sehe zu Jules. »Du kannst es ihm erzählen.« Ich lege nicht viel Wert darauf, alles noch einmal zu berichten.

Jules zögert nicht und lehnt sich zu Francis, um ihm leise und in knappen Worten zusammenzufassen, was ich ihm erst diese Nacht anvertraut habe. Ich schiebe meine Hand in Duncans und lehne mich instinktiv näher an seine Seite. »Was ist das nachher für eine Party?«, frage ich, weil ich Jules’ Erzählung nicht unbedingt hören will. Ebenso will ich Francis’ Miene nicht beim Verstehen zusehen.

Duncan streicht mit seinem Daumen über meinen Handrücken; ihm entgeht meine Ausweichtaktik sicher nicht. »Ein paar Kontakte pflegen. Meine Geschäfte sind mit denen hier in Frankreich recht vernetzt, wie du ja schon weißt.«

Ich nicke und kann es mir nicht verkneifen, ihn aufzuziehen. »Kommt der heiße Ciel etwa auch?«

Duncan schnaubt amüsiert. »Das würde dir so passen, hm?«

Ich grinse ihn an und schüttle den Kopf. »Um ehrlich zu sein, würde ich es gern erst einmal etwas ruhiger angehen. Nur mit dir.«

Duncan streicht mir mit dem Fingerknöchel über die Wange und sucht meinen Blick. »Ich denke, das ist eine hervorragende Idee.«

»Alter«, kommt es in diesem Moment von Francis und er springt auf. Ich weiche instinktiv zurück, Duncan sieht mit genervter Miene zu Francis auf, der den Tisch mit wenigen Schritten umrundet.

»Bleib stehen«, warnt Duncan ihn, doch Francis hebt einen Finger.

»Ich will ihr nichts tun, verdammt, du Vollidiot! Ich sage dir immer wieder, dass du mit Arschlöchern zusammenarbeitest! Wie kannst du es zulassen, dass sie eine unschuldige Frau verge…«

Duncan ist so schnell auf den Beinen, dass ich es nicht habe kommen sehen, und stößt Francis zurück, der sich aber nicht so einfach von ihm einschüchtern lässt, dabei wirkt er in seinem sommerlichen Businessoutfit absolut nicht wie ein Schlägertyp. Duncan hingegen schon.

Jules ist ebenfalls auf den Beinen und zieht seinen Bruder zurück. »Eine Schlägerei fehlt uns jetzt in dem Chaos gerade noch«, blafft er ihn an. »Hättest du Duncan heute Nacht erlebt, wüsstest du, dass das nicht in seinem Interesse lag. Also. Entschuldige du dich bei Holly, dann regeln wir das mit unserem eifersüchtigen Mädchen, und dann …«, er sieht zu Duncan, »sehen wir zu, dass wir Tiger drankriegen, damit all das Drama hier ein Ende findet.«

Francis schnaubt, dann streicht er sich über die Schläfe und macht einen vorsichtigen Schritt an Duncan vorbei auf mich zu.

»Oh, verdammt«, stöhnt er und streicht sich durch die wirren Haare, während seine grünen Augen, in denen die Erkenntnis nur so schimmert, auf meinen liegen. »Hätte ich das gewusst, hätte ich dich da an dem Abend in Duncans Keller nicht einmal angesehen, Holly. Das musst du mir glauben.«

Ich nicke schwach und stehe unbehaglich ebenfalls auf. Francis hält einen gewissen Sicherheitsabstand zwischen uns, während er mich mustert. »Scheiße, das erklärt plötzlich so vieles.« Sein Blick zuckt zu Duncan, der wie ein Schutzschild hinter mir steht. »Und du liebst sie?«

Duncan lacht auf. »In deiner Welt ist das nichts, was als erstrebenswert gilt, schon klar.«

Francis neigt amüsiert den Kopf und sieht zwischen uns hin und her. »Ihr passt absolut gar nicht zusammen«, sagt er achselzuckend. »Aber solange du Duncan nicht einsperrst, habt ihr meinen Segen.«

Duncan schnaubt hörbar belustigt, und man spürt immer mehr, wie die Leichtigkeit, die Freundschaft zwischen den Männern, zurückkommt. Ich bezweifle zwar, dass Duncan seinen Segen braucht, aber er sagt nichts dazu.

Ich fühle mich in ihrer Gegenwart ziemlich wohl. Sicher, das kommt vor allem durch Duncan, aber es ist ein riesiger Schritt, der vor einigen Wochen nicht denkbar war. Ich habe mich in der bloßen Nähe von Männern fürchterlich gefühlt.

Ich weiche nicht zurück, als Francis einen letzten Schritt auf uns zu macht. Das Grinsen verschwindet, als er mich überraschend sanft am Kinn berührt, damit ich ihn ansehen muss. »Es tut mir leid, was ich da gemacht habe«, flüstert er und sieht mich voller Reue im Blick an. »Das ist nicht meine Art. Duncans auch nicht – deshalb war ich an diesem Abend so … überrascht.«

Ich nicke und glaube ihm. Auf seine Art war die Szene in Duncans Keller vermutlich wirklich etwas, womit er Duncans Motivation, mich dort an den Ketten aufzuhängen, herausfinden wollte.

»Ist schon okay«, murmle ich und schenke ihm ein Lächeln.

»Und du bist nicht … eifersüchtig oder so wegen dem, was heute Nacht passiert ist?«, hakt er misstrauisch nach. »Das habt ihr Frauen doch so gut drauf.«

Wieder schüttele ich den Kopf und spare es mir, auf seine Verallgemeinerung einzugehen. »Nein.«

Francis mustert mich immer noch ungläubig, dann zuckt er mit den Schultern, tritt zurück und sein Blick schweift zu Duncan, der schräg hinter mir die Sicherheit ausstrahlt, die ich brauche. »Verstehe. Ich glaube, sie ist cool, Mann. Du solltest dir Mühe geben, das wieder hinzubiegen.« Er nickt mir noch einmal zu, dann dreht er sich zu Jules um. »Und wir lassen unser Mädchen noch etwas schmoren. Ich bin scheiße hinüber und muss schlafen, bevor ich mich diesem Drama stellen kann.« Er stößt ihm auffordernd gegen die Schulter, als er an ihm vorbeigeht. »Und keine Alleingänge diesmal. Verstanden?«

»Verstanden«, brummt Jules, bevor er mir und Duncan zunickt und sich seinem Bruder anschließt.

Duncan und ich bleiben zurück. Und ich bekomme endgültig das Gefühl, dass die Richtung, die wir eingeschlagen haben, die richtige ist.
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»Ich kann es noch gar nicht glauben!« Flankiert von den Zwillingen kommt Paige die Treppe des Gerichtsgebäudes in London herunter und strahlt über das ganze Gesicht.

Damit spricht sie genau meine Gedanken aus.

Tiger ist Geschichte – oder wird es werden, denn ab sofort fristet er sein kümmerliches Dasein hinter Gitterfenstern. Es gab noch ein wenig überflüssiges Drama, weil die Zwillinge wie befürchtet den Zeitpunkt verpasst haben, Paige die Wahrheit zu erzählen – die ganze Wahrheit –, aber auch das ist nun Geschichte. Eine Geschichte, die mir letztendlich geholfen hat. Im Grunde stehen wir nur deshalb jetzt schon hier. Paiges überstürzte Flucht vor den Zwillingen – und mir – aus der Villa in die Arme ihres Ex-Freundes hat dafür gesorgt, dass wir das Tempo noch einmal mehr anziehen mussten, um all die Beweise zu sammeln und meinen Kontakten bei den Behörden zu übergeben, ehe wir sie höchstpersönlich aus seinen Fängen befreit haben. Das ging erstaunlich leicht über die Bühne und die Zwillinge und Paige waren die Leidtragenden. Aber hey, das ist auch zum Teil ihre eigene Schuld. Mit etwas mehr Kommunikation hätte das verhindert werden können. Andererseits hat ihre Unfähigkeit, Paige einzuweihen, schlussendlich dafür gesorgt, dass wir Tiger in einer abgelegenen Waldhütte hervorragend überwältigen konnten.

Mein eigentlicher Plan war ein anderer und hätte sich noch über mehrere Wochen hingezogen und wesentlich mehr Action beinhaltet – aber warum es sich unnötig schwermachen, wenn sich ungeahnte Lösungswege auftun? Ich wollte die Zwillinge aus meinen Kämpfen heraushalten; wenn sie sich aber selbst ungefragt einmischen, kann ich sie nicht daran hindern.

Schlussendlich ist es egal.

Es ist tatsächlich vorbei. Das gilt auch für die Drohung gegen Holly und mich. Bei dem Verfahren – das selbstverständlich gegen alle Regeln und nur wegen meiner geschmierten Kontakte derart schnell über die Bühne gebracht werden konnte – hat Caleb zugegeben, seine Männer dafür eingespannt zu haben.

Mit seiner Verurteilung wurde sein kleines, lausiges Imperium zerschlagen. Es liegt in seinen dreckigen Scherben auf dem Boden, und nun ist der Weg frei für mich. Jetzt bin da nur noch ich und ich habe schon dafür gesorgt, dass seine Handlanger zu guten Konditionen zu mir wechseln können.

Meinem Aufstieg steht absolut nichts mehr im Weg.

Jetzt gibt es in Londons Untergrund nur noch mich. Duncan Brady. Und die Black Eyes, die wie meine eigene Polizei Schrägstrich Leibgarde Schrägstrich Armee funktionieren. Aber sie alle hören nur auf mein Wort.

Ich bin unbesiegbar.

Und auch der Thron an meiner Seite bleibt nicht unbesetzt. Holly und ich sind zwar unterschiedlich wie Himmel und Hölle, aber in unserem Inneren passen wir wie die Faust aufs Auge zusammen. Sie ist die Frau, die ich nicht gesucht, aber gefunden habe.

Es ist fast zu kitschig, als dass es wahr sein könnte. Aber ich bin kein Typ, der sich Probleme bastelt, wo keine sind. Ich fühle mich gut, wenn Holly da ist. Und ich weiß, dass es ihr genauso geht.

Es gibt nur nach wie vor das kleine Problem, das wir noch immer nicht gelöst haben, aber ich schätze, lange kann es nicht mehr dauern, bis wir auch das aus dem Weg geräumt haben. Doch selbst wenn nicht – die letzten Wochen haben wir hervorragend ohne Sex ausgehalten. Also, ohne die reine Penetration. Es vergeht natürlich kein Tag, an dem ich nicht meine Hände auf oder in ihr habe. Es gibt noch so viel mehr, das wir tun können, und Holly wird mit jedem Tag selbstsicherer.

Ein zufriedenes, warmes Gefühl erfasst mich, als ich zu ihr sehe. Sie steht neben mir, ihre blonden Haare wehen im leichten Wind über ihre Schulter, ihr Gesicht dezent geschminkt. Sie ist ein kleines Püppchen, das so viel mehr ist als nur ein Spielzeug. Niemand außer mir weiß, was hinter ihrer braven Fassade für eine dunkle, sexy Frau lauert, die sich jeden Tag mehr ihren Weg in die Freiheit bahnt. Meine kleine Cherry sieht in ihrem kurzen, beigen Businesskostüm zum Anbeißen aus. Und genau das werde ich nachher machen. Wenn wir unter uns sind.

Scheißegal, ob das im Sex endet oder nicht. Wir haben alle Zeit der Welt.

Und das weiß sie.

Ich schließe meine Hand fester um ihre, ziehe sie an meine Seite und hauche ihr einen Kuss auf die Schläfe, was sie leise seufzen lässt. Die Zwillinge und Paige erreichen uns und ihre gelöste Stimmung schwappt auf uns über. Holly löst sich mit einem Seitenblick von mir, fällt Paige in die Arme und sie drücken sich lange. Nachdem endlich alles auf den Tisch gekommen ist, haben sich die Fronten nicht nur geklärt, nein, wir sind zu einer richtigen Einheit geworden. Meine zwei besten Freunde, ihre Frau und meine.

Es ist fucking perfekt.

Und wäre ich abergläubisch oder etwas derartiges Unsinniges, würde ich wohl darüber nachdenken, was der Preis für dieses Glück ist.

Aber das bin ich nicht. Ich bin in dieser Position, weil ich genau weiß, wann es angebracht ist, skrupellos zu sein, wann man besser für eine Weile auf die Bremse tritt oder anderen den Vortritt lässt – der Polizei, beispielsweise.

Ich habe all meine Schachfiguren da gehabt, wo sie sein sollten. Und nun ist der letzte Zug getan, die letzte Schlacht geschlagen. Mein Plan ist nicht nur aufgegangen, er wurde übertroffen.

Gut, mit Paiges Auftritt habe ich nicht gerechnet, aber darüber kann ich hinwegsehen. Sie macht meine Freunde glücklich, und das ist am Ende das, was wirklich zählt.

»Es ist vorbei, Dun«, sagt Jules und klingt ungläubig, als er neben mich tritt. Durchaus verständlich. Mehr als fünf Jahre habe ich an diesem Plan gearbeitet, und nun ist all das, was uns so lange beschäftigt hat, mit einem Schlag vorbei. Wir können endlich aufatmen. Francis folgt ihm auf den Fuß, während Holly und Paige leise zu tuscheln anfangen. Irgendwas ist da noch im Busch, das fühle ich und sehe ich in den Blicken der Zwillinge; doch diesmal ist es etwas, das nicht zwischen uns steht.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass es wieder etwas mit Paige zu tun hat. Und da ich aufmerksam bin und sehe, wie viel fülliger ihre Brüste in dem luftigen Kleid wirken, ahne ich, worum es diesmal geht. Nicht, dass ich Paige andauernd auf die Titten starren würde, nein. Es ist einfach auffällig. Genauso wie der Umstand, dass sie sich recht häufig auf die Toilette verzieht und dabei ständig einen der Zwillinge als Wachhund hinter sich her hechten hat. Meine besten Freunde als Väter war nie eine realistische Vorstellung – aber solange es nur das ist.

Es gibt Schlimmeres.

Es nervt mich dezent, dass sie mal wieder nicht mit mir oder Holly sprechen – aber die Familienplanung ist dann doch etwas, was mich erst einmal nichts angeht. Das sehe ich ein. Irgendwann werden sie schon mit der Sprache herausrücken.

Spätestens dann, wenn Paige kugelrund wird.

»Das ist es«, stimme ich Jules verspätet auf seine Aussage zu und schiebe meine Hand in die Hosentasche meiner Jeans.

Die beiden Frauen stoßen zu uns, Paige lässt sich von Francis in den Arm ziehen, und sie wirkt schon wieder etwas grün um die Nase, doch sie lächelt, und als Francis ihr etwas ins Ohr flüstert, nickt sie leicht.

»Wir würden ja gern auf diesen Erfolg mit euch anstoßen«, hebt Jules an und tritt einen Schritt vor, um ebenfalls in Paiges Nähe zu gelangen. »Aber ich fürchte, das müssen wir noch etwas aufschieben. Trinkt einen für uns mit, ja?« Er klopft mir grinsend auf die Schulter. »Wenn du dich an deinen Thron und dein neues Königreich gewöhnt hast, kommen wir vorbei, um es zu bewundern.«

Ich hebe spöttisch eine Augenbraue, was er mit einem dunklen Lachen beantwortet. Er weiß, dass genau das mein Ziel war. Mir ist scheißegal, was mein spießiger Businesskumpel davon hält, aber ich bin der verdammte König der Unterwelt. Ich finde diese Bezeichnung durchaus passend. Es verdeutlicht all meinen Feinden meine Position – und jetzt sind es noch mehr.

Ich bin der König. Ich schreibe die Gesetze. Ich setze sie um.

Ich richte.

Die Hierarchie ist ganz einfach. Ich bin alles – der Rest ist nichts.

Außer diejenigen wenigen Menschen, die sich als meine engsten Freunde bezeichnen dürfen.

»Wir können auch allein feiern, oder Dun?«, fragt Holly und wirft mir ein Lächeln zu, das direkte Auswirkungen auf meinen Schwanz hat. Gottverdammt, ja, das können wir. Und wie wir das können.

»Du weißt, dass ich viel lieber mit dir allein feiere, meine kleine Kirsche«, sage ich und strecke den Arm nach ihr aus. »Komm her.«

Sie gehorcht aufs Wort und ich kann gleich etwas freier atmen, als ich meinen Arm um ihre zierlichen Schultern lege, um sie nah an meinem Körper zu spüren.

»Irgendwie kann ich mir denken, wie ihr das gedenkt zu feiern«, bringt Francis amüsiert hervor. In seinen Augen blitzt es belustigt, als er zu uns sieht. »Aber ich persönlich finde diesen Zeitpunkt mehr als perfekt. Wie soll man zünftiger auf seine neue Alleinherrschaft anstoßen?« Er grinst so dreckig, dass ich mir sicher bin, seine Worte sind die reinste gewollte Anspielung.

Holly stöhnt belustigt auf. Sie hat sich mittlerweile recht gut mit Francis’ Sprüchen arrangiert und kann auf sie reagieren, ohne dass sie dabei ein schlechtes Gefühl bekommt.

»Hör auf, ihnen Druck zu machen«, murmelt Jules und sieht mahnend zu seinem Bruder. »Wir wissen alle, dass die beiden genau auf diesen Tag spekuliert haben. Wenn du da jetzt noch mehr Druck aufbaust …«

»Okay, Jungs, Klappe halten«, wirft Holly ein. »Das ist kein Thema für euch, verstanden?«

Ich grinse zufrieden, dann deute ich auf unsere Autos. »Holly hat recht. Wir werden euch informieren, sobald es irgendwas für euch zu wissen gibt. So lange könnt ihr euch ja überlegen, ob ihr uns auch etwas mitzuteilen habt.«

Paige wird kreidebleich und Jules und Francis tauschen einen besorgten Blick. Scheint doch etwas größer zu sein, die Sache – vielleicht bekommen sie ja Zwillinge? Das hätte doch was. Aber ihre Familienplanung ist mir in diesem Moment so egal wie die Neujahrspredigt des Papstes. Ich will jetzt nichts anderes, als mit meiner Frau feiern.

Allein. Nur sie und ich.

Wir verabschieden uns von den Zwillingen und Paige, dann bringe ich Holly zu meinem Lexus, der gerade von einem meiner Männer auf mein Handzeichen hin aus der Parklücke manövriert wird. Ich halte ihr die Tür auf und Holly rutscht mit einem vielsagenden Blick auf die Rückbank, von dem ich genau weiß, was er zu bedeuten hat.

Kaum haben wir uns in den Londoner Verkehr eingefädelt, löst sie den Sicherheitsgurt und rutscht auf meinen Schoß.

Sie hat nahezu keine Berührungsängste mehr. Sie nimmt sich, was sie will, und sie zögert auch nicht mehr, wenn meine Männer in der Nähe sind. Die haben sich nicht dafür zu interessieren, was ich mache, und das hat sie ziemlich gut verinnerlicht.

Als meine Königin hat sie jedes verdammte Recht auf alles.

»Ich liebe dich«, flüstert sie vor meinen Lippen und bewegt ihr Becken an meinem Schritt. Langsam, aufreizend, wie eine teuflische kleine Schlange, dabei ist sie doch meine kleine Blüte. Meine Kirschblüte, die mit jedem Tag prächtiger blüht. Ich packe sie grollend an der Hüfte, ziehe sie fester auf mich, und sie stöhnt leise auf, als ihre Klit gegen meinen harten Ständer trifft. Ich bin dauergeil in ihrer Gegenwart – ob da der Fakt mit reinspielt, dass ich sie noch immer nicht gefickt habe, weiß ich nicht. Vermutlich wäre ich es dann immer noch, schließlich versteht sie es hervorragend, es mir mit ihren Händen oder ihrem sündigen Mund zu besorgen.

»Heute Nacht bist du fällig, meine kleine Kirsche«, knurre ich an ihrem Ohr und spüre die Gänsehaut, die sich auf ihrem Nacken ausbreitet. »Auf alle erdenklichen Arten. Ich werde dich so lange lecken, bis du die Orgasmen nicht mehr zählen kannst.« Sie stöhnt leise an meinem Hals und küsst meine erhitzte Haut, während ihre Hände unter mein Shirt kriechen. »Ich bin süchtig nach deinem Geschmack«, spreche ich leise weiter. »Nach deinem Körper, deinem Lächeln, deinen Lauten. Nach dir, Baby.« Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und sehe sie an. »Und ich liebe dich.«

In ihren dunklen blauen Augen flackern genau die Gefühle auf, die ich für sie empfinde. Für sie, meine Königin, mein Mädchen, mein Alles.

Sie beißt sich auf die Unterlippe, und dabei zieht eine Regung über ihr Gesicht, die ich zunächst nicht einordnen kann. »Was ist los?«, frage ich sofort und umfasse ihre zarten Wangen fester.

»Ich … ich muss dir noch etwas sagen, Dun«, flüstert sie.

Ich nicke, kann aber das unwohle Gefühl, das sich bei ihren Worten in meinem Magen absetzt, nicht ignorieren. »Du kannst mit mir über alles sprechen. Das weißt du doch.«

»Ja, schon, aber …« Sie sieht mich an, und als ich diesen zerknirschten Blick erkenne, weiß ich, dass mir ihre Worte nicht gefallen werden.

»Cherry«, sage ich schärfer als beabsichtigt. »Rede mit mir.«

Sie öffnet den Mund, in ihren Augen die gesamte Gefühlspalette, die ich in ihrer Gegenwart ebenfalls spüre. Was es auch ist – es wird uns nicht auseinanderbringen. »Ich habe …«

Ihre restlichen Worte verglühen in der Hitze der aufeinanderprallenden Wagen.

Es kracht, es splittert, sie wird mir aus den Händen gerissen und die Welt beginnt, sich zu drehen.

Das Quietschen der Reifen ist ohrenbetäubend laut, das Aufeinandertreffen von Metall auf Metall noch viel lauter. Es dringt in jede Pore meines Körpers, während Tausende spitze Nadeln in meinen Körper gestochen werden.

Ich hole tief Luft, doch alles, was in meiner Lunge ankommt, ist Kälte. Markerschütternde Kälte, die sich wie eine meterdicke Eisschicht um meinen Brustkorb legt und ihn an der Ausübung seiner Funktion hindert. Ich kann nicht atmen.

Laute Stimmen jagen durch die Dunkelheit vor meinen Augen, meine Hände fühlen sich warm, nass und klebrig an. Rauch steigt mir in die Nase, der metallische Geschmack auf meiner Zunge ist eindeutig. Und doch weigert sich mein Gehirn lange, sehr lange, zu verstehen, was hier gerade passiert.

»Duncan«, erklingt es leise und so zart, dass die Stimme nur meiner kleinen Kirsche gehören kann. Sie lebt.

Das tut sie, richtig?

Und ich? Was ist mit mir?

Sie klingt fürchterlich weit weg. Und ihre Stimme wird immer leiser. Sie weint. Weint sie? Schluchzt sie? Was sind das für Geräusche? Es ist so laut, dass ich mir am liebsten die Ohren zuhalten würde, und gleichzeitig so leise, dass ich fürchte, gleich nichts mehr zu hören. Zu spüren. Nicht mehr zu leben.

Warum kommt sie nicht her?

Ich öffne den Mund, doch heraus kommt kein Laut, lediglich ein warmes, schwappendes Gefühl, das über meine Lippen läuft. Noch mehr Eisen. Kupfer.

Blut.

Blut, das einfach nicht aufhört, aus meinem Mund zu rinnen.

Scheiße.

Sterbe ich gerade?

Ausgerechnet jetzt, verdammt? Ich kann nicht sterben, ohne jemals in ihr gewesen zu sein.

Fuck. Das ist nicht das Wichtigste.

Aber für sie. Ich war der Einzige, dem sie sich öffnen konnte.

Ich kämpfe mit jeder Faser gegen das schwere Gefühl in meinem Kopf an. Ich blinzle, und doch ist da nur Dunkelheit. Nur Schwärze. Und alles, was ich denken kann, ist, dass ich ihr nicht helfen konnte.

»Duncan!« Ihre Stimme ist lauter, aufgeregter, näher. Ich strecke die Hand aus, fühle etwas Warmes, Glitschiges unter meinen Fingerspitzen. Noch mehr Blut.

»Den hat’s übel erwischt«, erklingt eine tiefe Stimme. Eine Stimme, die mir entfernt bekannt vorkommt. Wie Messerklingen rammt sie sich in meine Gehörgänge, zerschneidet sie und schneidet mit jedem Laut die Identität ihres Besitzers hinein. »Heilige Scheiße, Holly, du bist der Wahnsinn! Du solltest dich doch anschnallen, verdammt! Wenn dir etwas passiert wäre …«

Ich kann dem nicht mehr folgen. Ich dachte, wenn man stirbt, ziehen Bilder seines Lebens vor dem inneren Auge an einem vorbei. Stattdessen muss ich mir diese Scheiße geben?

Fantasiere ich?

Es muss so sein. Vermutlich hat mein Hirn nur noch so wenig Sauerstoff, dass es die Dinge, die um mich herum passieren, nicht mehr richtig einordnen kann.

Verdammte Scheiße. Ich will sie noch einmal küssen. Oder noch einmal sehen, bevor ich abkratze.

Mehr nicht.

»Holly«, krächze ich und spüre das Blut weiter ungehindert aus meinem Mund laufen.

»Duncan!«, ruft sie lauter, doch ihre restlichen Laute gehen in einem Schwall aufgebrachter Stimmen unter.

Geht es dir gut?, will ich wissen, aber aus meiner Kehle dringt nur mehr ein gurgelndes Geräusch.

»Wie schade, ich hätte dir so gern beim Sterben in die Augen gesehen«, sagt seine Stimme so laut, dass es in meinen Ohren widerhallt. »Ich wollte es zelebrieren, wenn du merkst, dass du nichts weiter als ein armseliger Bauer in deinem eigenen Spiel bist, Brady. Jeder Spielzug vorhersehbar. Gelenkt. Von jemandem, den du unterschätzt hast. Von jemandem, dem du alles abgekauft hast, weil auch ein so kluger Mann wie du am Ende nur mit dem Schwanz denkt. Weißt du, was du bist, Brady?« Seine Stimme ist warm und trügerisch. Sie streichelt mich, verhöhnt mich. Zieht mich weiter in die Dunkelheit. In meine eigene, verdammte Hölle.

Es ist keine Fantasie. Er ist wirklich hier. Und jedes seiner Worte ist wahr.

Die Erkenntnis frisst sich wie ein Lavaausbruch in meine Eingeweide. Was ist mit Holly?

Ich reiße die Augen auf. Um mich herum herrscht das reinste Chaos. Metallteile, ineinander verkeilte Autoteile, aufsteigender Rauch, der in meinen Schleimhäuten brennt. Sein Gesicht ist verschwommen, aber er ist hier.

»Du kannst alles haben«, keuche ich mit aller Kraft, die ich aufbringen kann. »Du kannst mich haben. Mich töten, scheißegal.« Ich atme unter sämtlichen Kraftanstrengungen, die ich aufbringen kann, ein und richte meinen Blick auf sein Gesicht. »Aber lass Holly gehen.«

»Holly?«, lacht er auf und streicht mir verachtenswert mitfühlend eine blutige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Oh nein, mein Lieber, du scheinst da etwas noch nicht verstanden zu haben.« Sein Blick zuckt an mir herab. »Was kein Wunder ist, in deinem Zustand. Ich gebe dir noch ungefähr zehn Minuten, wenn du Glück hast. Oder Pech, wie du es auch sehen willst. Ein schneller Tod kann ein Segen sein, nicht wahr?« Meine Stirn pocht. Ich befürchte, ich weiß, was hier gerade geschieht. Entspannt spricht er weiter. »Ich bin ja kein Arzt, nur ein dummer Handlanger, nicht wahr?« Er schnipst mir hart gegen die Wange. »Tja, die Dummen werden immer unterschätzt.« Ethan seufzt gespielt auf. »Danke, dass du Tiger für mich in den Knast gebracht hast. Er war ohnehin nur eine Figur, die seine Maske getragen hat. Eine armselige Kreatur, die ich lenken konnte, wie ich es brauchte.« Wieder seufzt er. »Ein bemitleidenswerter Drogenabhängiger. Ja ja. Man sollte aufpassen, wen man so in sein Leben lässt, nicht wahr?«

»Holly …«

»Holly geht es gut«, sagt er betont sanft und macht eine dramatische Pause, in der er sich in dem Wrack umsieht. »Das ist wohl keine Nachricht, die man auf dem Sterbebett – oder eben auf der Sterberückbank – gerne hören möchte, aber sie gehört zu mir. Und ich nehme sie jetzt wieder mit zu mir. Zu uns nach Hause, wo sie hingehört. Sie ist mein Mädchen. Meine verdammte Königin. Und eine verdammt gute Schauspielerin, nicht wahr?« Er klingt so stolz, dass ich am liebsten kotzen würde.

Jedes verdammte Wort von ihm fühlt sich an wie ein Messer, das er in mein Herz rammt.

War ich so blind?

So scheißenaiv, dass ich das nicht gesehen habe?

Ethan ist Tiger. Nicht Caleb.

Holly ist seine Frau. Nicht meine.

Und ich … ich liege am Boden. Metaphorisch. In Wahrheit verrecke ich gerade auf der Rückbank meines Wagens, während um uns herum Tigers Leute herumgeistern und den Verkehr aufhalten. Und die Polizei. Und meine Leute.

Und sie haben Holly. Meine süße Cherry, die ein Spiel mit mir gespielt hat.

Und verflucht noch mal gewonnen hat.

Da ist das Messer, das sich in der nächsten Sekunde in meinen Bauch bohrt, nur die Kirsche auf der Sahnehaube. Eine giftige Kirsche. Wie sie eine ist.

Ein gleißender Blitz zuckt durch meinen Körper, setzt jede Faser in Brand. »Schlaf gut, Duncan. Vielleicht bist du in deinem nächsten Leben etwas schlauer. In diesem war das mein Part.«

Und damit gehen mir nicht nur metaphorisch die Lichter aus, und ich falle in tiefes, dunkles Nichts, das mich verschluckt – und mit mir all die grausamen Wahrheiten.

Ende Band 1


Danksagung


Danke an alle, die die Geschichte von Holly, Duncan, den Zwillingen, Paige und dem Rest, der da noch so drinhängt, bis zu dieser Stelle weiterverfolgt hat. Ich verspreche euch, da kommt noch mehr. Mehr, das ihr nicht erwartet habt, mehr, was euch umdenken lässt, und mehr, was euren Verstand und euren Glauben auf die Probe stellen wird.

Das weiß ich schon, weil mein großartiges Testleseteam schon einen Großteil der Geschichten kennt – und liebt. Ich danke euch: Jacky und Ria allen voran, dass ihr immer sofort lest, was ich so schreibe. Danke, dass ihr immer an meiner Seite steht und mich so großartig unterstützt! Danke an Laura, Daphne, Bella, Lisa-Marie, Debora, Antonia, Jenny, Ann-Kathrin, Alicia, Michelle, Aaliyah, Anna-Lena, Sonja und Eleonora-Charlotte.

Ihr lest so fleißig und so schnell, vielen Dank! Ich freue mich immer, wenn eine neue Mail von euch in meinem Posteingang aufploppt!

Wie immer ein großer Dank an meine Korrektorin Annette und das gesamte Federherz-Team sowie alle meine lieben Kolleginnen. Es macht so viel Spaß, mit euch zu arbeiten.

Bis bald, ihr Lieben!

Und ihr wisst ja: Ich freue mich immer über eure Nachrichten über Social Media, also zögert nicht, mir eure Meinung zu den beiden zu schreiben!

Eure Alessia


Du entdeckst gerne neue Geschichten?
HERZLESEN IST DEINE CHANCE


Vorab-Meinungen zu einem Buch einzuholen, ist für einen Verlag unglaublich wichtig. Aber auch dir kann es viel Spaß machen, dich unverfänglich durch unsere Leseproben und Cover zu klicken. Und weißt du, was das Beste daran ist? Für jedes Herzlesen erhältst du ganz einfach und schnell Herz-Punkte von uns, die du in unserem Shop einlösen kannst.

Für was?

Na, für Bücher natürlich! Oder traumhafte Goodies und tolle Gutscheine! Wenn du fleißig Punkte sammelst, erhältst du von uns sogar eine prall gefüllte Überraschungsbox!

Völlig umsonst und als Dankeschön von uns an dich.

Klingt das nicht mega?

BEGINNE MIT DEM HERZ-VOTING
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